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DIE GEGENSTÜCKE IN DER CAMPANISCHEN WANDMALEREI. 



Die hier mitgetheilten BeobachtuDgen entstan. 
den während eines mehrmonatlichen Aufenthaltes zu 
Pompeji im Jahre 1871. Dass ich mit ihrer Ver- 
ofifentlichung bisher zurtlckhielt, geschah in der 
Hoffnung, einen wiederholten Aufenthalt in Pom- 
peji zu ihrer endgtlltigen Sedaction benutzen und 
dabei zugleich, was ich damals versäumt hatte, die 
im Museo Nazionale zu Neapel aufbewahrten Zeich- 
nungen älterer, heute zum Theil zerstörter Gemälde 
für diese Untersuchungen verwei-then zu können. 
Leider haben Berufsgeschäfte und andere Hinder- 
nisse diese Hoffnung nicht in Erfüllung gehen lassen 
und so würden die Scheden wohl noch länger ge- 
ruht haben, wenn nicht bei Gelegenheit eines Vor- 
trages über dieses Thema in der archäologischen 
Gesellschaft sowohl von dem Herrn Vorsitzenden 
der Gesellschaft wie von anderer befreundeter 
Seite die Aufforderung an mich ergangen wäre, 
die Ergebnisse der Untersuchungen zu einem Auf- 
satz für die archäologische Zeitung zusammenzu- 
stellen. Ich kam dieser Aufforderung um so be- 
reitwilliger nach, als ich kurz vorher erfahren hatte, 
dass die hier berührte Frage gegenwärtig von be- 
nifenster Seite auf breitester Grundlage von Neuem 
untersucht, binnen Kurzem also hier Uebergangenes 
ergänzt, richtig Beobachtetes bestätigt, Unhaltbares 
widerlegt sein wird. Aus diesem Grunde habe ich 
mich auch auf dasjenige Material beschränkt, was 
ich aus Autopsie kenne, d. h. auf die bis zum 
Sommer 1871 aufgefundenen Gemälde. 

I. Der Äussere P«rallelisiiius in Gegen- 

stAekeii. 

So reich die Litteratur ist, welche sich mit den 
Erzeugnissen der campanischen Wandmalerei be- 

Archäolog. Ztg. Jahrgang XXXIV. 



schäftigt, und so verschiedenartig die Gesichtspunkte, 
unter denen dieselben auf ihre Technik, ihren In- 
halt, ihren Kunstwerth und ihre Vorbilder hin 
geprüft worden sind, so hat doch die Frage nach 
den Gegenstücken d. h. nach den Gesetzen, welche 
die antiken Stubenmaler bei der Zusammenstellung 
von Bildern leiteten, bisher keine zusammenhän- 
gende Behandlung erfahren. Nur ganz gelegentlich 
sind einzelne Forscher anlässlich der Beschreibung 
pompejanischer Häuser und ihres Bilderschmuckes 
auf das gemeinsame Band aufmerksam geworden, 
welches die Gemälde eines und desselben Baumes 
mit einander verbindet ; es schienen aber der Fälle, 
wo sich ein Zusammenhang zwischen Gegenstücken 
dem aufs Einzelne gerichteten Blicke mehr auf- 
drängte, als dem umschauenden sich erschloss, so 
wenige zu sein, dass solche Gegenstücke als Aus- 
nahme und viemehr jene als Regel galten, auf deren 
Zusammenstellung mehr der Zufall* als bestimmte 
Absicht eingewirkt zu haben schien. Es charac- 
terisirt diese Auffassung, wenn noch vor Kurzem 
ein Gelehrter bei Gelegenheit zweier eng zusammen- 
gehöriger Pendants schrieb (Giorn. degli scavi n. s. 
I p. 134): „Wenngleich es schwer ist, in Pompeji 
unter den verschiedenen Gegenständen, welche das- 
selbe Zimmer schmücken, einen inneren Zusammen- 
hang zu finden, so ist doch für diese beiden Bilder 
klar, dass sie eine gemeinsame Idee zum Ausdruck 
bringen." Mit dem Inhalte der Bilder beschäftigt, 
nahm man bei Beurtheilung von Pendants ledig- 
lich ihn zur Richtschnur, und da diese Richt- 
schnur in vielen Fällen im Stich liess, warf man 
sie als unzuverlässig bald ganz bei Seite und ver- 
schmähte bei Erklärung der Bilder nicht selten auch 
da die Gegenstücke, wo man daraus Belehrung 

1 
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Iiätte schöpfen können. Ueber die Pendants geben 
auch Helbigs lehrreiche Untersuchungen keinen 
Aufschluss. Denn obgleich er für den topographi- 
schen Index im ersten Bande seiner „Wandge- 
mälde'^, der eine solche Untersuchung überhaupt 
erst möglich gemacht hat, die Gegenstücke mit 
grosser Sorgfalt zusammengesucht hat, trägt er doch 
bei der Einzelerklärung denselben nur in seltenen 
Fällen Kechnung, und auch in den „Untersuchungen 
über die campanische Wandmalerei'' hat er nicht 
nur da, wo er eine Reihe von Gegenstücken helle- 
nistischer Maler aufzählt (S. 130 f.) und über die 
lo und Andromeda des Nikias als Gegenstücke 
handelt (S. 141), von Erwähnung ähnlicher pompe- 
janischer Pendants Abstand genommen, sondern 
auch im Abschnitt XXVII, wo er das Verhältniss 
der Bilder als Bestandtheile der Wanddecoration 
untersucht, also eine Darstellung des Bezuges 
der Gegenstücke zu einander sehr nahe gelegen 
hätte, diese Frage nur einmal mit wenigen Worten 
berührt (S. 335). 

Diese ausschliessliche Betrachtung des Einzel- 
bildes hat manche Nachtheile gehabt, unter denen 
der gröBste unstreitig der ist, dass wir, namentlich 
in älteren Publicationen, die sich nur um die my- 
thologisch oder antiquarisch interessanten Bilder 
kümmern, von den Gegenstücken so gut wie nichts 
erfahren, uns also eine grosse Menge für diese 
Frage wichtigen Materials verloren gegangen ist 
Allerdings lässt sich an einzelnen Punkten Helbig's 
topographischer Index sowohl aus alten Zeichnun- 
gen als aus den an Ort und Stelle befindlichen, 
freilich oft nur schwer erkennbaren Resten der 
Bilder ergänzen, immerhin bleibt aber ein guter 
Theil von Gegenstücken für immer verloren. 
Wünschenswerth wäre es daher, dass we- 
nigstens die neuen Publicationen dieser 
Frage einige Rücksicht schenkten und, 
wo die Gegenstücke eine detaillirte Abbil- 
dung nicht verdienen oder durch ihre Be- 
schaffenheit unmöglich machen, wenig- 
stens andeutende Skizzen des Erkennbaren 
lieferten. 

Dass die antiken Stubenmaler bei Ausmalung 



der Wohnräume die Gegenstücke nicht nach so tie- 
fen Gesetzen aussuchten, wie die Künstler, welche 
öffentliche Gebäude mit ihren grossen Compositio- 
nen schmückten, liegt auf der Hand; dass sie aber 
dabei ganz willkürlich verfahren seien, ist eine 
Annahme, die an sich so wenig Wahi-scheinlichkeit 
hat, dass es nicht zu verwundern ist, wenn eine 
nähere Untersuchung das Gegentheil davon lehrt. 
Dass sie trotzdem für die pompejanischen Wand- 
gemälde bisher überwiegend Geltung hatte, liegt 
wesentlich in der Nichtbeachtung des ersten und 
vornehmsten Zweckes, den das antike Wandbild 
erfüllen sollte, seiner ornamentalen Bestim- 
mung. Das Wandbild, das meist die Mitte der in 
Felder getheilten Wandfläche einnimmt, ist zunächst 
nichts anderes als ein Glied des decorativen Gan- 
zen, welches uns im Zimmerschmuck entgegentritt ')• 
Demgemäss musste das Hauptaugenmerk des Malers, 
der ja in den weitaus meisten Fällen die ganze 
Decoration des Zimmers, nicht blos die figürlichen 
Darstellungen ausführte, darauf gerichtet sein, dass 
das Gesetz der Symmetrie, welches den decora- 
tiven Organismus beherrschte, durch die bildlichen 
Darstellungen nicht gestört wurde. Deshalb muss- 
ten die Bilder, welche die drei Wände eines 
Zimmers schmücken sollten*), zu allererst in der 
Grösse, dann in der Anzahl und Gruppirung der 
Figuren und endlich in der Sc^nerie des Hinter- 
grundes möglichst übereinstimmen; erst in zweiter 
Linie konnte die Rücksicht auf den inneren Zu- 
sammenhang der Darstellungen massgebend sein. 
Es ist interessant zu beobachten, wie die Mehr- 
zahl der erhaltenen Gegenstücke diesen äusser- 

^) lih bedaure, dass ich die interessanten Untersuchungen 
Mau's über den verschiedenen Stil in den Wanddecorationen 
Pompejis {O. d, s, n. s. II. p. 386 flf.) für diese Frage nicht habe 
nutzbar machen können. Ohne sehr zahlreiche Abbildungen 
aber ist es so schwer, sich ein Unheil über die feinen Stil- 
unterschiede zu bilden, dass ich Ueber eine Lücke lassen, ah 
halb Verstandenes entlehnen wollte. 

2) Im ganzen Verlauf der Untersuchung wird, wo nicht das 
Gegentheil ausdrücklich bemerkt ist, jene weitaus häufigste Art 
der Zimmerdecoration als Grundlage vorausgesetzt, bei welcher 
nur drei Wände eines Zimmers mit abgeschlossenen Gemälden 
geschmückt sind; wo von Gegenstücken kurzweg gesprochen 
wird, sind stets die zwei Bilder gegenüberliegender Wände, nicht 
das Bild der Mittel wand, zu verstehen. 
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liehen Anforderungen entspricht und wie hierin diese 
bescheidenen Erzeugnisse provinzialen Handwerks 
den grossen Schöpfungen griechischen Meisseis und 
Pinsels an die Seite treten, als deren herrschendes 
Gesetz Symmetrie und Parallelismus längst erkannt 
sind. Kleine Bilder mit grossen, figurenarme mit 
figurenreichen werden auch von den campanischen 
Malern nur selten als Gegenstücke gepaart, dem 
Bilde der Mittelwand aber, dem ein eigentliches 
Pendant ja fehlt, wird in Grösse und Figurenzahl ein 
gewisses Uebergewicht über die beiden andern gern 
eingeräumt. Bis auf Linien allerdings stimmen 
auch sorgfältig ausgeführte Gegenstücke ebenso 
wenig, wie Pilaster, Arabesken und andere archi- 
tectonische Elemente überein; die Maler arbeiteten 
eben schnell und aus freier Hand, ohne sich lange 
mit mathematisch genauen Messungen aufzuhalten. 
Ausser der Uebereinstimmung in Grösse und Figu- 
renzahl zeigen die Gegenstücke in der Regel auch 
eine analoge Gruppirung der Figuren und einen 
gleichartigen Hintergrund, so dass liegende und 
stehende, nackte und bekleidete Gestalten sich ent- 
sprechen und die Handlung übereinstimmend hier 
wie dort im Zimmer, am Meeresgestade, auf Ber- 
gen u. s. w. vor sich geht. 

Sehr bezeichnend hierfür sind die beiden grossen 
aus Herculaneum stammenden Gegenstücke, von 
denen das eine (Heibig n. 226) Olympos von Marsyas 
im Flötenspiel, das andere (n. 1291) Achill von 
Cheiron im Leierspiel unterrichtet darstellt. Die 
braune Farbe der satyrköpfigen Lehrer bildet in 
beiden Gemälden den gleich schönen Gegensatz zu 
dem lichten, zarten Knabenkörper der Schüler; 
jene beiden neigen den Kopf, diese blicken auf. 
Hier wie dort legt der Meister dem Jüngling die 
L. über die Schulter und streckt die R. zu Spiel 
und Belehrung aus. Selbst das Uebergewicht des 
Pferdeleibes des Kentauren über den menschlichen 
Körper des Marsyas hat der Maler aufzuheben ver- 
standen, indem er ihn verkürzt in Vorderansicht 
darstellte, so dass er keinen grösseren Raum ein- 
nimmt, als der stehende SatjT. Auch der Hinter- 
grund zeigt gleiche Decoration : Wand mit Gesims, 
Bukranien und Rosetten. 



Fast ein einziges Schema genügt zur Beschrei- 
bung dreier Gegenstücke, die ein kleines Zimmer 
der casa del poeta schmücken: Narkissos (n. 1352) 
Mittelbild, Ariadne verlassen (n. 1225), Aphrodite 
angelnd (n. 349). Jede dieser drei Figuren sitzt 
auf einem Felsen am Wasser; sie sind sämmtlich 
nur vom Schoosse an bekleidet, stützen die eine 
Hand auf ihren Sitz und blicken ins Wasser. Wie 
sehr häufig auf campanischen Bildern ist der Kör- 
per des Narkissos fast weiblich *) gebildet, so dass 
er auch in der Farbe mit beiden Frauenkörpem zu- 
sammenstimmt. Jeder dieser drei Figuren ist ein 
Eros beigefügt, der mit der Verlassenen weint, mit 
der Anglerin sich am Fischen erfreut, bei Nar- 
kissos vorbedeutungsvoll die Fackel verlöscht. Es 
liegt sehr nahe in diesen anmutbigen Bildchen der 
;,Einsamkeit am Wasser", deren Zusammenstellung 
durch ihre vollkommen gleiche Composition hin- 
länglich motivirt ist, auch einen inneren (antitheti- 
schen) Gegensatz zu suchen, denn die Einsamkeit 
entspringt aus sehr verschiedenen Ursachen — frei- 
willig sucht sie Aphrodite des harmlosen Spieles 
wegen auf, freiwillig auch Narkissos, doch aus 
Selbstsucht und zu eigenem Verderben; gezwungen 
dazu ist Ariadne, doch zum Heil — indessen haben 
dem pompejanischen Maler solche Bezüge schwer- 
lich vorgeschwebt. Denn obwohl diese sehr be- 
liebten Bilder noch in einem zweiten Hause in ganz 
gleicher Gegenüberstellung vorkommen*), so finden 
sich doch auch andere Darstellungen mit dem Nar- 
kissos- und dem Aphroditebilde gepaart^), ein Be- 

') Die Figur deä Narkiwos in n. 1365 ist bull. d. I. 1835 
p. 41 geradezu als figura /emminina bezeichnet und in n. 1365 b 
erkannte Fanofka im Narkissos eine „sich waffnende Aphrodite^^ 
Bei 1354 nennt ihn Heibig „eine üppige, fast weibisch gebil- 
dete Gestalt*^ Einen hermaphroditischen Narkissos beschreibt 
Matz Bull. 18G8 p. 197 und Dilthey weist auf den androgjnen 
Charakter dieser Figuren auf Wandgemälden hin Bull. 1869 
p. 156. 

^) In der strada Nolana 18, Eingang vom Quadrivio. Nur 
das Ariadnebild (n. 1224: neben Ariadne steht Eros, im Hinter- 
gründe das Schiff) ist von Heibig anfgenonmien, die beiden an- 
deren, fragmentirt und stark verwittert, doch ganz sicher zu er- 
kennen, fehlen. Von der angelnden Aphrodite (Mittelbild) ist 
nur der charakteristisch niederblickende Kopf und ein Theil des 
nackten Oberkörpers erhalten, Narkissos dagegen vollständig; 
neben ihm, wie bei Ariadne, ein Eros (BildhÖhe und Breite 0,41). 

^) Unter zwölf Bildern, auf welchen Aphrodite allein oder 
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weis, dass diese auf ein oder zwei Figuren 
beschränkten Bildchen, deren Scenerie (einsame 



mit Eroten am Wasser dargestellt ist (eilfmal angelnd , einmal 
auf einen im Wasser schwimmenden Eros herabblickend) ist 
Narkissos nicht weniger als achtmal mit ihr zusammenge- 
stellt: ausser in den beiden (a und b) schon genannten Hau* 

sem noch: 

! drittes Bild beidemal Europa auf dem Rücken 
des Stieres (126 und 127), also gleichfalls eine 
halbnackte weibliche Figur. 

e, 348—1341 ohne drittes Bild. 

! drittes Bild beidemal eine schlafende Bacchan- 
tin, der ein Satyr oder Fan das Gewand 
wegzieht (Ö43 und 562). 

h. 352— 13Ö0 Aphrodite ist hier Mittelbild. Dem Nar- 
kissos mit Eros steht ein anderer jugendlicher Jäger, gleich- 
falls mit Eros (1395) gegenüber. Ausserdem ist diese Aphro- 
dite zweimal mit Folyphem und Galateia verbunden: 

l 353—1044 ohne drittes Bild. 

k. 354—1049 drittes Bild: Phrixos auf dem Widder, der 
die Rechte nach der versinkenden Helle ausstreckt (1253). Die 
Haltung der Aphrodite und des Folyphem stimmt bis ins Detail 
überein: beide sitzen auf Felsen und strecken die Rechte aus, 
jene mit der Angel, dieser nach Galateia (t) oder nach dem Di- 
ptychon, das ihm ein auf einem Delphin reitender Eros über- 
bringt (k), und dieses Motiv des Handausstreckens ist es auch, 
das die Zusammenstellung mit Fhrixos erklärt. Die mytholo- 
gische Bedeutung des Bildes ist hier, wie oft, vollständig ver- 
blasst. Endlich steht Aphrodite noch zweimal der Leda mit 
dem Schwan gegenüber: 

l. 346 — 145 Mittelbild: Danae, die den goldenen Regen auf- 
fängt (116), neben Leda die zweite Zensgeliebte. 

m. 355—149 Mittelbild, nur einmal in diesem Kreise vor- 
kommend: Herakles auf einem Felsen, den kleinen Telephos 
auf dem Schooss, der einer Hirschkuh einen Zweig entgegen- 
streckt. Wie hier vor Leda ein Eros mit einem Korbe voller 
Spindeln steht, so vor Aphrodite ein Eros mit einem Korbe für 
die Fische oder voll Angelgeräth. 

Die übrigen Gegenstücke dieser Klasse zeigen wesentlich die 
schon aus den obigen bekannten Elemente. So steht Narkissos, 
wie in a und 6, der Ariadne gegenüber in 

n. 1351— 1222b drittes Bild: schlafende Bacchantin von 
einem Satyr aufgedeckt, und in 

0. 1349—121 der Danae, die mit dem kleinen Perseus auf 
Seriphos gelandet ist, also ebenfalls einer auf einem Felsen- 
eiland hülflos Verlassenen. Andere Male ist ihm, wie in h der 
jugendliche Jäger mit Eros, Endymion gegenübergestellt: 

p, 1364— 960 1 

1QA0— 9'So( — ^^^ Selene entsprechend ist dem Narkissos 

1365—9581 ^^' **®^ Echo zugesellt — 

und einmal der gleich ihm dem Verderben geweihte Aktäon in 
8. 249— und dem Bull. 1867 p. 166 (Heibig p. 455) be- 
schriebenen, von Mau Bull. 1875 p. 239 richtig auf Narkissos 
bezogenen Bilde. 

Zu q ist ein drittes Liebespaar: Apoll mit einem Mädchen 
(216) Mittelbild. Der aus Kreta entführten Ariadne entspricht 
die nach Kreta entführte Europa in 



Wald- und Felsgegend) und Hauptfigur (ein 
schöner halbentblösster Körper) in allen di© 
gleiche ist, wie bewegliche Typen gehandhabt wur- 
den, die der Maler im einzelnen Falle nach Lust 
und Laune zusammengab. 

Es liegt auf der Hand, dass eine so strenge 
Symmetrie in der Composition sich nur bei Bildern 
von wenigen Figuren en-eichen lässt; bei figuren- 
reicheren wird sie sich auf die Hauptfiguren sowie 
auf die Vertheilung der Gruppen beschränken. Bei- 

t. 1230—125, ohne Mittelbild 
und Fhrixos in 

u. 1229—1254, Mittelbild zerstört, 
hier wie in k mit ganz verblasster ursprünglicher Bedeutung. 
Wiederum ist es das Motiv des Handausstreckens, das diesem 
Bilde mit dem Gegenstück gemeinsam ist, denn Ariadne wird 
von der hinter ihr stehenden Flügelfigur auf das davonsegelnde 
Schiff hingewiesen. An das Mittelbild in q erinnert 

17. 129-1256-210, 
wo mit Europa und einem fälschlich auf Phrixos erklärten 
Bilde Hermes, eine Nymphe umarmend, verbunden ist. Heibig 
führt 210 als Apoll und Daphne auf, doch war noch 1871 der 
Flügelhut des Hermes ganz deutlich (richtig Roux VIII 21). 
In 1256 fehlt das für Phrixos charakteristische Handausstrecken, 
daher wohl Theophane, von Poseidon entführt, zu erkennen ist, 
was der Eros und das Gegenstück 129 empfiehlt. Dieselben 
Gegenstücke in sehr grossen Bildern in der caea di ScUliutio 
124—1255, letzteres von Heibig ebenfalls auf Phrixos, von Gae- 
dechens auf Theophane bezogen. Auch hier streckt die Figur 
die Rechte nicht aus, sondern legt sie, was bei Phrixos unbe- 
greiflich wäre, ruhig auf den Schenkel. Die vorgebliche Helle 
ist eine Gespielin oder Schwester der Theophane, welche, wie 
oft die Gespielinnen der Europa, der Entführten bis ins Wasser 
nacheilt, um sie zu erreichen. Mittelbild zu beiden ist Artemis 
von Aktäon überrascht (249b), wobei dem Maler offenbar die 
Pointe vorschwebte, dass der Sterbliche, der die Göttin über- 
rascht, zur Strafe in ein Thier verwandelt wird, die Götter sich 
selbst in Thiere verwandeln, um Sterbliche zu überraschen und 
zu entführen. Endlich gehören noch hierher 

IC. 128—1030 Europa und Nereide auf Seepferd (ganz gleiche 
Compositionen, Mittelbild Aphrodite und Hesperos (964 cfr. 
Dilthey Bull. 1869 p. 152). 

X. 311b — 1030 b Nereiden, einmal auf Seestier, das zweite 
Mal auf Seepferd. 

jf. 1377—1321 Arion mit Kithara auf Delphin — Thetis 
mit Schild auf Seekentaur. 

2. 1226—1374 Ariadne verlassen — Hero und Leandros. 
aa. 115 — 1014 Danae den Regen empfangend — Nymphe 
auf Urne gestützt. 

66. 155 — 952 Ganymed schlafend — Endymion schlafend. 

cc. 153 — 188 Ganymed, die Rechte über den Kopf — Apollo, 
die Linke über den Kopf gelegt, alles dieses genau überein- 
stimmende Compositionen. Ohne eine so strenge Elntsprechung 
bei übrigens gleichem Inhalt: 

dd. 218 — 158 Kyparissos — Ganymed. 
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des läsBt sich deutlich verfolgen. Auf den Gegen- 
stücken (a): Achill auf Skyros (1297) — Achills 
Streit mit Agamemnon (1307, Fragment) erscheint 
die Figur des Achill gleich heftig bewegt unter den 
Töchtern des Lykomedes wie im Käthe der Fürsten 
vor Troja. Hier wie dort greift die Rechte nach 
dem Schwerte, hier flattert die Chlamys, dort das 
weite Mädchengewand von dem vorgestellten Beine 
zurück. Und gewiss gab es auch bei den übrigen 
Figuren noch übereinstimmende Motive: die be- 
wegte Gestalt der Athena hier (cfr. 1306) und der 
Deidamia dort, Odysseus, der hier Achill, dort 
Agamemnon in den Arm fällt, die umherstehenden 
Krieger u. A.'). Ein interessantes Beispiel für 
gleichmässige Gruppenvertheilung bieten die von 
Heydemann, Arch. Zeit. 1872, Taf. 67 publicirten 
Gegenstücke (6): Theseus nach Besiegung des Mi- 
notauros — Peirithoos von den Kentauren Hoch- 
zeitsgeschenke empfangend. Auf beiden Bildern 
steht der Protagonist in der Mitte, Theseus die 
Keule in der Linken, die Rechte einem Knaben 
zum Kusse entgegenstreckend, Peirithoos das Scep- 
ter in der L., die R. einem Kentauren zum Kusse 
entgegenstreckend. Am äussersten rechten Rande 
des Bildes drängen sich in dichter Gruppe dort 
Väter und Mütter der geretteten Kinder durch die 
geöffnete Thür des Labjrrinths, hier zahlreiche Ken- 
tauren durch die geöffnete Thür des Palastes, ein 
Parallelismus, der um so beabsichtigter erscheint, 
als ein solches Zusammendrängen vieler Figuren 
auf einen sehr kleinen Raum sonst auf Wandge- 
mälden nicht eben häufig ist^. 

^) Dieselben Gegenstücke kehren in etwas verkürzter Compo- 
sition auf zwei Mosaiken ans dem Garten der casa cTApoUine 
(Bullet. 1841 p. 99) wieder. Das eine mit Achill, Odyssens 
und Deidamia (auch der Schild mit der Gruppe des Achill und 
Cheiron fehlt nicht) befindet sich noch an Ort und Stelle an der 
Aussenwand des Gartenzimmers, das andere mit Agamemnon, 
Achill und Athena ist ins Mnseo nazionale gebracht. 

^) Andere Beispiele identischer Composition in den Haupt- 
figuren und -Gruppen: 

c. 1299-1329 — ein bei Heibig fehlendes Bild, alle drei 
auf derselben Wand (abg. Zahn III 44). Mitte (1329): Odys- 
seus, Kirke, zwei Dienerinnen; linke Seite (1299): Achill, zwei 
Töchter des Lykomedes; rechte Seite: gleichfalls drei nicht ganz 
deutliche Figuren, die mittlere wie auf dem Achillesbilde die bei- 
den andern tiberragend. Odysseus und Achill schreiten heftig aus. 

d. 1308 — 1309 Chryseis geneigten Hauptes schreitet auf 



Diese ganz äusserliche Prüfung der Gegenstöcke 
auf die Scenerie, Grösse, Anzahl und Gruppirung 

die Schiffsleiter zu, Bris eis geneigten Hauptes wird den Herol- 
den zugeführt. 

«. 1310 -1391b— 1331 aus dem troischen CyHus: je eine 
hohe Frauengestalt und ein sitzender Mann. Paris sitzt vor 
Helena mit zwei Dienerinnen , zwei Köpfe blicken durch das 
Fenster im Hintergrunde (1310) — Odysseus vor Peiielope 
mit Dienerin, eine Figur blickt durch das Fenster (1331) — 
P r i a m u s vor Eassandra, umgeben von 5 Figuren (1391 b). Hinter- 
grund in allen drei Bildern: Gemach von zwei Säulen getragen. 
/. 1372 — 1356—1240 alle drei hermaphroditisch-bacchisch. 
Hermaphrodit (1372) — Narkissos (s. Anm. 3) — Dio- 
nysos (1240), sehr zarter, fast weiblicher Bildung. Zum Her- 
maphroditen blickt ein Fanisk empor und erhebt erstaunt über 
dessen eben erforschten Schooss die Rechte, zum Dionysos ein 
Satyr, erstaunt über die eben entblösste Schönheit Ariadnes 
die Linke erhebend. Hier wie dort eine Bacchantin mit erho- 
benem Tympanon. Landschaft auch im Narkissosbilde durchaus 
bacchisch: Priap-Herme, Dionysos-Statue. Aehnlich: 

g. 1369—1373 — drittes Bild zerstört. Einem sitzenden 
Hermaphroditen hält Priap einen Spiegel vor, während zwei 
Mädchen ihn schmücken. Ein Eros giesst Wasser in ein Becken. 
1373 fast identisch mit 1372 (/), von Heibig nur zweifelnd hier- 
her gezogen. Doch ist deutlich ein stehender Hermaphrodit 
zu erkennen, der sich auf einen leierspielenden Silen stützt; 
ausserdem: Eros flöteblasend, Fan, Bacchantin mit Tympanon, 
Priap. 

h. 821—254 je 5 Figuren, hier die Nebengruppen vollkom- 
men gleich: eine einzelne und zwei zu einer Gruppe verbundene 
Figuren dem Vorgange zuschauend. Auch die weibliche Haupt- 
figur (Aphrodite — Artemis) in gleicher, sitzender Stellung, 
characteristisch namentlich die an den Sitz herangezogenen 
Beine. Die fünfte Figur ist beidemal ein Jüngling mit zwei 
Lanzen. Mittelbild: Ariadne verlassen (1218), 6 Figuren. 
Dieselben Gegenstücke in ganz gleicher Anordnung: 

I. 823—1231—253, je 5 Figuren mit zwei, auf 253 einem 
Eros. Ein drittes Mal sind das Artemis- und Aphroditebild 
zusammengestellt in der ctua a meniano, fragmentarisch. Nur 
vom Artemisbild hat Heibig die Reste verzeichnet (255), vom 
zweiten sind zwar allein die Beine der Hauptgruppe erhalten, 
von der Aphrodite bis fast zum Knie, vom Jüngling nur die 
Füsse, doch ist die Stellung so charakteristisch, dass an der 
Deutung kein Zweifel sein kann. Drittes Bild hierzu Admet 
und Alkestis (1161). 

Demselben Aphroditebilde steht Endymion gegenüber in 

k. 822—961 (Fragment). Hier die Stellung des Endymion 
ganz ähnlich wie die der Aphrodite. Von 961 ist nur die Fi- 
gur des Endymion und sein Jagdhund erhalten, die 5 Figuren 
des Aphroditebildes wurden hier vermuthlich durch Selene und 
zwei lAxjaC wie in 960 aufgewogen. 

Aehnlich, doch auf drei Figuren beschränkt: 

/. 317 — 957 Aphrodite und Jüngling sich umschlingend, 
Eros, liegender Hund — Endymion, Selene, Eros auf einem 
Hunde knieend. In 

m. 1194—954 ist Aphrodite und der Jüngling durch Per- 
seus und Andromeda ersetzt, welche, gleichfalls sich um- 
fassend, das Gorgonenhaupt im Wasserspiegel betrachten. 
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der Figuren hin ist für die Würdigung der cam- 
panischen Wandgemälde keineswegs so gleichgül- 
tig, wie es auf den ersten Blick erscheint. Viel- 
mehr erklärt sie allein, wie ich glaube, einzelne 
Thatsachen, die sonst für uns unerklärt bleiben 
würden. 

In erster Linie vermittelt sie das Verständniss 
für die Zusammenstellung von Bildern, die ihrem 
Inhalte nach nichts mit einander zu thun haben, und 
lehrt uns so Plan und Ueberlegung erkennen, wo wir 
Willkür und Zufall waltend glaubten. Wie wesent- 
lich z. B. dem campanischen Stubenmaler die Sce- 
nerie war und wie sehr ihre Uebereinstimmung die 
Eücksicht auf den Inhalt der Gegenstücke überwog, 
erkennt man besonders an denjenigen mythologi- 
schen Darstellungen, die einer ausgeführten Land- 
schaft als Staffage beigegeben sind. Ursprünglich 
war gewiss auch in diesen Gegenstücken der my- 
thologische Vorgang von Bedeutung und bei Pen- 
dants, die uns die Befreiung der Hesione einer-, 
die der And ro med a andererseits, dieTödtung der 
Kiobiden hier, die Schleifung der Dirke dort 
(beides auf dem Kithäron) zeigen *), war der inhalt- 
liche Zusammenhang einst gewiss ebenso mass- 
gebend, wie die Uebereinstimmung des landschaft- 
lichen Hintergrundes ; allein er trat allmälig gegen 
letztere ganz zurück und wir finden so heterogene 
Darstellungen wie Polyphem mit Galateia (n. 1042) 
und Prometheus mit Herakles (n. 1128) lediglich 

n. 1232—312—967 je ein Eros zwischen einem Jüngling 
und einem Mädchen. 

0. 378 — 344 Dionysosknabe zwischen Silen und Bacchan- 
tin — Eros zwischen dem verwundeten Adonis und der stehen- 
den Aphrodite, letztere weggebrochen. 

jü. 956—1245 Endymion — Hippolyt, beide mit zwei 
Speeren in der Linken, den Kopf auf gleiche W^eise geneigt. 
Dort naht Selene, hier Fhädra, beide mit der Rechten ihr Ge- 
wand fassend. Dort blickt Pasithea , hier die Amme auf die 
Nahende. 

Auf zwei Figuren beschränkt sind: 

q. 1208—1317: der hitzenden Pasiphae zeigt Dädalos die 
hölzerne Kuh, der sitzenden Thetis Hephästos den Schild. 

r. 1323 (Fragment) — Fragment, bei Heibig ausgelassen: 
je eine Frau mit Waffen, dort mit rundem Schild und Lanze, 
hier mit rundem Schild und Beinschiene, vor einem Mann, der 
dort sich eine Beinschiene anschnallt; der Mann des zweiten Bil- 
des weggebrochen. 

^) Vor zwei Jahren gefunden und ausführlich beschrieben 
von Mau Bullet. 1873 p. 205. 



der Felslandschaft zu Liebe als Gegenstücke zu- 
sammengestellt 'j. Und nicht nur die Kücksicht auf 
das Verhältniss der Darstellungen zu einander, son- 
dern auch auf das des Hintergrundes zu dem ein- 
zelnen mythischen Vorgange ist wie bei ande- 
ren, so in auffallender Weise gerade bei den 
letzten beiden Gompositionen ausser Acht ge- 
lassen, insofern nämlich der idyllische Charakter 
der Landschaft im Galateiabilde — Bergabhaug mit 
porticusähnlichen Gebäuden und einem Tempel — 
selbst dem änav^Qiunti) Kavxaaq) einen Tempel 
mit davorstehender Gewandherme aufgedrängt hat, 
ein Widerspruch, den Heibig (Untersuchungen 
S. 103) richtig hervorhebt. Die Uebereinstimmung 
beider Bilder geht übrigens noch weiter, denn selbst 
für den Adler, der über dem Haupte des Prome- 
theus schwebt, hat der Maler im Pendant ein Ge- 
gengewicht gefunden, indem er einen Eros mit 
einem Sonnenschirm über Galateia fliegen lässt. 

Eine gleich geringe Rücksichtnahme auf mytho- 
thologische Wahrheit bekundet es, wenn Danae, der 
Gegenstücke wegen, den goldenen Regen nicht in 
einem Thurme, sondern in freier schöner Bergland- 
schaft empfängt (n. 115. 116). Das Pendant zum 
ersten Bilde (n. 1014) zeigt eine Nymphe, die bis 
in alle Einzelheiten der Lage und Bekleidung der 
Danae entsprechend in halb liegender, halb sitzen- 
der Stellung auf einem Felsen ruht und den rech- 
ten Arm auf eine Urne stützt , das zweite ist Mittel- 
bild für zwei gleichfalls im Freien vor sich gehende 

*) Aehnlich wie hier (a) der gefesselte Prometheus, i&t 
6. 1045—1183 die an den Felsen geschmiedete Andromeda 
einem Galateiabilde gegenübergestellt. In diesen Bildern zeigen 
schon die winzigen Proportionen der Figuren, dass dem Maler 
das Erste die Landschaft war. In diese Reihe gehören noch: 

c. 1129-1209—1184 Hesione — Ikaros — Andromeda. 

d. 1210—1330 Ikaros — Odysseus am Sirenenfelsen vor- 
überfahrend. 

e. 1130—1282 Hesione — Parisurtheil. Mittelbild, gleich- 
falls landschaftlicli, bis zur Unkenntlichkeit zerstört. 

/. 130—1203 Europa — Perseus nach Andromeda's Befrei- 
ung mit den Freiern kämpfend. 

g, 1152—1182 Schleifung der Dirke — Perseus die Medusa 
tödtend. 

Ob mythologischen Inhalts die Landbchaftsbilder der casa 
di Sirico sind 

h. 1375 — ein zweites Jehlt bei Heibig) 
lässt sich heute nicht mehr entscheiden. 1375 wird auf Hcro 
und Leandros bezogen. 
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Scenen : Leda mit dem Schwan (n. 145) und Aphro- 
dite als Anglerin (n. 346). 

Wie hier die Scenerie, so drängt bei an- 
dern, wie schon Anm. bk und u erwähnt ist, die 
übereinstimmende Haltung der Figuren das My- 
thische völlig in den Hintergrund. Die Entführung 
des Ganymed durch den Adler wäre als Gegen- 
stück zu einer Nike schwer begreiflich, wenn ledig- 
lich der Inhalt der Darstellungen massgebend wäre. 
Sieht man aber auf die Composition, so deckt sich 
die Gestalt der schwebenden Nike vollkommen mit 
der des Ganymed, denn ihn hat der Adler so vom 
Rücken aus gefasst, dass seine ausgebreiteten 
Schwingen an den Schultern des Jünglings zu 
sitzen und er wie die Nike zu fliegen scheint. Der 
Maler, der diesen Ganymed mit einer Reihe von 
Nikebildem (n. 907. 911. 914) zusammenstellte, hat 
an die ursprüngliche Bedeutung dieses Vorganges so 
wenig gedacht, dass er dem Ganymed das auffal- 
lende Attribut eines Schwertes gab, auch dieses nur 
deshalb, weil die Siegesgöttinnen ähnliche Attribute 
tragen: die erste Schild und Speer, die zweite ein 
Schwert, die dritte ein Schiffsvordertheil *'). Wie 
Ganymed hier ein Schwert, trägt Theseus einmal 
(n. 1215) ein Pedum, das bei diesem Helden nicht 
weniger auffallend ist, sich aber vollkommen aus 
dem Gegenstücke (n. 541) erklärt, wo ein Satyr 
durch eine um das Pedum sich ringelnde Schlange 
eine Bacchantin erschreckt. 

Ein Zweites, was sich aus dem äusseren Paral- 
lelismus der Gegenstücke erklärt, ist die allbe- 
kannte Thatsache, dass Bilder desselben Gegen- 
standes bald auf eine einzige Figur beschränkt, 
bald in sehr figurenreicher Darstellung vorkommen. 
Die Hauptgruppe kehrt auf allen Gemälden über- 
einstimmend wieder, aber je nachdem die Pendants 
reicher oder ärmer an Figuren sind, finden wir sie 
durch Nebenfiguren mehr oder weniger erweitert 
Hierbei kommt dem antiken Maler der Apparat von 
Eroten, lAxTal, 2xoniai, Lokalpersonificationen u. 

^<*).Da9 Bild mit der Eotfuhrnng des Ganymed (es be- 
findet sich in einem Zimmer an der Nordostecke des Atrinm) 
fehlt bei Heibig, der das Vorkommen dieses Mythos auf campa- 
nischen Wandgemälden überhaupt in Abrede stellt (Unters. 
S. 320). 



dergl. ausserordentlich zu Statten, da diese ohne 
den Inhalt des Bildes anzutasten die gefälligsten 
FüUstticke abgeben. Die verlassene Ariadne z. B. 
sehen wir auf einem Bilde (n. 1222b) ganz allein, 
die Hand nach dem absegelnden Schiffe ausstreckend. 
Auf einem anderen (n. 1231) ist sie von sechs an- 
deren Figuren umgeben: zwei Eroten, der Frau mit 
den Fledermausflügeln, einer Irfxjjf, einem Schiffer 
und Pallas. Weshalb dort die so beschränkte, hier 
die so ausgedehnte Composition gewählt ist, lehrt 
ein Blick auf die Gegenstücke. Dort enthalten sie 
je zwei Figuren (n. 546 b Satyr und Nymphe — 
n. 1351 Narkissos und Eros), hier je sechs (n. 253 
Artemis, Eros, einen Jüngling und drei Mädchen — 
n. 823 Aphrodite und Jüngling mit dem Erotennest, 
drei Mädchen und einen anderen Jüngling). Aehn- 
lich sehen wir Achill auf n. 1299 nur von zwei 
Töchtern des Lykomedes begleitet, während ihn auf 
n. 1296 drei derselben und ausserdem Odysseus 
und Agyrtes umgeben, weil dort ein Bild mit drei 
Figuren (s. Anm. 7c), hier n. 1284 Paris, Hermes 
und die drei Göttinnen das Gegenstück bildet. 
Solche Dehnungen und Zusammenziehungen finden 
sich in allen Bildercyklen. 

In einigen Fällen sind diesem Streben nach 
Figurensymmetrie auch wesentliche Theile zum 
Opfer gefallen. In einem Endymionbilde (n. 950) 
sehen wir die bekannte Figur des schönen Jägers 
auf einem Felsen sitzend, den Jagdhund neben 
sich ; Selene aber steigt nicht, wie sonst, in Frauen- 
gestalt zu ihm hernieder, sondern ist durch einen 
Halbmond am Himmel angedeutet, weil in dem 
Pendant n. 1029 gleichfalls nur eine Figur — eine 
Nereide, die in ganz gleicher Stellung wie Endy- 
mion auf einem Seepferde liegt — vorhanden ist. 
Unter den 14 Endymionbildem, die Heibig aufzählt, 
findet sich diese Auslassung von Selene nur noch 
einmal in n. 951; leider ist das Gegenstück hierzu 
unbekannt. Das Gegentheil ist bei dem Endymion- 
bilde n. 960 geschehen, wo dem Maler die Figuren 
der beiden Liebenden nicht genug schienen und 
er noch zwei weibliche Gestalten als ^AxxaL hinzu- 
setzte, weil das zugehörige Narkissosbild (n. 1364) 
ausser der Hauptfigur noch zwei Eroten und eben- 
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falls eine weibliche Figur, die Nymphe des Quells'*), 
in welchem Karkissos sich spiegelt, enthielt. 

Ein zweites Beispiel, wo die Verkürzung wesent- 
liche Figuren betroffen hat, bietet das Bild n. 121, 
welches auf die Danae admirantibus eam piscatoribus 
des Artemon zurückgeht. Die unglückliche Mutter 
sitzt, den kleinen Perseus auf den Armen, gerettet 
auf der felsigen Seriphos, allein die Better fehlen; 
der Maler Hess sie, ungeachtet die ganze Haltung 
der Danae und ihr zur Seite gerichteter Blick eine 
oder mehrere Personen ihr gegenüber nöthig machen, 
fort, um dieser Gruppe kein Uebergewicht über das 
gegenüberstehende Bild n. 1349 mit der einzigen 

*^) Diese Erklärung, nicht die auf Echo, scheint hier nicht 
blos die Vergleichung mit 1363, sondern auch das Gegenstück 
nothwendig zu machen, wo die beiden uitnal schon darum keine 
nähere Beziehung zu dem Schläfer haben können, weil ihre 
Gegenwart sonst die Einsamkeit, die doch eine nothwendige 
Voraussetzung der Liebesbegegnung zwischen Endymion und 
Selene ist, stören würde. Als lAxjat, welche Zeuginnen der 
heimlichen Verbindung der Göttin mit dem Sterblichen sind, 
sind sie ebensowenig Personen, wie der Quell, der dem Narkissos 
sein Bild zurückwirft. 



Figur des Narkissos zu geben. Ein ander Mal 
(Bull. 1875 p. 237) sind wenigstens — die Einzel- 
heiten sind undeutlich — vier Personen ausser der 
Danae vorhanden, weil die Gegenstücke (n. 969. 
1237) gleichfalls figurenreich sind. Das Parisurtheil 
(n. 1281) wiederum zeigt nur Paris und Hermes, 
nicht aber die drei Göttinnen, weil das Gegenbild 
(n. 212) ebenfalls nur zwei Figuren enthält. 

So äussert sich der Einfluss, den die formale 
Uebereinstimmung der Gegenstücke auf Wahl und 
Behandlung des Einzelbildes ausübte, nach den 
verschiedensten Richtungen hin und darf daher wohl 
eine grössere Rücksichtnahme beanspruchen, als ihm 
bisher zu Theil geworden ist. 

In einem folgenden Artikel sollen nun einige 
Beobachtungen über den inneren Bezug zwischen 
Gegenstücken mitgetheilt werden, wie sie sich mir 
bei Untersuchung ihres äusseren Zusammenhanges 
ergeben haben. 

Berlin. A. Trendelenburg. 



. AMAZONENKÄMPFE 

AUF BRONZERELIEFS UND GESCHNITTENEN STEINEN. 

(Hierzu Tafel 1.) 



Die grössere von den beiden Darstellungen auf 
der Taf. 1 zeigt das Fi*agment eines im Berliner 
Museum befindlichen griechischen Elappspiegels 
aus Bronze, nachdem dasselbe durch die Sorgfalt 
des Herrn Dr. Treu von den früher in ungehöriger 
Weise daran angebrachten Restaurationen befreit 
worden ist*). Das Scharnier, welches die beiden 
Hälften des Elappspiegels verband und durch Nieten 
befestigt war, ist gut erhalten, zwei am unteren 
Theile der Reliefplatte vorhandene Löcher dienten, 
wie der genannte Herr mit Grund vermuthet, zur 

^) Der Restaurator hatte ab Kern seiner Wiederherstellung 
ein kleines Fragment eines ganz anderen Bronzereliefs benutzt. 
Dasselbe zeigt das linke Knie einer Figur, welche auf dem 
Rücken eines mit Schuppen versehenen Thieres kniet. — Die 
Provenienz des Spiegels Hess sich nicht genauer feststellen. — 
Ueber die Form der Klappspiegel vgl. Friederichs Bausteine II. 
S. 19. 



Befestigung einer Drahtschleife. Die Darstellung 
hat leider arg gelitten. Die bei ihr angewendete 
Technik ist an sich einer glücklichen Erhaltung 
wenig günstig. Denn bei getriebenen Bronzereliefs 
sind diejenigen Stellen, welche das höchste Relief 
und zugleich in der Regel die grösste Bedeutung 
fUr die Darstellung haben, nicht nur die exponir- 
testen ihrer Lage nach, sondern besitzen auch die 
geringste Widerstandsfähigkeit, weil die Bronze hier 
meist am dünnsten ausgearbeitet ist. So fehlt auch 
auf dem vorliegenden Spiegel eine der beiden 
Hauptfiguren fast gänzlich. Man sieht Herakles 
mit geschwungener Keule eine Amazone bedrohen, 
welche er bereits mit seiner Linken am Haare 
vom Pferde herabgerissen hat. Sie kniete, wie es 
scheint, auf ihrem linken Beine und war mit ihrer 
rechten Hand bemüht, sich von der Faust ihres 
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Gegners zu befreien. Herakles ist von kräftigem, 
aber schlankem Gliederbau, dabei jugendlich und 
unbärtig, wie auf allen Bronzereliefs der gleichen 
vorgeschrittenen Periode der Kunstblüthe. Das 
Löwenfell, welches sich in mächtigem Bogen um 
seinen linken Arm und seinen BUcken schwingt, 
trägt durch seine gewaltigen Formen wesentlich 
zur Charakterisirung des Heros bei. Die Amazone 
war mit einem kurzen Chiton, sowie mit Stiefeln 
versehen, die- das halbe Unterbein bedecken und 
mit eleganten Verzierungen geschmtlckt sind. Die 
Zeichnung ist effectvoU und gewandt. Der Künst- 
ler hat eine Scene von grosser Lebendigkeit und 
schwungvollem hohem Stile zu schaffen gewusst; 
er hat sehr ktlhne Verkürzungen gewagt, diejenige 
an Herakles* rechtem Arme ist sogar allzu kühn. 
Hat er an dieser Stelle die Schwierigkeit, welche 
die Form des Geräthes verursacht, nicht völlig 
tiberwunden, so hat er dagegen das Pferd vortreff- 
lich componirt. Die vorspringenden Theile des 
Thieres schliessen sich auf das Glücklichste der 
äusseren Umrisslinie der Platte an und sein unge- 
zügeltes Fortstürmen dehnt die Scene ideell weit 
aus. Zu loben ist femer der Fleiss in der Cise- 
lirung: sowohl die nackten Theile des Heros, wie 
die Details am Pferde und am Löwenfelle sind 
sorgfältig mit dem Grabstichel überarbeitet worden. 
Ein in Armento oder Grumento gefundenes 
Bruchstück eines Bronzereliefs, auf welchem ein 
Herakleskampf dargestellt ist, hat der Herausgeber 
desselben nach dem Vorgange Anderer ebenfalls 
für den Ueberrest eines Spiegels erklärt und auf 
die gleiche Sage bezogen, welche uns hier beschäf- 
tigt, vgl. Bullet. 1860 p. 70, Annali 1871 p. 136 
Monum. IX 31,2. Auch in diesem Fragment ist 
von der mit Herakles kämpfenden Figur nur wenig 
erhalten, man sieht nur ihren liüken mit einem 
Aermel bekleideten Arm sowie die Flattern ihrer 
phrygischen Mütze. Aber Aermel und Mütze ge- 
hören nicht zu der für die Amazonen in dieser 
Gattung von Monumenten üblichen Tracht, so dass 
ich glauben möchte, nicht die Amazone, sondern 
der Thraker Diomedes war in diesem Falle Hera- 
kles' Gegner. Auch darf die Zugehörigkeit des 

Archäolog. Ztg., Jahrgang XXXI V. 



Fragmentes zu einem Spiegel wenigstens so lange 
bezweifelt werden, bis überhaupt ein derartiges mit 
Relief verziertes Geräth im Bereiche von Gross- 
griechenland aufgefunden worden ist. Man hat die 
Bezeichnung von Bronzereliefs als Reliefs von 
Spiegeln mehrfach unrichtig angewandt, insofern 
man nicht beachtet hat, dass letztere in ihren Um- 
rissen der runden Form der Spiegel entsprechen 
müssen. So wird das berühmte Hawkins'sche Re- 
lief aus Paramythia, welches man jetzt gewöhnlich 
auf das Beisammensein von Aphrodite und Anchi- 
ses deutet, noch von Brunn (Annali 1860 p. 491), 
Stephani (C. R. 1865 p. 160), Welcker-Kekul6 (Akad. 
Kunstm. n. 643) ali^ Zierrath einer Spiegelkapsel 
bezeichnet, während sich doch die längliche Form 
desselben und der besonders an der oberen Seite 
unregelmässig laufende Umriss einer solchen Auf- 
fassung offen widersetzt'). Von welcher Art das 
Geräth, zu dem das Relief gehörte, gewesen ist, 
lässt sich freilich nicht sagen; beachtet man aber, 
dass nicht nur die beiden Hauptfiguren der Dar- 
stellung, sondern auch der Eros neben ihnen sämmt- 
lich nach einer und derselben Seite hin gerichtet 
sind, so wird man es für wahrscheinlich halten, 
dass dem Relief ein zweites, nun verlorenes ent- 
sprochen hat, auf welchem wiederum drei Figuren 
dargestellt waren, und zwar diejenigen, welche die 
Blicke von Anchises oder vielmehr von Paris und 
seiner Umgebung auf sich zogen. 

Käher liegt für die gegenwärtige Betrachtung, 
dass auch bei der Erklärung eines Bronzereliefs mit 
der Darstellung eines Amazonenkampfes ganz über- 
sehen worden ist, dass dasselbe ein Pendant vor- 
aussetzt. Es ist in Palestrina gefunden und zu- 
gleich mit dem bereits genannten Fragment aus 
Unteritalien von Hrn. Roulez in den Monum. IX 
31 publicirt worden. Ein Vergleich des im Ganzen 
wohlerhaltenen Umrisses desselben mit der runden 

^) Vgl. die Abbildungen in Specini. of anc. §culpt, II, 20, 
Müller - Wieseler Denkm. II, 27, 293. Bei Millingen Anc. 
man. U, 12 wo das Relief in einen Kreis hineingezeichnet ist, 
kann man am besten sehen, wie wenig die Umrisse des Reliefs 
für eine Rundcomposition berechnet sind. — Auch das in der 
Arch. Ztg. 1871 Taf. 34, 3 S. 59 veröffentlichte Bronzerelief aus 
Spanien war gewiss nicht, wie dort vermuthet wird, für einen 
Spiegel bestimmt. 

2 
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Form des Spiegels, welcher in der Sammlung Bar- 
berini zum Schutze des Reliefs unter dasselbe ge- 
legt und auch in der Zeichnung wiedergegeben ist, 
lehrt, dass beide einander nichts weniger als adä- 
quat sind. Die Conturen des Reliefs weisen viel- 
mehr bestimmt darauf hin, dass es zum Schmuck 
einer viereckigen Fläche gedient hat. Dass ihm 
dabei ein Gegenstück entsprach, lässt sich aus einer 
Eigenthümlichkeit in der Tracht der Amazone dar- 
thun. Die Eriegerin ist nämlich so gekleidet, dass 
ihr Chiton die rechte Brusthälfte bedeckt, die linke 
aber entblösst lässt. Diese Anordnung widerspricht 
dem bekannten, in der griechischen Plastik herr- 
schenden Amazonentypus, demgemäss die für die 
Zwecke des Kampfes wichtigere und kräftigere 
rechte Seite des Körpers bei den weiblichen wie 
bei den männlichen Kriegern die unverhtiUte ist. 
Allerdings haben sich nicht alle Künstler diesem 
Typus unterworfen, einzelne haben auch in spä- 
terer Zeit noch die völlige Verhüllung der Brust 
vorgezogen. Aber eine Entblössung der linken Brust 
statt der rechten findet sich fortan nur in solchen 
Kunstwerken, in denen zwei Amazonen dargestellt 
werden, die einander als Gegenstücke entsprechen 
sollen; die eine hat dann die rechte, die an- 
dere die linke Brusthälfte bedeckt. Hierin zeigt 
sich aber nicht blos ein einfaches Streben nach 
Symmetrie. Es ist nämlich diejenige Hälfte der 
Brust vom Chiton bedeckt, welche in Hinsicht auf 
die Stelle, welche die Figur in der ganzen betreffen- 
den Composition einnimmt, die äussere genannt wer- 
den kann, da sie den äusseren Contur der Gruppe 
bildet. Auch bei den berühmten sogenannten ephe- 
sischen Amazonenstatuen kann man bemerken, dass 
die Künstler diejenige Brusthälfte nackt gelassen 
haben, welche den weniger hervortretenden Contur 
hat, eine Eigenthümlichkeit, welche für den Ein- 
druck, den die Statuen hervorbringen, keineswegs 
gleichgültig ist; bei einer Amazone dürfen die nack- 
ten Formen nicht hervorgehoben werden'). 

*) Vgl. die Sirisbronzen bei Bröndstedt The bronzes of JSirii 
Lond. 1836, einen Sarkophag der früheren Vigna Altoviti bei 
Rom, kurz erwähnt von Brunn Arch. Anz. 1858 S. 180 und 
mehrere Eckfignren an Penthesileasarkophagen Visconti Mm, 
P. Cl. V pl. 21. p. 145 n. 4. Montfaucon Ant expL IV, 1,71, 



Das palestrinische Bronzerelief ist in der Bedeu- 
tung wie im formalen Charakter den beiden berühmten 
Sirisbronzen, welche überwundene Amazonen dar- 
stellen, verwandt, gewiss wird es einst auch ebenso 
wie diese zur Verzierung eines Bestandtheiles einer 
kriegerischen Rüstung gehört haben. Ein Sieg über 
eine Amazone war hierfbr ein besonders geeigneter 
Gegenstand, auch schon unter dem Gesichtspunkte, 
dass sich seine Darstellung wiederholen liess, so 
oft es der Zweck der Verzierung verlangte*). Die 
unbeschränkte Zahl der Amazonen lieh jeder Scene 
das Interesse einer neuen mythischen Handlung. 
Eine bestimmtere Individualisirung der Eriegerinnen 
zeigt sich auf solchen paarweise componirten Re- 
liefs nicht, eine Benennung der Kämpfenden, wie 
Bröndstedt und Andere sie versucht haben, ist 
meiner Meinung nach ganz zu unterlassen. Anders 
aber verhält es sich mit einem Monumente, welches, 
wie das hier veröffentlichte Spiegelrelief eine auf 
sich beschränkte, in sich abgeschlossene Darstellung 
hat. Hier tritt der Mythus bestimmter hervor, nicht 
irgend ein griechischer Heros kämpft mit irgend 
einer Amazone, sondern Herakles bezwingt die 
Königin^ um ihren Gürtel zu erlangen. 

Eine kriegerische That des grossen Heroen auf 
dem Relief eines Spiegels zu sehen, ist ungewöhn- 
lich. Das der Toilette dienende Geräth ist in der 
Regel mit Darstellungen von friedlicherer Bedeu- 
tung geschmückt, mit Scenen aus dem Leben der 
Frauen oder des dionysischen Schwarmes, oder mit 
ruhig thronenden Gottheiten. In den Nekropolen 
Etruriens sind freilich einige dem vorliegenden ana- 
loge Reliefs zum Vorscheine gekommen, so Troilos* 
Verfolgung durch Achill (Bullet. 1874 p. 265) und 
Paris* Flucht an den Altar (Annali 1869 p. 286)-, 
allein unter den Erzeugnissen acht griechischer 
Kunst ist das Bild eines Kampfes auf einem Spiegel- 
relief ein Novum *), Um so mehr ist zu bedauern, 

Beschr. Roms II, 2 p. 142 n. 1, wo die von Achills Armen ge- 
haltene Penthesilea selber jedoch bisweilen eine Aufnahme von 
der Regel macht. Auch die Statue im Theseion zu Athen, Ke* 
kul6 n. 63, setzt ein Pendant voraus. 

*) Vgl. auch die von Stephani C. B. 1865 pl. V, 2—4 p. 171 
veröffentlichten Bronzephaleren mit Amazonenkämpfen. 

*) Zu den von Stephani C. R. 1865 p. 159 ff. und 1869 
p. 143 f. aufgezählten Spiegelreliefs kommen neuerdings hinzu 
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dass die ungünstige Erhaltung gerade der Amazone 
nicht mehr genau erkennen lässt, in welcher Weise 
der Künstler die Sage vom Gürtel überhaupt auf- 
gefasst hat. Es kann daher hier schliesslich nur 
die Vermuthung ausgesprochen werden, dass sich 
für ihn an die Erwerbung des Gürtels ein ähnlicher 
Gedanke geknüpft hat, wie man ihn bei Apollodor 
IL 5, 9, 2 liest, wo es Admete und nicht ihr Vater 
Eurystheus ist, welche den Gürtel zu besitzen wünscht. 
Der kriegerische Zoster der Amazonenkönigin wird 
dadurch fast zu einem Toilettengeräth. — 

Die Kedaction der archäologischen Zeitung hat 
die Güte gehabt, auf meine Bitte der Abbildung 
des Bronzereliefs diejenige eines glücklicher erhal- 
tenen Cameo mit ähnlicher Darstellung hinzuzu- 
fügen. Ein jugendlicher Krieger mit Schild und 
Chlamys am linken Arme sucht eine bereits auf die 
Kniee niedergesunkene Amazone, die er mit der 
Eechten am Haare ergriffen hat, zu Boden zu 
drücken. Sie ist jedoch noch bemüht, mit der Lin- 
ken sich seines Armes zu erwehren, während sie 
die Rechte auf ihren Schild stemmt, der neben ihr 
auf der Erde liegt. Hinter ihr sprengt ihr Ross 
fort. Die ovale Form des Steines ist hier nicht 
weniger glücklich ausgefüllt, als oben bei dem 
Spiegelrelief die runde Fläche. Dazu kommt hier, 
dass die verschiedenen Lagen des Onyx sehr gut 
Äur Geltung gelangen; die beiden kämpfenden Fi- 
guren erhalten dadurch, dass hinter ihnen noch das 
Pferd dargestellt wurde, ein hohes und klares Relief. 
Die Gruppe, welche die beiden zusammen bilden, 
ist den Maassen des Steines entsprechend fast dop- 
pelt so breit als hoch. Auch berühren sich beide 
Gegner kaum und bieten doch ein Kampfbild voll 
Leben, Kraft und geschlossenem Zusammenhange. 
Die ausgezeichnete Composition ist zweimal vor- 
handen. Die vorliegende Abbildung ist gemacht 
nach dem Abgüsse in der 6. Centurie der Im/pr. 
gemm. delV Inst. n. 42 (derselbe findet sich auch in 
der grossen Sammlung von Cades Guerra trojana 

die im Bullet. 1870 p. 37. 103 in der Arch. Ztg. 1875 S. 112 
Taf. 7, 1 und bei Dnmont Monum, yrecs 1873 p. 29 n. 1 von 
Newton beschriebenen. 



n. 196). In der Beschreibung jener Centurie im 
Bullet. 1839 p. 110 liest man die Angabe, dass der 
Stein vor Kurzem in der Nähe von Rom gefunden 
und im Besitze von Ign. Vescovali sei. In wessen 
Besitz er dann übergegangen ist, weiss ich nicht. 
Aber ich sah vor einigen Jahren einen Cameo mit 
dieser Darstellung unter den Schätzen des Duc de 
Luynes in Paris und zweifle nicht, dass derselbe 
dann in die Sammlung der Pariser Bibliothek ge- 
langt ist. Andererseits liest man in dem von 
H. Nevil Story-Maskelyne 1870 verfassten Cataloge 
der geschnittenen Steine des Herzogs von Marl- 
borough n. 327 : cameo representing an Amazon un- 
horsed and seised by a warior, Sardonyx. Ein 
Sardonyx ist auch der im Bulletino beschriebene 
Cameo, und so möchte ich es für jetzt dahin ge- 
stellt sein lassen, ob das französische oder das eng- 
lische Exemplar besser beglaubigt ist. An der 
Authenticität des in den Impronte abgegossenen und 
hier veröflfentlichten Steines zu zweifeln, liegt nicht 
der geringste Grund vor. 

Geschnittene Steine, welche einzelne Amazonen 
oder die zärtliche Gruppe von Achill und Penthe- 
silea zeigen, sind in der Kaiserzeit sehr beliebt 
gewesen und vielfach gefunden worden. Von Bil- 
dern kämpfender Amazonen dagegen sind mir nur 
folgende bekannt geworden : Eine violette Paste der 
Berliner Sammlung IV, 2, n. 183 (wohl gleich Raspe 
n. 5772), auf der man eine in allen Einzelheiten 
höchst ungeschickt gezeichnete Gruppe einer von 
einem Krieger verfolgten Reiterin sieht. Auf einer 
anderen Paste früher in Townley*s Besitz (vgl. Raspe 
n. 8708) soll eine Reiterin mit einem bereits nieder- 
geworfenen Gegner kämpfen. Eine solche Scene, 
in welcher der Sieg auf Seiten der Amazone ist, 
lässt glauben, dass sie einer grösseren Composition, 
etwa einem Friese entlehnt ist. Endlich findet sich 
unter den Steinen der Berliner Sammlung IV, 3 n. 186 
ein Carneolfragment mit dem Oberleibe einer die Axt 
schwingenden Amazone. Sowohl der schlechte Stil 
der Arbeit, ahs Absonderlichkeiten in der Tracht 
wie der Aermel am linken Arm und die Kreuzbän- 
der auf der Brust lassen sehr an dem antiken Ur- 

2* 
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Sprunge des Fragments zweifeln*). Es besitzt so- 
mit aller Wahrscheinlichkeit nach der hier publi- 

^) Auch die Darstellnng des Kampfes anf dem Sarder bei 
Gori Mus. Flor. H, 32 Cadcs n. 193 Visconti P. Cl. n p. 260 
ist offenbar ein modernes Machwerk. 



cirte Stein das Interesse, dass er die einzige Dar- 
stellung eines Amazonenkampfes enthält, welche in 
dieser Monumentenklasse auf uns gekommen ist. 

Eom. A. Elugmann. 



ÜBER DIE STATUE DES MESSERSCHLEIFERS IN FLORENZ 

und Herrn Professor Kinkels darauf bezügliche Entdeckung. 

(Hierzu Tafel 2.) 



Die Statue des Messerschleifers in der Tribuna 
der Uffizien zu Florenz hat von je her bei Archäo- 
logen von Fach wie dem gebildeten Publikum ein 
besonderes Interesse erregt, zunächst wohl in Folge 
der eigenthümlichen Darstellung selbst wie der vor- 
trefflichen Behandlung des Nackten, gewiss nicht 
minder aber auch wegen ihrer guten Erhaltung und 
des Mangels unvernünftiger oder geschmackloser 
moderner Ergänzungen, von denen ja leider nur die 
wenigsten, einer Ergänzung bedürftigen Statuen ver- 
schont geblieben sind. So lange sie die Bewun- 
derung der Kunstfreunde auf sich gezogen hat, ist 
noch niemals weder von so genialen Kennern des 
Alterthums wie Winckelmann und Visconti, noch von 
neueren Gelehrten an ihrer Aechtheit gezweifelt 
worden; auch nicht das von J. Burckhardt im 
Cicerone*) geäusserte und gleich von ihm selbst 
mit dem triftigsten Grunde*) widerlegte Bedenken 
hat bis jetzt einen Gelehrten dazu verführt, in der 
betreffenden Statue ein Werk moderner Kunst zu 
erblicken. Hm. Prof. Kinkel war es vorbehalten, 
jenen Einwurf Burckhardts, der freilich besser un- 
ausgesprochen geblieben wäre, in einem 50 Seiten 
langen Aufsatze ') ausführlich zu entwickeln und die 
von ihm beliebte Anschauung durch eine verschwen- 
derische Fülle von Hypothesen zn stützen, unter 
denen sich der Leser vergeblich nach einem ein- 
zigen wirklich zwingenden Grunde umsieht. Die 

Sculptur 490, a. 

') „ JedenfaUs würde , höchstens Michelangelo ausgenommen, 
sich wohl kein Neuerer dazu melden dürfen.'* 

*) „Die Statue des Messerschleifers in Florenz" in seinem 
9,Mosaik zur Kunstgeschichte«* (Berlin 1876), S. 57—107. 



Art der Beweisführung ist in der That so eigen- 
thümlich keck, entbehrt so durchaus jeder wissen- 
schaftlichen Strenge, dass man zu glauben versucht 
ist, der Verfasser habe seinen Aufsatz überhaupt 
nur für ein allgemeineres Publikum geschriebeu, 
das von der Sache selbst nicht viel versteht und 
schon überzeugt ist, wenn ihm mit möglichster Ein- 
dringlichkeit diese oder jene Ansicht als die allein 
richtige zugerufen wird. Vielleicht liegt hierin 
der Grund, dass bis jetzt von archäologischer Seite 
die Entdeckung Hrn. Prof. Kinkels noch keiner 
Entgegnung gewürdigt worden ist, eine Entdeckung, 
durch die ja, wenn sie sich bewähren sollte, einer 
der wichtigsten Marksteine der alten Kunstgeschichte 
aus seinem Boden gerissen wäre. Dennoch scheint es 
uns wenigstens nicht gerechtfertigt, derartige Be- 
hauptungen mit Stillschweigen zu übergehen, zu- 
mal der Verfasser selbst am Schlüsse seines Auf- 
satzes*) „Archäologen und besonders auch die Künst- 
ler durchaus nicht um eine wohlwollende, aber 
sehr um eine ehrliche Prüfung" desselben ersucht. — 
Von den wenigsten antiken Statuen, welche seit 
drei Jahrhunderten rn den Museen aufbewahrt 
werden, kennen wir Fundort oder Herkunft, und 
wir dürfen es schon als einen glücklichen Zufall 
bezeichnen, wenn uns ihr Aufbewahrungsort etwa 
aus der Mitte des 16. Jahrhunderts überliefert ist. 
Diesen Vorzug besitzt gerade unser Schleifer. 
Nach Ulisse Aldroandi *) befand er sich i. J. 1556 in 
Rom im Hause des Nicolo Guisa „da, wo heute 

der Herzog von Melfi (d, i. Amalfi) wohnt", und aus 

*) S. 107. 

^) Ant. dt Borna, p. 166. 
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diesen Worten liat Hr. v. Reumont in einer Bespre- 
chung des KinkeFschen Aufsatzes •) mit Recht ge- 
schlossen, dass die Statue Aldroandi schon seit 
längerer Zeit bekannt gewesen sein und bereits 
einmal ihren Besitzer oder Aufbewahrungsort ge- 
wechselt haben muss. Aldroandi zweifelte nicht an 
ihrer Aechtheit, denn er pflegt ja, wie Hr. Prof. 
Kinkel selbst bewiesen hat, ') bei modernen Werken 
anzugeben, dass sie nicht antik sind, und wusste 
z. B. recht wohl, dass jene Antinousbtiste, die er 
„im Atelier des Guglielmo della Porta" fand, 
modern sei. Die Vermuthung, dass sich Aldroandi, 
der sich nicht nur mit Werken bekannter Antiken- 
fälscher wie Guglielmo della Porta vertraut gemacht, 
sondern anch einen so grossen Vorrath wirklicher 
Antiken durchmustert und diesen ein für seine Zeit 
nicht geringes Interesse gewidmet hat, bei dem 
Schleifer getäuscht haben soll, entbehrt demnach 
von vom herein aller Wahrscheinlichkeit. Aber 
mit dem Zeugnisse des durchaus glaubwürdigen 
Aldroandi begnügt sich nun einmal Hr. Prof. Kinkel 
nicht, sondern wendet sich andern Quellen zu, aus 
denen er passenderen Stoflf für seine Hypothese 
schöpfen kann : zunächst dem Santo Bartoli, welcher 
1682 — also 126 Jahre später als Aldroandi — 
bei seiner Aufzeichnung antiker Statuen auch den 
Arrotino nicht vergessen und dabei die Bemerkung 
gemacht hat, dass derselbe „beim Bau des Familien- 
palastes Mignanelli^) in Rom ausgegraben und den 
Medici verehrt worden" sei 0. 

6) Augsb. AUgem. Zeit. 1876 Beilage No. 1 S. 11 f. 

A. a. 0. S. 106 und S. 59. 

^) Hr. Prof. Kinkel schreibt beharrlich „Minghanelli/* 

^) Wie und wann der Schleifer wirklich in den Besitz der 
letzteren kam, dies etwa aus den Papieren des florentiner Ar- 
chivs zu erforschen, ist Hm. Prof. Kinkel nicht in den Sinn 
gekommen, obwohl er sich die Arbeit sehr erleichtern konnte, 
wenn er einen Blick in das Buch Felli's „Saffgio »torico della 
galleria di Firenze*^ (II, 49 ff.) gethan hätte, ein Werk, das 
für jeden, der sich mit den Bildwerken der Uffizien beschäf- 
tigt, geradezu unentbehrlich ist. W^ir müssen uns daher wun- 
dem, dass Hr. Prof. Kinkel, der doch so manches alte Büchlein 
anführt und auch gelegentlich nicht zu bemerken vergisst, dass 
ihm von Aldroandi's Schrift alle vier Auflagen vorliegen, das 
Werk Pelli's nicht einmal dem Namen nach zu kennen scheint. 
Aber Hr. Prof. Kinkel hat sich so wenig sorgfältig in der äl- 
teren archäologischen Literatur umgesehen, dass er als die älteste 
Abbildung des Schleifers die bei Perrier angiebt und nicht ahnt. 



Was Santo Bartoli betrifft, so sind wir weit 
entfernt, sein Wort stets auf Treu und Glauben 
anzunehmen, aber unbegreiflich ist es, wie Hr. 
Prof. Kinkel aus jener leichtfertigen Bemerkung des 
in archäologischen Dingen ganz unmaassgeblichen 
Kupferstechers ein Hauptargument für die Moder- 
nität des Schleifers ziehen und daraus folgern 
kann, dass die Fundnotiz Sante Bartoli's „einer be- 
wussten Lüge ähnlich sieht", ja „eine absichtliche 
Fälschung ist." „Sieht das nicht grade so aus", be- 
merkt er an einer andern Stelle, ") „als habe Santo 
Bartoli kurzweg jeden Zweifel an dem antiken 
Ursprung des berühmten Werkes dadurch curiren 
wollen, dass er einfach erlog (!), sie sei in Eom 
da und dort wirklich aus der Erde gegraben 
worden?" — Es kann nicht scharf genug betont 
werden, dass Hr. Prof. Kinkel grade diesen Schluss 
zum Ausgangspunkt seiner Untersuchung macht, 
wenngleich dem Leser ein tieferer Blick in das 
Argument erspart wird, und dasselbe nur auf S. 62, 
wo die Frage noch einmal zusammengefasst wird, 
gleich als wäre die Hypothese schon längst bewiesen, 
in den Worten „gleich am Anfang unserer Be- 
trachtung fällt also (!) die Statue unter eine be- 
denkliche Zweideutigkeit" wiederklingt. Und wo- 
rauf gründet sich jenes Bedenken? Einmal darauf, 
dass Gori in seinem Museum Florenünum den Fund- 
ort des Schleifers einen „locus incompertus^ nennt^ 
obwohl er weiss, dass die Statue früher im Besitze 
des Nicolo Guisa") war; besonders aber darauf, 
dass Joachim Sandrart, welcher 1628 — 35 in 
Eom war, den Schleifer dort schon damals gesehen 
haben will und in seiner „Teutschen Akademie" ^*) 
angiebt , derselbe sei 1679 aus der Villa Medici 
nach Florenz versetzt worden. Der Umstand, dass 
der Archäologe Gori die Statue für antik hält, 
scheint also für Hrn. Prof. Kinkel bedeutungslos 
zu sein, wenigstens erspart er ihm wie dem Al- 

dass die Figur schon bei De Cavalleriis (Aniiq, gtat) 3. 4. 
Tab. 90, also 45 Jahre früher bekannt war, während doch letz- 
teres Werk für die FeststeUung des Alters und der Ergänzungen 
vieler antiker Statuen gerade überaus wichtig ist. 

»0) S. 61. 

") Also übereinstimmend mit Aldroandi! 

>•) II, q. 
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droandi und allen andern Herausgebern der Figur 
den Vorwurf einer absichtlichen Fälschung. Dass 
aber der arme Kupferstecher Bartoli gelogen hat, 
ist ihm ganz klar geworden aus jenem allerliebsten 
Geschichtchen, in welchem uns Sandrart erzählt, 
dass ein Gärtner bei der Belagerung von Siena 
den Spion gemacht, eine Verhandlung der Raths- 
herren belauscht und sie dem vor Siena im Lager 
befindlichen Grossherzog mitgetheilt habe, worauf 
dieser ihm zur Belohnung durch Michelangelo den 
Schleifer als Denkmal habe setzen lassen''). Eben 
diesen Sachverhalt soll also Sante Bartoli durch 
seine Angabe vom antiken Ursprung der Figur 
haben umdrehen wollen, gerade als ob ihm be- 
sonders viel daran liegen konnte, etwaige Irrthümer, 
die sich in die Kunstgeschichte eingeschlichen hätten, 
zu verbessern! Hr. Prof. Kinkel findet die Er- 
zählung Sandrarts „positiv genug" und begreift 
nicht, wie „alle Archäologen sie ganz unbeachtet 
gelassen haben''. Uns erscheint sie gerade albern 
genug, um in einer guten Anekdotensammlung mit 
Stillschweigen tibergangen zu werden — ich erinnere 
nur an die geohrfeigte Herzogin — ; was aber das 
„Positive" der Darstellung anlangt, so genügt es, 
darauf zu verweisen, dass, wie Hr. v. Keumont**) 
bemerkt hat, weder der Grossherzog Cosimo noch 
seine kränkliche Gemahlin je im Lager vor Siena 
waren, und. die Franzosen auch nicht mit den 
Deutschen vor der Stadt, sondern vielmehr gegen 
dieselben lagen. Hr. Prof. Kinkel, der hierüber nicht 
unterrichtet gewesen zu sein scheint, hat sich dafür 
mit Sorgfalt der Erläuterung jenes Histörchens ge- 
widmet und das haltlose Geschwätz Sandrarts noch 
psychologisch zu motiviren versucht, indem er an 
eine Begebenheit aus dem Leben Gellini's erinnert, 
die ich mich wohl hüten werde zu wiederholen: 
derartige Schmutzereien mögen dem Einen oder 
Andern gefallen, in eine wissenschaftliche Abhand- 
lung gehören sie nicht! — Freilich ist man nicht 
wenig erstaunt, wie der rastlose Forscher selbst") 

^3) Freilich Hess er dasselbe in Rom und nicht etwa in 
Siena oder Florenz aufstellen. Aber diesen Umstand erwägt 
Hr. Prof. Kinkel gar nicht erst. 

»*) A. a. 0. S. 12. 

") S. 97. 



zugestehen kann, dass es mit dem Anlass, aas 
welchem nach Sandrart die Statue enstanden sei, 
„seine schlimme Bewandniss habe"", und 
dann in eigener Person den Beweis antritt, dass 
Michelangelo zu jener Zeit die Figur gar nicht 
schaffen konnte. Mit diesem eigenthümlichen Hin- 
und Herfuchteln von Argumenten, die den Leser 
ganz in Verwirrung bringen, muss man sich in der 
That erst vertraut machen, und doch folgen davon 
noch bessere Proben! — Die Erzählung Sandrarts 
ist also erdichtet, aber trotzdem soll folgende „That- 
sache^ (!) daraus bestehen bleiben: „Sechzig Jahr 

nach Michelangelo's Tode stand es in den 

deutschen Eünstlerkreisen fest, der Messerschleifer 
sei keine Antike, sondern ein Werk Michelangelo's." 
Woher in aller Welt weiss Hr. Prof. Kinkel, dass 
Sandrart jene läppische Anekdote aus den deutschen 
Künstlerkreisen geschöpft hat, und warum bringt 
er nicht irgend einen Beleg für diese Hypothese 
herbei?*') Aber er hat sich wohl gehütet, den Leser 
auf diesem schlüpfrigen Boden der Trugschlüsse 
festen Fuss fassen zu lassen, und gleitet lieber 
geschwind zu einem neuen Grund für seine Hypo- 
these hin. Er zieht nämlich aus der beiläufigen 
Bemerkung Gori's *'), Michelangelo habe nach dem 
Schleifer ein kleines Thonmodell angefertigt und 
darin einige Proportionsfehler des antiken Orgi- 
nals (!) verbessert *®), den kühnen Schluss, dass jenes 
Modell nicht nach der antiken Statue, sondern viel- 
mehr für dieselbe gemacht worden sei. Er dreht 
also die Bemerkung Gori's geradezu um, indem er 
Gori, ohne es freilich zu sagen, als einen Lügner 
oder ganz schlecht unterrichteten Archäologen hin- 
stellt, und glaubt damit einen neuen unumstosslichen 
Beweis für seine Annahme entdeckt zu haben; ja, 
er geht noch weiter und sucht es sogar aus einer 
Stelle Aldroandi's wahrscheinlich zu machen ^''), dass 

^^) Oder soll das etwa ein Beweis sein, wenn er uns sagt, 
„dass es unter den deutschen Künstlern damals sehr flott her- 
ging,'^ und die Moral der Geschichte nur auf den Gedanken 
hinauslaufe: „die Teutschen wissen zu saufPen und auch zu 
siegen^*? 

") Mus. Flor. XCV. 

18) Auch Zannoni {Oall. di Fir, IV, I. p. 106) vertheidigt 
diese That Michelangelo's. 

19) S. 102. 
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Michelangelo \ie\ ^Wem gewissen M. Giulio Porcari 
in Rom einmal ein antikes Relief mit einem Messer- 
ßchleifer gesehen habe, womit dann wieder indirect 
bewiesen werden soll, dass Michelangelo jenes 
Modell in der Tfaat nach der Antike angefertigt 
habe. Der Schluss ans all diesen Voraussetzungen 
ist dann endlich der, dass irgend ein Schüler 
Michelangelo's, wahrscheinlich Guglielmo della 
Porta, nach dem Modelle des Meisters den Schleifer 
ausgeführt habe. Ich denke, man wird mich nicht 
der Oberflächlichkeit zeihen, wenn ich es aufgebe, 
auch dies von Hm. Prof. Kinkel so mühsam auf- 
gebaute Kartenhaus mit den Waffen der Kritik ein- 
zurennen. Wer überhaupt meint, dass durch der- 
artige aus der Luft gegriffene Hypothesen eine all- 
gemein anerkannte Ansicht auch nur berührt werden 
kann, für den ist auch jeder Gegenbeweis über- 
flüssig. Nur dies eine sei noch bemerkt: wenn 
der Schleifer wirklich eine moderne Schöpfung nach 
einem antiken Relief (natürlich der Marsyassage) 
ist, woher kommt es, dass man so spät erst, nämlich 
nicht vor Lionardo Agostino'^), die Bedeutung dei* 
Figur begriff, und Cavallieris z. B. (a. a. 0. Taf. 90) 
die Statue i. J. 1593 noch als „üf. Manlius Capitolii 
Propugnator"^ bezeichnen konnte, während man doch 
bei den bekannten Statuen des aufgehängten Mar- 
syas über ihre Bedeutung durchaus nicht zweifelhaft 
war**)? Ja, der Schleifer wird sogar noch im 
florentiner Inventar v. J. 1704 bezeichnet als: „»t/- 
lano che scopre la Congiura di Nerone.^ Uebrigens 
hat die Figur bei Cavalleriis bereits die ergänzten 
Theile, die also nicht erst nach der Versetzung 
nach Florenz angefertigt wurden, was Hr. Prof. 
Kinkel aus Pelli a. a. 0. 1, 291 hätte ersehen können. 
Diese Ergänzungen stehen mit der Figur stilistisch 
in so schroffem Gegensätze, dass allein dadurch 
der Widerspruch zwischen antiker und moderner 
Kunst klar wird. Doch ich verzichte darauf, diesen 
Punkt weiter auszufahren; es würde dies nur den 
Schein erwecken, als ob ich den darauf bezüglichen 

^) Dass dies der italienische Name des Mannes war, hätte 
Hr. Prof. Kinkel leicht aus Winckelmann, Mim. ined. I. 50 er- 
sehen können. 

**) Vgl. CayaUeriis a. a. 0. I, 85, wo der florentiner Mar- 
ayaa No. 155 ahgehildet ist. 



Untersuchungen Hm. Prof. Kinkels ein grosses 
Gewicht beilegte. Das dünne Gewebe, dessen Fäden 
lediglich aus Vermuthungen zusammengedreht sind, 
scheint den Verfertiger indessen selbst nicht so 
ganz befriedigt zu haben. Denn sonst lässt sich 
kaum erklären, wie er sich mit dem Resultat seiner 
historischen Forschung nicht hat begnügen können, 
sondern auch das Gebiet der Mythologie und Technik 
in den Kreis seiner Untersuchung hineinzieht. 

Was zunächst die Betrachtungen über Ursprung 
und Entwicklung der Marsyassage angeht, so ist 
hierbei gegen Hrn. Prof. Kinkels Bemerkungen um 
so weniger etwas einzuwenden, als dieselben in 
der Hauptsache dem vortrefflichen Aufsatze von 
Michaelis in den Annalen des Institutes'*) entlehnt 
sind; es wird dabei übrigens besonders auf den 
Gedanken Gewicht gelegt, dass die Figur des 
Skythen eigentlich erst durch den Einfiuss des 
athenischen Theaters in der Sage zur Geltung ge* 
konmien ist, und diese Vermuthung dann wieder 
als Gegenbeweis gegen die gewöhnliche Annahme, 
nach welcher der Schleifer ein Werk der Perga- 
menischen Schule ist, benutzt; „denn'', so heisst es 
kurz und bündig, „wie hätte überhaupt ein Künstler 
der Pergamenischen Schule, im fernen Mysien, 
vom atheniensischen Theater den Polizeiknecht ent- 
nehmen sollen? — Gerade in Pergamos bleibt uns 
daher der Sky the undenkbar. " Auf diese Schwierig- 
keit weiss also Hr. Prof. Kinkel nicht zu antworten. 
Natürlich nicht ! Denn wie passte sonst seine kühne 
Hypothese zu dem noch kühneren Schlüsse, mit dem 
er seinen Gegnern ganz den Garaus gemacht zu 
haben glaubt: „Es hat nämlich^, so meint er, „der 
Schleifer nirgendwo im Alterthum einen Boden, aus 
dem er könnte gewachsen sein. Ist er aber nicht 
antik, so muss er eben modern sein, und dann 
kann er nur dem sechzehnten Jahrhundert in Italien 
angehören. Und dahin gehört er auch." Diese 
Zuversicht hört indessen auf, den Leser durch 
ihre Kaivetät zu erheitern und bekommt einen 
starken Beigeschmack des Unangenehmen, wenn 
der Verfasser es versucht, unter dem Scheine gründ- 
licher Gelehrsamkeit und unbefangenster Beobach- 

") 1858, p. 298 ff. 
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tung das rein Aeusserliche und Technische der Statue 
ins Auge zu fassen und uns gar mit einer neuen 
Entdeckung über die Form antiker Basen beschen- 
Ken will. Ich kauu hier nur bemerken, dass die 
darauf bezügliche Untersuchung nicht allein durch- 
aus oberflächlich, sondern der wahre Sachverhalt, 
soweit er die Figur des Messerschleifers betrifft, 
völlig verkannt ist. Hr. Prof. Kinkel findet nämlich 
nicht nur „die vier scharfen rechten Winkel der 
Basis bei einer Einzelfigur des Alterthums^ auf- 
fallend, „da die erhaltenen Basen meist rundlich 
und oval gehalten sind'', sondern er hält auch die 
Profilirung derselben in ihrer „ausserordentlichen 
Genauigkeit und Gradlinigkeit'' fUr unmöglich bei 
einer ächten antiken Basis. Die gleiche Präcision 
des Technischen erkennt er dann ferner bei dem 
Wetzstein, dessen „drei herausspringende Seiten 
offenbar mit der Marmorsäge gearbeitet sind'', 
und behauptet schliesslich"): „eine Basis, die im 
Schnitt des Profils und in mathematisch genauer 
Durchführung der Linien der an dem Schleifer gliche, 
muss bei einem antiken Werk erst nachgewiesen 
werden, ehe man die florentiner Statue antik nennen 
will". Schade, dass Hr. Prof. Kinkel den Leser 
nicht durch Beigabe einer Abbildung der von 
ihm gesehenen Basis zu überzeugen versucht hat! 
Seiner Angabe habe ich einfach das Folgende 
entgegenzusetzen: 1) Die von mir und Ande- 
ren gesehene Basis des florentiner Schleifers ist 
nicht nur nicht mit mathematischer Genauigkeit 
gearbeitet, sondern flacht sich merklich nach der 
hinteren linken Ecke zu ab *^), und von dieser dem 
Auge deutlich sichtbaren Differenz ist auch die 
Hohlkehle beeinflusst, welche auf der linken Seite 
nach hinten zu um mehrere Millimeter abnimmt. 
Von einem „peinlich genauen Profil" kann demnach 
nicht die Bede sein. 2) Der Wetzstein hat eine 
sowohl im Grundriss wie im Durchschnitt durchaus 
unregelmässige Form; er flacht sich nämlich stark 
auf der rechten Seite ab und ist hier auch bedeutend 
schmäler. Soll also die mathematisch regelmässige 
Bildung ein Beweis für die Modernität eines 

w) S. 88. 

^) Die vordere linke Ecke ist hoch 0,14, die hintere 0,135. 



Werkes sein, so wäre der Schleifer eben aus den 
von Hrn. Prof. Kinkel angeführten Gründen a»^**^ ' 
3) Die Angabe der vier „scharfen reo': ja Winkel^ 
und die „moderne Präcision des Technischen** ist 
in die Form der Basis geradezu hineinpbantasiert 
Die Kanten des Basenprofils sind keineswegs haar- 
scharf, und Hr. Prof. Kinkel kann sich leicht von 
der Unrichtigkeit seiner Behauptungen überzeugen, 
wenn er einen Blick auf die scharfen Linien wirft, 
welche die Profilirung der architektonischen Theile 
an den Medicäergräbern zu Florenz, z. B. der Sar- 
kophage, bilden. Gerade die Basis des Schleifers 
hat für jeden unbefangenen Beobachter in dieser 
Beziehung nicht nur nichts Auffallendes, sondern 
sie liefert wie nichts Anderes den besten Beweis 
für das Alter des Werkes, insofern sie der am 
meisten beschädigte, zerkratzte, in den Ritzen mit 
Schmutz ausgefüllte und z. B. auf der rechten Seite 
stark geflickte Theil desselben ist, ein Umstand, 
den Hr. Prof. Kinkel zwar verschweigt, der aber 
für die ganze Frage von nicht zu unterschätzender 
Wichtigkeit ist; denn diese Beschädigungen stimmen 
nur dann zu der übrigen guten Erhaltung der Figur, 
wenn man annimmt, dieselbe habe sich vor ihrer 
Entdeckung Jahrhunderte hindurch an einem un- 
günstigen Orte befunden und sei gerade mit 
ihrem unteren festen Theil der Zerstörung am 
meisten ausgesetzt gewesen. Auf ihrer Wanderung 
von Eom nach Florenz litt nur der dünne Rand 
des Mantels Schaden, also gerade der schwächtse 
Theil der Figur. — Von der Ergänzung der fehlenden 
Stückchen durch Ercole Ferrata erzählt Pelü 
(a. a. 0. I, 291) nach Baldinucci (Professor i del 
disegno, XVIII), und von dem eigentlichen Schöpfer 
des Werkes soll sich auch nicht der Schatten einer 
Ueberliefernng erhalten haben! Denn was uns Hr. 
Prof. Kinkel von Guglielmo della Porta zu glau- 
ben zumuthet, ist reine Willkür, es sei denn, er 
könnte uns auch beweisen, wo della Porta den Ko- 
sackentypus, der nach Blumenbach ") in der Schädel- 
bildung des Schleifers ausgeprägt ist, so genau stu- 
dirt habe. — Hr. v. Keumont hat bereits bemerkt'*), 

^^) Spec. hilft, nat. ant, artis. p. 12. 
»«) A. a. O. S. 12. 
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das8 moderne ^Werke damals im Allgemeinen 
theurer bezahlt wurden, als antike — der Schleifer 
wurde für die Kleinigkeit von 800 Scudi erworben 
— , und Hr. Prof. Kinkel hätte wohl gethan, auch 
noch in dem für florentiner Kunstwerke wichtigen 
Buche von Bocchi : „Le Belleaze dt Firenze^ (1591) 
zu beachten, wie der Verfasser *0 bei der Ver- 
gleichung eines antiken Bakchos mit einem mo- 
dernen von Michelangelo ausführt, worin die mo- 
dernen Künstler den alten überlegen seien. Die 
Stelle ist um so beachtenswerther, weil Bocchi, mit 
dessen Bildung es wohl nicht weit her war *''), da- 
rin offenbar nur das allgemeine Ui*theil seiner Zeit 
wiedergiebt. 

Es bleibt noch übrig, Hm. Prof. Kinkels Be- 
merkungen über die Behandlung des Haares und 
Bartes, über die Messerform wie die Haltung der 
Figur mit einigen Worten zu beleuchten; denn auch 
aus diesen Dingen hat der Verfasser für seine 
Lieblingshypothese Kapital schlagen wollen. Was 
den ersten Punkt betrifft, so ist zuzugeben, dass 
einzelne Härchen, die ich freilich nicht gezählt habe, 
vertieft in das Fleisch geschnitten sind ; das Haupt- 
haar aber ist voll und schön, übrigens durchaus 
ohne den bei modernen Werken gewöhnlichen 
Kealismus ausgearbeitet, und auch der spärliche 
Bart ist nicht unmittelbar in die Fleischtheile ein- 
gekratzt, sondern erst, wie bei den Augenbrauen, 
auf einer erhöhten Unterlage angegeben ; eine Ver- 
gleichung mit Kaiserköpfen aus der Zeit nach 
Hadrian (etwa mit der florentiner Büste des Alex- 
ander Severus) ist hier also gar nicht am Platze. — 
Eine nach Hm. Prof. Kinkel sehr bedenkliche „That- 
sache" soll femer die Form des Messers sein, welches 
der Schleifer hält; dasselbe sei nämlich, meint er, 
zum Schneiden viel zu stumpf, — denn hier passt 
ihm wieder einmal die bei Wetzstein und Basis 
kurzweg geleugnete Stumpfheit — und tauge nur 
zum Hacken, es sei eben ein Gartenmesser, „was 
man in der Schweiz ein Gertel nennt. ^ Die letzten 
Worte bin ich nicht im Stande, zu controliren, be- 
merke aber, dass man in den mir bekannten Ge- 

^) p. 103 f. 

W) Vgl. Ant. Bildw. in Oberitalien U, 18. 
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genden Deutschlands mit einem Messer , dessen 
Spitze, wie bei dem des Schleifers, nach dem Rücken 
zu emporgebogen ist, wohl schneidet oder eine 
Haut aufschlitzt, aber niemals hackt. Ich gestehe 
übrigens, dass mir beim ersten Lesen des Aufsatzes 
an dieser Stelle ein Zweifel aufstieg, ob ich über- 
haupt mit dem Verfasser eine und dieselbe Statue 
im Sinne hätte, und dieser Zweifel ward mir fast 
zur Gewißsheit, als ich auf die Bemerkung stiess, 
die Figur weiche in dem Motive ihrer Stellung von 
den entsprechenden antiken Beliefdarstellungen ab, 
denn sie sitze nicht, sondem hebe das Knie vom 
Boden auf „um sich zu lupfen'' (!), und dies sei 
eine Stellung, die Keiner fttnf Minuten aushalte — 
als ob zum Wetzen eines Messers überhaupt so 
viel Zeit erforderlich wäre! Bisher hatte ich immer 
geglaubt, dass der Skythe sitze, und zwar recht 
fest auf einem Felsstück "). Sollte hier nicht, so 
dachte ich, eine Verwechselung mit einer anderen 
Figur vorliegen? Doch nein! Hr. Prof. Kinkel er- 
wähnt selbst die „Stütze" (S. 74), nur bemerkt er, 
dieselbe sei keine Stütze, sondem blos ein „tronc" 
(! ?) , der nur für den Marmor "), aber nicht für die 
lebend gedachte Gestalt diene. Nun wissen wifs 
also ! Die architektonisch gegliederte Basis, die doch 
in rein jäusserlichem Verhältniss zur Figur steht, 
lässt Hr. Prof. Kinkel gelten, aber das natürlich 
gebildete Felsstück ist nach ihm einfach wegzu- 
denken! Dies Umspringen mit dem rein Thatsäch- 
lichen bedarf wohl von unserer Seite keiner weiteren 
Kennzeichnung, und der Leser wird mir Dank 
wissen, wenn ich ihn mit einer ferneren Erörterung 
über die Methode Hm. Prof. Kinkels verschone. 
Ich habe es vermieden, auf die Stellung des 

^) Dasselbe ist von einer Art, wie ich es bei modernen 
Werken noch nicht, wohl aber z. B. bei den Niobidenfigurea 
gesehen habe. 

<o) Den Marmor des Schleifers hält Hr. Prof. Kinkel für 
carrarisch, obwohl er (S. 84) sehr bescheiden den Rnhm eines 
wirklichen „Kenners der Marmorarten'* zurückweist Ich kann 
also mit demselben Rechte behaupten, der Marmor sei griechisch, 
und mache zum Beweise nur auf die grossen Krystalle aufmerk- 
sam, die man bei guter Beleuchtung auf dem linken Oberschenkel 
der Figur wahrnimmt, und die sich bei italischem Marmor — 
ganz abgesehen Ton der geradezu einzig dastehenden Transparenz 
des fast alabasterähnlichen Materials — meines Wissens nicht 
finden. 

3 
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Schleifers in der Kunstgeschichte und seine Be- 
deutung überhaupt einzugehen, weil sich mir dazu im 
dritten Theile meiner antiken Bildwerke Gelegenheit 
bieten wird. Es lag mir hier vor Allem an einer 
Beleuchtung der Einkerschen Auffassungsweise. 
Nicht ich habe zu beweisen, was allgemein aner- 
kannt wird, dass nämlich der Schleifer antik ist, 
sondern Hr. Prof. Kinkel hatte für seine Hypo- 
these 'der Modernität irgend einen Beweis vorzu- 
bringen. Dies hat er nicht gethan; denn Hypo- 
thesen stützt man nicht durch Hypothesen, und 
mit blossen Einfällen hat die Wissenschaft Nichts 
zu thun. 



ÜBER DIE FORM ANTIKER PROFILIRTER 

BASEN. 

Herr Professor Kinkel hat in dem eben be- 
sprochenen Aufsatze auch die Frage nach der Form 
antiker Basen berührt, allein dieselbe, wie mir 
scheint, ohne genügende Kenntniss des Materials be- 
handelt. Obwohl er selbst nur darauf ausgeht, zu 
beweisen, dass die Basis des Schleifers modern sei, 
liegt doch die Gefahr nahe, ans seinen Ausführungen 
den allgemeinen Schluss zu ziehen, dass 1) die 
Profilirung antiker Basen jeder Genauigkeit ent- 
behre, 2) der Grundriss der Basen nicht viereckig 
sondern rund sei und 3) ein Schnitt des Profils, 
wie er sich bei der Basis des Schleifers zeigt, bei 
andern antiken Basen nicht vorkomme. Dass diese 
Schlüsse jeder Begründung entbehren, ergiebt die 
Durchmusterung einer auch nur beschränkten An- 
zahl von Basen. Eine vollständige Zusammen- 
stellung des Materials, zu der mir leider jetzt die 
Mittel fehlen, dürfte vielleicht noch manchen inter- 
essanten Beitrag zur Beantwortung der in Rede 
stehenden Frage liefern, allein die dabei maass- 
gebenden Grundsätze lassen sich unzweifelhaft schon 
aus den von mir gesammelten und auf Taf. 2 ab- 
gebildeten Beispielen') erkennen, welche ich mit 
einigen Worten zu erläutern habe. 

>) Neben dem Basenprofil ist rechts jedesmal der Gnmdriss 
der Basis, mid bei Fig. XII neben dem Profil auch noch der 
Terzierte Basenrand in der Vorderansicht gegeben. 



Antike profilirte, d. h. architektonisch gegliederte 
Basen gehören überhaupt zu den Seltenheiten ; wahr- 
scheinlich fehlten sie stets bei Figuren, die nicht 
fllr eine selbständige Betrachtung in geschlossenen 
Räumen, sondern als äusserer Schmuck von Ge- 
bäuden, ftir eine Aufstellung im Freien, oder als 
Theile einer Gruppe gearbeitet waren. Basen von 
Gruppenfiguren — ich erinnere hier nur an die 
Niobiden oder die Statuen, welche Attalos auf der 
Akropolis aufstellen Hess, — entsprechen ihrem 
Zwecke besser, wenn sie eine Nachahmung des 
natürlichen Bodens bilden und dadurch ein gemein- 
schaftliches äusseres Band für die nur in ihrer 6e- 
sammtheit ganz zum Ausdruck kommenden Einzel- 
figuren abgeben. Bei Figuren, die sich grösseren 
Architekturtheilen unterzuordnen haben, wird die 
einfache Plinthe gleichfalls die geeignetste Form 
der Basis sein, während eine selbständige architek- 
tonische Gliederung derselben das Kunstwerk viel 
bestimmter als solches heraushebt und von seiner 
Umgebung trennt. Er ist daher wohl denkbar, 
dass manche Statue erst dann ihre profilirte selb- 
ständige Basis erhalten hat, wenn man sie aas 
einer Gruppe, zu der sie ursprünglich gehörte, h^- 
auscopirte *). Indess soll dieser Gedanke hier nnr 
vermuthungsweise ausgesprochen werden. Nimmt 
man dazu, dass auch da, wo eine Andeutung eines 
Baumes oder dergl. zum Verständniss der Figur 
nöthig war, ein solcher Gegenstand naturgemässer 
aus einer einfachen Plinthe oder uneben gearbei- 
teten Basis hervorwuchs, als aus einer regelmässigen 
und architektonisch gegliederten*), so erklärt sich 
zur Genüge die Seltenheit antiker profiUrter Basen. 
Ich habe deren unter allen in München, Florenz und 
Neapel mir bekannten Statuen nur 15 aufgefunden, 
von denen auf Neapel 8, auf Florenz 7, auf Mün- 
chen gar keine kommen. Dasselbe Yerhältniss wird 
sich, so weit ich aus Abbildungen schliessen kann, 
auch für die römischen und andre Sammlungen her- 
ausstellen, ich habe indessen geflissentlich alle Stücke 
ausgeschlossen, über deren Aechtheit und Form ich 

3) Eine Möglichkeit, die z. B. für die Figur des Schleifer» 
durchaus nicht ohne weiteres Ton der Hand zu weisen ist. 

') Der auf einem Felsen sitzende Domauszieher der UfEzien 
(abgeb. Ann. d. 1. 1874, Tav. d'agg. M.) hat gar keine Basis. 
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mich nicht auf das zuverlässigste selbst unterrichten 
tonnte. 

Unter diesen 15 antiken Basen findet sich die 
oblonge, rechtwinklige Form bei Fig. XV (dem Schlei- 
fer in Florenz), Fig. X (einer Aphroditestatue in 
Florenz)*) und annährend, d. b. mit zwei an 
den Schmalseiten hervortretenden Rundungen bei 
Fig. VIII (der Venus von Capua). Etwas häufiger 
erscheint die länglich runde Form, nämlich bei 
Flg. XIII (einer ktlrzlich aus Poggio Imperiale in 
die Uffizien gebrachten römischen Gewandstatue), 
Fig. VII (dem s. g. Harmodios in Neapel), Fig. VI 
(einer Aphroditestatue in Neapel, No. 290, 917) und 
bei IV (der kauernden Aphrodite mit Eros in 
Neapel) *), an welche sich auch noch die nicht sehr 
regelmässige Form der neapler Basis Fig. I an- 
reihen lässt. Alle übrigen sind von einer derartigen 
Unregelmässigkeit, dass man schwanken kann, zu 
welcher Abtheilung man sie rechnen soll; sie nähern 
«ich jedoch durch die hie und da angebrachten 
Kanten weit eher der eckigen, als der runden Form. 
Es sind die Basen Fig. V (Gruppe des Bakchos 
mit Eros in Neapel)*), die beiden neapler Basen 
Fig. II (No. 261) und Fig. III (No. 534 L.), Fig. IX 
{Statue der s. g. Lucilla aus den UfiSzien)/), Fig. XI 
(Statuette des jugendlichen Bakchos^ neben einem 
Weinstock sitzend, aus den üffizien), Fig XII (rö- 
mische Enabenstatuette als ApoUon, aus den Üf- 
fizien) und Fig. XIV (Priesterin aus dem Inschriften- 
saal der üffizien)^). — Aus diesen Beispielen 
geht mit nichten hervor, dass die Alten die runde 
Form der Basis ohne weiteres der eckigen vor- 
zogen; sonst wären nicht bei II, III, V, IX, 
XI, XII und XIV an der rundlichen Gestalt 
die Ecken noch besonders ausgearbeitet worden. 
Es kann hier also nur die Grösse des Marmor- 
blockes, aus dem die Figur geschaffen wurde, den 
Ausschlag gegeben haben : man gab der Basis eine 
möglichst regelmässige Form, wenn das Material 
4azu ausreichte. Bei den Basen No. IX und X 

*) Abgeb. Oalleria di Fir, Ser. IV, Tav. 40. 

^) Abgeb. Clarac, Mus. de 8C. pl. 631. 

^) Abgeb. Gargiulo, Racc I, 14. 

Abgeb. Gori Mus. Flor. lU, Tab. XCVm. 

«) Abgeb. Mongez-Wicar, Oal. de Fl. I, 17« Livr. 



bricht der Stein z. B. hinten schräg nach innen za 
ab, es war hier also unmöglich, die Profilirung auf 
allen Seiten gleichmässig durchzuführen, wogegen 
sie wiederum bei No. XIII mit grosser Begelmässig- 
keit und in scharfen Linien ringsherum ausgeführt 
ist. Bei der Basis des Schleifers (Fig. XV) wäre 
freilich auch die ovale Form ausführbar gewesen, 
allein hier musste der eckigen schon deshalb der 
Vorzug gegeben werden, weil der eckige, vorn am 
Rande stehende und nicht allzu kleine Wetzstein 
die geschwungene Linie einer runden Basis in sehr 
unschöner Weise unterbrochen hätte. Es beweist 
also dieser Umstand, dass man dem Schönheitssinn 
wohl Rechnung trug, so bald das zur Hand lie- 
gende Material es erlaubte, dass man jedoch, wenn 
dies nicht der Fall war, auf etwas Aeusserliches, 
wie die Basis einer Statue, eben nicht allzuviel 
Gewicht legte. Der rein praktische Gesichtspunkt 
wird nun wohl ebenso im Allgemeinen bei dem 
Schnitt des Basenprofils maassgebend gewesen sein. 
Sehr schwach ist z. B. die Profilirung bei No. V, 
und die Basis No. XII entbehrt derselben fast ganz, 
obwohl die darauf befindliche Statuette — sie stammt 
wohl aus dem zweiten Jahrhundert n. Chr. — mit 
viel Sorgfalt und nicht ohne Eleganz gearbeitet ist ; 
die Basis gab eben keinen Stoff mehr für eine Pro- 
filirung her, und so musste sich der Künstler damit 
begnügen, als Ornament des Basenrandes ein nur 
ganz schwach vertieftes Feld herauszuschneiden '). 
Im üebrigen finden wir, wenn wir von der etwas 
barbarischen Form No. IV , die freilich mehr zu 
einem Postament als zu einer Basis gehört, und 
der wenig schönen eckigen No. I absehen, bei 
dem Profilschnitte der übrigen 11 antiken Basen 
eine grosse Gleichförmigkeit und Regelmässigkeit, 
durch welche sich dieselben recht deutlich als zu 
ein und derselben antiken Familie gehörig ' aus« 
weisen. Es genügt in der That ein oberflächlicher 
Blick auf ihre Formen, um zu zeigen, wie will- 
kürlich es z. B. wäre, die Basis des Schleifers 
(No. XV) aus dieser Klasse als ihrer Form nach 
nicht antik aui9zuscheiden, was viel eher bei No. I 

^) Das Ornament kehrt anch auf der Vorderseite der Basis 
No. V wieder. 

3* 
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und lY möglich wäre. Das den 11 Basen zu Grunde 
liegende Schema lässt sich nämlich durchgängig 
auf die Form der attischen Säulenbasis , d. h. auf 
eine in der Mitte befindliche und oben und unten 
durch ein Polster begrenzte Hohlkehle zurückführen, 
und diese Grundform ist nur im Einzelnen, indem 
zwischen Polster und Hohlkehle noch hier und da 
feine Streifen als Uebergangsglieder eingeschoben 
sind, entwickelt und durchgearbeitet worden. Am 
schönsten tritt diese Form der attischen Basis bei 
No. VII (der Statue des Harmodios) hervor, weniger 



klar bei No. II, III, X und XIII, weil hier statt der 
Polster zum Theil geradlinige Plinthen angewandt 
sind. Die Basis des Schleifers dürfte zwischen 
diesen beiden Formen etwa in der Mitte stehesi 
und es entspräche auch dieser Umstand der für 
die Entstehung des Schleifers gewöhnlich angenom- 
menen Zeit, welche zwischen der Entstehung der 
Harmodiosstatue und den römischen Figuren der 
Basen No. X und XIII ungefähr in der Mitte liegen 
dürfte. 

Duisburg. Hans Dütschke. 



ARCHAISCHER BRONZEKOPF 

IM BERUNER MUSEUM. 

(Hierzu Tafel 3 und 4.) 



Es wird der Kunstgeschichte stets zum besonde- 
ren Vortheil gereichen, wenn ihr Gelegenheit ge- 
boten wird, den Fortschritt künstlerischer Entwicke- 
lung an einer Reihe gleichartiger Darstellungen zu 
prüfen. Eine solche bieten z. B., wenn auch nur 
für einen verhältnissmässig kurzen Zeitraum, die 
sitzenden Figuren von der zum Didymaeon bei Milet 
fahrenden Strasse. Wohl keine andere aber kann 
sich an Bedeutung mit der Reihe nackter Jünglings- 
gestalten in ruhiger Stellung mit herabhängenden 
oder vorgestreckten Händen vergleichen, die wir 
gewohnt sind, wenn auch gewiss nicht überall mit 
Recht, als Apollofiguren zu bezeichnen. Denn wir 
dürfen behaupten, dass an diesem Typus die grie- 
chische Kunst recht eigentlich ihre Schule, ihre schul- 
mässige Erziehung zum formalen Verständniss der 
menschlichen Gestalt von den Anlangen statuarischer 
Darstellung durch die ganze Periode des Archaismus 
hindurch bis zu Polyklet durchgemacht hat, um von 
diesem Höhepunkte aus ihn zu immer freieren und 
^nannigfaltigeren Gestaltungen umzubilden. Jede Be- 
reicherung des schon jezt ziemlich umfangreichen 
Materials gewinnt dadurch erhöhte Bedeutung, in- 
dem uns bei genauerem Studium immer neue Nüan- 
cirungen entgegentreten, welche eine bestimmte 
Scheidung der Reihen nach Zeit und Schule ermög- 



lichen. Auf diesem Zusammenhange beruht denn 
auch der Hauptwerth eines altgriechischen Bronze- 
kopfes, der, vor einigen Jahren für das berliner 
Museum erworben, den Gegenstand der folgenden 
Besprechung bildet. 

Um von den künstlerischen Eigenthümlichkeiten 
desselben einen möglichst genauen Begriff zu geben, 
beabsichtigte die Redaction dieser Zeitung ihn in 
grosser, nach dem Gypsabguss genommener helioty- 
pischer Abbildung zu publiciren, etwa im Massstab 
von Vi der Originalgrösse. Als jedoch die photo- 
graphische Aufnahme in meine Hände gelangte, 
stellte es sich sofort klar heraus, dass die Bemer- 
kungen, welche ich unter Benutzung eines Gypsab- 
gusses über die plastischen Formen des Kopfes 
niederzuschreiben beabsichtigte, für den Leser durch- 
aus unverständlich bleiben, ja mit dem, was die 
Photographie zeigte, in bestimmtem Gegensatze 
stehen würden. Im Gyps erschien das Gesicht 
schmal und schlank, die Formen in ihren Flächen 
scharf begrenzt, in der Photographie alles breit, 
rundlich und verschwommen. Das Yerhältniss wird 
deutlich durch die Vergleichung der Heliotypie, 
Taf. 4 mit der lithographirten Zeichnung, Taf. 3; 
denn wenn auch die letztere manche Mängel haben 
mag (wer ähnliche Zeichnungen hat anfertigen lassen^ 
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•wird billig urtheilen), so kann doch die Genauig- 
keit der Hauptverhältnißse und Umrisse verbürgt 
werden, indem dieselben von einem fixirten Augen- 
punkte vermittelst der Glasscheibe (traguardo) auf- 
genommen wurden. Ich erinnerte mich jetzt, dass 
grössere Abbildungen in Photographie und Helio- 
typie namentlich von plastischen Köpfen, wie sie 
neuerlich mehrfach in archäologischen Publica- 
tionen erschienen, mir stets einen ungünstigen Ein- 
druck gemacht hatten, wenn ich auch über die 
Gründe nicht weiter nachgedacht hatte; und ich 
musste dadurch zu der Ueberzeugung gelangen, 
dass es sich bei dem berliner Kopfe nicht um zu- 
fällige Mängel der einzelnen Aufnahme handle, 
sondern um allgemeinere, tiefer liegende Schäden, 
welche das ganze Beproductionsverfahren für ge- 
wisse archäologische Aufgaben als ungeeignet, ja 
schädlich erscheinen lassen müssen. Die Frage er- 
schien wichtig genug, um sie sachverständigen 
Freunden zu genauerer Erörterung vorzulegen, deren 
Besultat mein College, Professor L. Seidel, in 
dem folgenden Briefe mir mitzutheilen die Güte 
gehabt hat. 

Verehrter Freund und College 1 
Sie erwähnten schon vor einiger Zeit gegen mich* 
Ihrer Wahrnehmung, dass Photographien, aufge- 
nommen nach körperlichen Objecten, z. B. Büsten, 
unter Umständen einem geübten Auge sehr wenig 
befriedigend erscheinen, selbst dann, wenn man 
annehmen darf, dass sie mit durchaus guten Appa- 
raten von geschickten Technikern aufgenommen 
worden sind, — und nachdem Ihnen kürzlich wieder 
eine auffallende Thatsache dieser Art vorgekommen, 
so nahmen Sie Anlass, einem kleinen Kreise von 
Freunden, in welchem sich als Fachmänner tu 
dioptricis Dr. Adolph Steinheil und ich, ausserdem 
mehrere Künstler befanden, Gelegenheit zur Ver- 
gleichung des Gyps- Abgusses eines antiken Kopfes 
mit seiner Photographie zu geben, zugleich auch 
uns noch eine andere Photographie nach einem 
grösseren Original [dem archaischen Kolossalkopf 
aus Villa Ludovisi, von dem später die Bede sein 
wird] vorzulegen und eine Besprechung der Mängel 
dieser Abbilder nnd ihrer möglichen Ursachen her- 



vorzurufen. Wir alle haben uns, von Ihnen auf- 
merksam gemacht, davon überzeugt, wie wenig be- 
friedigend die bestimmten und einigermassen harten 
Formen des körperlichen Originales ihren Ausdruck 
in der Photographie gefunden hatten, so dass wir 
in Bezug auf diese charakteristische Eigenschaft 
ein getreueres Bild des Kopfes in der von Ihnen 
zugleich vorgelegten Zeichnung nach demselben er- 
kennen mussten, als in dem Lichtbild. Die Ideen, 
welche dabei über die Ursachen einer so unerwar- 
teten Erscheinung ausgetauscht worden waren, sind 
dann von Dr. Steinheil und mir noch genauer er- 
wogen und besprochen worden, und nachdem wir 
beide zu einer völlig übereinstimmenden Ansicht 
gelangt sind (die in denjenigen Punkten, welche 
nicht rein dioptrischer Natur sind, auch den Beifall 
der übrigen Freunde erhalten hat), so erlaube ich 
mir, im Folgenden die zwei Ursachen zu besprechen, 
welche unserer Meinung nach die erwähnte Wahr- 
nehmung veranlassen, und die Mittel, bei photo- 
graphischen Aufnahmen körperlicher Objecte derlei 
Fehler möglichst zu vermeiden. Der Gegenstand 
scheint mir ein etwas allgemeineres Interesse zu 
haben, denn vermuthlich sind Mängel ähnlicher Art 
schon mehrfach wahrgenommen, wenn auch nicht 
so bestimmt erkannt worden, und oft mag man das 
einem Fehler des optischen Apparates zugeschrieben 
haben, was bei einer gewissen Art seiner Anwen- 
dung unvermeidlich hervortreten muss. Ich bemerke 
nämlich ausdrücklich, dass die Mängel der Wieder- 
gabe eines körperlichen Objectes, von welchen im 
Folgenden gesprochen wird, durch die denkbar 
höchste Vollkommenheit der Camera obscura nie be- 
seitigt werden können, und dass von solchen Fehlem, 
die bei minder guten Apparaten noch besonders ent- 
stehen, und die einerseits in Undeutlichkeit, anderer- 
seits in einer leichten Verzerrung der Abbilder 
(Krümmung gerader Linien u. dgl.) hervortreten, 
hier durchaus nicht die Bede ist. — Ingleichem 
unterlasse ich es hier die naturwidrige Wirkung 
zu besprechen, welche so zu sagen durch ein falsches 
Colorit im Bilde, durch zu tiefe oder zu leichte 
Schattentöne, also durch schlecht gewählte chemische 
Präparate hervorgerufen werden kann. 
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1) Ein möglichst präeis wirkender optischer Ap« 
parat erzeugt in der Sibene, in welcher die für das 
Licht empfindliche chemische Schicht angebracht ist) 
ein scharfes und genau ähnliches Bild derjenigen 
Gegenstände, welche sich in einer ganz bestimmten 
Entfernung von seinem Objective, in der sogenannten 
Einstellungs-Ebene befinden ; also z. B. von einer in 
dieser auf der optischen Axe des Apparates senk- 
recht stehenden Ebene angebrachten Zeichnung. 
Gegenstände,, welche sich ausserhalb dieser Ebene 
befinden, werden so abgebildet, wie sie sich in die 
Einstelluugs - Ebeiie projiciren. Das heisst also: 
würde man das ganze Objectjlv des Apparates zu- 
decken bis auf eine kleine freigelassene Stelle, so 
würde diese Stelle für sich von dem (ganzen) kör- 
perlichen Objecto das Bild mit derselben Perspective 
entwerfen, mit welcher der Gegenstand für ein an 
jener freigelassenen Stelle befindliches Auge auf 
einer durchsichtigen Tafel zu verzeichnen wäre, 
welche am Orte der Einstellungsebene aufgestellt 
wäre. Dies Bild wäre jedoch, weil nur ein kleiner 
Theil des Objectives Licht empfing, sehr lichtschwach 
und nicht genügend, um die chemische Wirkung 
hervorzurufen. Nimmt man nun die Verdeckung 
des Objectives fort und lässt alle Theile desselben 
zugleich zur Wirkung gelangen, so legen sich, so 
zu sagen, alle die unendlich vielen Einzelbilder 
übereinander und verstärken sich, welche von den 
Einzeltheilen des Objectives erzeugt sind. So ent- 
steht das helle, sichtbare und chemisch wirksame Bild. 
Dasselbe wird noch vollkommen präcis sein, wenn 
alle die Einzelbilder, aus deren Uebereinanderlegung 
es entsteht, genau coincidiren, welche Bedingung 
bei einem ebenen Objecto (einer Zeichnung) durch 
die gehörige Einstellung des Apparates herbeige- 
führt wird. Ist aber das Object körperlich, z. B. 
ein dem Apparate zugewendeter Kopf, so können 
auf keine Weise die unendlich vielen Einzelbilder 
zu einer genauen Deckung gebracht werden, weil 
sie offenbar eine etwas verschiedene Perspective 
haben müssen. Denn z. B. die hervorragende Nase 
wird, von der einen Seite des Objectivs gesehen, 
sich etwas auf den rechten, von der andern, etwas 
auf den linken Gesichtstheil projiciren, und da das 



Gesammtbild, welches zur chemischen Wirkung ge- 
langt, aus der Vermischung aller jener sich nur 
unvollständig deckenden Ansichten entsteht, so mu^ 
es nothwendig etwas Unbestimmtes, Verwaschenes 
bekommen, und die scharfe Präcision der F,ormen 
muss verloren gehen. In der That liegt hierin 
unseres Erachtens der Hauptgrund des Mangels, an 
welchem die uns vorgelegte Photographie des Kopfes 
leidet. — Der naheliegende Gedanke, solchen Fehlern 
dadurch entgegenzuwirken, dass man die Oeffnung 
des Objectives beschränkt, kann nur cum grano salis 
angewandt werden, weil diese Beschränkung die 
Lichtwirkung vermindert, und nach der von Stein- 
heil angeführten Erfahrung dann sehr leicht die 
feinere Abstufung in den Halbschatten (die doch 
gerade den Eindruck des Körperlichen hervorrufen 
muss) verloren geht. Viel rationeller wird es im 
Allgemeinen sein, das Object in etwas beträchtlicher 
Entfernung vom Apparate aufzustellen, wodurch 
offenbar ebenfalls bewirkt wird, dass nunmehr sehr 
kleine perspectivische Unterschiede entstehen. Aller- 
dings wird dadurch zugleich das Bild stark ver- 
kleinert: ist dasselbe aber fixirt, so hindert nichts, 
dasselbe, da es eben und nicht körperlich ist, durch 
eine zweite Aufnahme zu vergrössern. Nach Dr.Stein- 
heirs Mittheilung wird dies Verfahren von den Pho- 
tographen bereits gewöhnlich angewandt, wenn Por- 
träts in Lebensgrösse oder wenig kleiner aufge- 
nommen werden sollen. Der von Ihnen uns ge- 
zeigte Kopf scheint aber, um ihn nur wenig ver- 
kleinert zu erhalten, dem Apparate relativ nahe 
aufgestellt gewesen zn sein. Nach dem Gesammt- 
eindrucke der Photographie liegt wahrscheinlich in 
diesen sub 1 besprochenen Umständen der Haupt- 
grund ihrer Mängel. 

2) Wenn der Apparat, mit welchem die Aufnahme 
gemacht wird, eine etwas kurze Brennweite hat, so 
kommt noch eine zweite Rücksicht hinzu, die gleich 
der ersten die Aufstellung des körperlichen Objectes 
in verhältnissmässig grösserer Entfernung empfiehlt, 
und in Folge dessen gleichfalls eine erhebliche Ver- 
kleinerung bei der ersten Aufnahme bedingt. 
Jede streng perspectivisch aufgenommene Darstellung 
körperlicher Objecto sollte nämlich, um den Ein- 
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druck der Natiirwahrbeit zu machen, bekanntlich 
genau genommen aus einer Distanz betrachtet wer- 
den, welche gegen die Distanzen der Objecte vom 
Auge bei der Aufnahme in demselben Verhältnisse 
verkleinert ist, wie die Bilder es der Natur gegen- 
über sind. Ist die Aufnahme mit der Camera ge- 
macht, so ist die Distanz der Objecte von der Mitte 
des vordersten Glases an zu rechnen, falls durch 
dieses die OefiFüung des Apparates bedingt wird; 
im anderen Falle von einem fixen Punkte aus, 
dessen genaue Lage hier unerörtert bleiben mag. 
Nun wird bei der Betrachtung der Bilder natftrlich 
die gegebene Kegel selten genau eingehalten : man 
kann selbst sagen, dass die Vergrösserung unserer 
Mikroskope und Fernröhre auf der berechneten Ver- 
letzung der Vorschrift beruht. Ist die Darstellung, 
im Verhältniss zur Distanz bei der Betrachtung, 
von einem relativ fernen Punkte aus aufgenomi- 

*inen, so werden uns die perspectivischen Unrichtig- 
keiten, welche sie, sobetrachtet eigentlich dar- 
bietet, im Allgemeinen wenig stören, weil die Ver- 

'hältnisse der Grössen im Bilde den wirklichen 
Grössenverhältnissen an den Objecten, die uns bei 
bekannten Objecten vertraut sind, nur um so nähei* 

• 

kommen, aus je grösserem Abstand die Aufnahme 
gemacht wurde. Wenn aber die entgegengesetzte 
Discrepanz stattfindet, — also etwa in der Anwen- 
düng, wenn man, um eine Abbildung in grossem 
Massstabe zu erzielen, das Object der Camera zu 
nahe gebracht hatte im Verhältniss zu den Abstän- 
den, aus welchen wir Bilder zu betrachten gewohnt 
sind, so müssen die Fehler der Perspective, da sie 
sich von den wahren Grössenverhältuissen entfernen 
und die scheinbare Grösse der nächsten Theile, 
z. B. in einem Gesichte, übertreiben, von einem ge- 
bildeten Auge als Unrichtigkeiten empfunden werden. 
Dass in den ersten Zeiten der Daguerreotypie und 
Photographie dergleichen oft wahrgenommen wurde, 
ist Vielen von uns noch erinnerlich; ob vielleicht 
ein Fehler derselben Art, wenn auch bei weitem 
weniger auffallend, in einem der von Ihnen unter- 
suchten Fälle sich noch mit dem unter 1) besproche- 
nen Effecte vermischt haben mag, Überlasse ich 
Ihrer Beurtheilung. Uebrigens geht aus dem Ge- 



sagten hervor, dass die Köcksicht auf die Vermei- 
dung der einen wie der anderen Fehlerursache den 
Photographen bei der Aufnahme des Bildes auf die 
nämlichen Vorsichtsmaassregeln hinweist. 

München, "^den 13. Mai 1876. 

Ihr 

L. Seidel. 

Ich bemerke zunächst, dass die im vorletzten 
Satze an mich gerichtete AuffoÄerung mich zu 
wiederholtem Nachdenken anregen musste, als 
dessen Besultat sich mir ergab, dass im vorliegen- 
den Falle der falsche Eindruck der Photographie 
vielleicht sogar in überwiegendem Maasse auf die 
«weite Fehlerquelle zurückzuführen sein möchte. 
Indem nämlich bei einem horizontalen Durchschnitte 
durch die Mitte des berliner Kopfes die Linien 
zwischen dem Ansätze des Ohres (o) ^ ^ 

und der Ecke oder Umbiegung des 
Wangenbeines Quo) relativ stark cönver- 
giren, mQssen bei einer Aufnahme aus 
kurzer Entfernung Qc) die Punkte vd und 
ö sich ungefähr decken , wodurch der 
Anblick der Seitenflächen to-^o dem 
Besehauer gänzlich entzogen wird, wäh- 
rend dieselben bei einer Aufnahme aus 
der gewöhnlichen Betrachtungsweite des 
Kopfes, etwa y, wenn auch in starker 
Verkürzung, doch immer noch sichtbar 
bleiben. Da es auf diese Weise den An- 
schein gewinnt, als sei die Breite der vor- 
deren Gesichtsfläche von tr zu tr gleich 
der Entfernung von o zu o, so leuchtet 
ein, dass dadurch die Grundverhältnisse 
des Kopfes, wie sie dem Auge bei der T 
Betrachtung des plastischen Originals 
entgegentreten, in der Abbildung durchaus verschoben 
erscheinen müssen oder mit andern Worten: dass 
dadurch das in Wirklichkeit schmale Gesicht hier 
den Eindruck der Breite macht. 

Wenn nun auch die im vorliegenden Falle maass- 
gebenden Verhältnisse nicht so leicht in ganz gleicher 
Weise wiederkehren werden, so werden anderwärts 
vielleicht wieder andere Umstände nicht weniger 
ungünstig wirken, und es leuchtet daher ein, dass, 
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wo es sich um genauere Analyse plastischer Formen 
handelt, von photographischen Aufnahmen nur mit 
grösster Vorsicht Gebrauch gemacht werden darf. 
Um so mehr werden die principiellen Erörterungen 
des vorstehenden Briefes des Dankes meiner Fach- 
genossen sicher sein dürfen, indem es unter ein- 
gehender Berücksichtigung derselben bei erneuten 
Versuchen hoffentlich gelingen wird, die bisherigen 
Uebelstände, we«n nicht völlig zu beseitigen, doch 
auf ein sehr geringes Maass zu beschränken. 

Noch eine zweite Bemerkung allgemeiner Art 
mag hier an die beiden Abbildungen des berliner 
Kopfes angeknüpft werden. Schon bei früheren 
Erörterungen zwischen Overbeck und mir über den 
farnesischen Herakopf (Ann. d. Inst. 1864 p. 303) 
habe ich hervorgehoben, dass ein Theil unserer 
Meinungsdifferenzen auf der verschiedenen Neigung 
des Kopfes in den von uns benutzten Gypsabgüssen 
beruhen möge. Seitdem hatte ich bei der An- 
schaffung von Abgüssen vielfache Gelegenheit zu 
beobachten, wie bei Bestauratoren, Formern u. A. 
eine fast instinctive Tendenz vorherrscht, die Köpfe 
zu steil auf ihre Basis zu setzen. Während der 
antike Künstler im Durchschnitt als Regel festhielt, 
dass bei ruhiger Haltung Stirn und Nase ungefähr 
eine Senkrechte bildeten, hinter welche die vordere 
Fläche des Kinns zurücktrat, liegen sehr häufig bei 
neu aufgesetzten Köpfen die Spitzen der Stirn und 
des Kjnns in dieser Senkrechten, so dass alsdann 
die Linie der Nase über dieselbe hinaus nach vom 
hervortreten muss. Man glaubt nämlich vom Stand- 
punkte modernen Kunstgeftthls aus durch eine stär- 
kere Hebung den Köpfen einen höheren Grad von 
Bewegung und Lebendigkeit verleihen zu müssen, 
durch den jedoch nicht nur der allgemeine Charakter 
antik plastischer Buhe wesentlich beeinträchtigt, 
sonderii auch die Harmonie der Formen zerstört 
und der vom Künstler beabsichtigte geistige Aus- 
druck oft bis zur Unkenntlichkeit entstellt wird. 
Dieser beruht zumeist auf der fein abgewogenen 
Wirkung der Schatten, welche durch das starke 
Hervortreten des Stimknochens auf das Auge und 
seine nächste Umgebung geworfen werden. Ihre 
Intensität muss nothwendig geschmälert werden, 



wenn durch zu starke Hebung des Kopfes in die 
Höhlung der Augen zu viel Licht einfällt. In dem 
Maasse, als dadurch das Auge flacher liegend er- 
scheint, verliert der Ausdruck an Tiefe. Tritt nun 
auch bei archaischen Köpfen wegen der flacheren 
Bildung der Augen dieser Fehler weniger störend 
hervor, so macht sich dafür bei ihnen die Verschie- 
bung in der Stellung der Augen- und der Mund- 
winkel um so mehr bemerkbar. Mit Bücksicht auf 
diese Erörterungen erschien es nöthig^ dem Kopfe 
in der Zeichnung eine etwas stärkere Neigung nach 
vorn zu geben, als in der Photographie angenom- 
men war. Sollte diese Veränderung noch einer 
Rechtfertigung bedürfen, so ist dieselbe in der Pro- 
filansicht gegeben. Denn erst jetzt lassen sich die 
Linien des Halses und des Zopfes in dem richtigen 
Zusammenhange mit Schultern und Rücken denken, 
auf denen sie ursprünglich aufsassen. 

Ueber die Bedeutung des Kopfes lässt sich 
wenig sagen ; dass er einer der sogenannten Apollo- 
figuren angehörte, darf wohl zuversichtlich angenom- 
men werden, keineswegs aber, dass er wirklich 
einen Apollo darstellte. Das einzige Attribut ist 
der das Haupt umschliessende starke Ring, der, 
wie sich nur an der besser erhaltenen Rückseite 
deutlich erkennen lässt, mit kleinen, an Blattknoten 
erinnernden Erhöhungen besetzt ist. Man würde 
ihn daher am liebsten für einen blätterlosen Zweig 
halten, wenn er nicht ohne Anfang und Ende und 
ohne Spur einer ZusammenfÜgung der Enden in 
völlig gleicher Stärke sich um den Schädel legte. 
Bin ich auch augenblicklich nicht im Stande, die 
Bedeutung dieses Attributs durch passende Analo- 
gien festzustellen, so dürfte es doch eher in athle- 
tischem Brauche, als in der Symbolik einer Gott- 
heit seine Erklärung finden. 

Leider hat die Oberfläche des Werkes mannig- 
fache Beschädigungen erlitten. Nicht nur dass das 
Gesicht von vielfachen Narben bedeckt ist, die es be- 
sonders dem Zeichner erschwerten, dem Zusammen- 
hange der Formen zu folgen-, auch die Spitze der 
Nase ist zerquetscht und die so wichtigen Augen- 
lieder haben jede Feinheit der Form eingebüsst. 
Die Augen selbst waren eingesetzt: das Weisse, 
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aus einem jetzt gelblich gewordenen Stoffe, hat sich 
noch erhalten ; die Augensterne dagegen, wahrschein- 
lich aus einem dunkelen Steine gebildet, sind aus- 
gebrochen. Eine weitere Beschädigung, die den 
Verlust der Löckchen auf der rechten Seite der 
Stirn verschuldet, bietet dafUr wenigstens den Vor- 
theil, dass sie uns erkennen lässt, wie die ganze 
Yordere Haartour ursprünglich separat gearbeitet 
und erst nachträglich aufgesetzt war : ein Verfahren, 
das uns an einer Bronzearbeit um so weniger über- 
raschen kann, als es, wie uns die Äegineten lehren, 
sogar am Marmor angewendet wurde, wo es tech- 
nisch weit weniger berechtigt war. Beachten wir jetzt, 
dass bei dem Bruche des Halses der untere Theil 
des Haarschopfes unverletzt stehen geblieben ist, so 
erscheint es wahrscheinlich, dass auch dieser mit 
den darunter liegenden Theilen des Nackens nicht 
in einem Stücke gegossen, sondei*n ebenfalls erst 
nachträglich auf diesen aufgelöthet war, worauf 
ausserdem die scharfe Vertiefung zwischen Haar 
und Hals vom Ohre abwärts in bestimmter Weise 
hindeutet. 

Trotz dieser Beschädigungen sprechen die For- 
men noch deutlich genug, um uns den künstlerischen 
Charakter erkennen und nach seiner Eigenthümlich- 
keit genauer bestimmen zu lassen. Bei der Prüfung 
gehen wir nicht von den Formen des Gesichtes aus, 
sondern von der Behandlung des Haars, weil daran 
die Art künstlerischer Stylisirung sich in besonders 
bezeichnender Weise ofTenbai-t. Das Haar oberhalb 
des Ringes bildet eine einzige, ungetheilte, gerundete 
Fläche. Ebenso ist der „Haarbeutel" im Napken, 
wie wir ihn zur Unterscheidung von dem am unte- 
ren Ende aufgebundenen „Zopfe" nennen wollen, 
als eine vollkommen einheitliche Masse gearbeitet, 
ohne Theilung in einzelne Partieen oder Strehlen. 
Trotzdem ist von Derbheit, Rohheit oder Ungeschick 
der Ausführung nirgends die Rede, sondern alle 
Flächen sind mit klarem und feinem Verständniss 
der Form behandelt. Die oberen Partieen liegen 
eng am Schädel an und zeigen dessen Form in 
schön gewölbter Rundung, Der Haarbeutel fällt 
natürlich über den Nackjen und löst sich in scharfer 
und sauberer Begrenzung von ihm ab. In der Ab- 
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rundung an den Seiten und in der Verjüngung nach 
unten ist das Ganze charakteristisch einheitlich zu- 
sammengefasst als wohlgepflegt und glatt gekämmt 
oder gebürstet. Um nun doch den Charakter des 
Haars in seiner Zusammensetzung aus unzähligen 
einzelnen Haaren erkennen zu lassen, ist dieses 
Ganze mit leicht gewellten Linien in feiner Gravi- 
rung überdeckt, welche die Form selbst in ihrer 
Oberfläche so wenig beeinträchtigt, dass sie jetzt 
unter der schmutzigen Patina überhaupt nur an 
wenigen Stellen sich einigermaassen deutlich er- 
kennen lässt. Erst im Zopf macht sich der wellige 
Charakter, wie er in den Extremitäten stärker her- 
vorzutreten pflegt, in bestimmter Weise geltend, je- 
doch auch hier nur in der horizontalen Gliederung, 
während die Gesammtmasse nach den Seiten gerade- 
zu vierkantig abgeschnitten ist. In den schnecken- 
förmigen Löckchen, welche die Stirn umsäumen, ist 
eine zu mechanische Regelmässigkeit im Einzelnen 
nicht ohne Glück veimieden. Im Ganzen aber 
bildet doch selbst die doppelte Reihe wieder nur 
eine Masse, die sich unschwer mit den dahinter 
liegenden glatten Flächen verbindet. — So herrscht 
also überall ein mathematisch - architektonischer 
Charakter, der die grossen Grundformen nach ihren 
Flächen und Linien fein und bestimmt begrenzt und 
umschreibt und das Detail diesen Hauptformen durch- 
aus unterordnet. • 

Gehen wir mit diesem Eindruck an die Betrach- 
tung der Formen des Kopfes selbst, so werden wir 
uns in denselben jetzt leicht orientiren. Auch hier 
überra^scht uns die Einfachheit der Anlage, die zu- 
erst die Haupt- und Grundformen, den gesammten 
architektonischen Bau ins Auge fasst. Vor Allem 
sind es die Seitenflächen des Gesichts, in denen 
nicht nur die klare und knappe Auffassung des 
Schädelbaues wiederkehrt, sondern die besondere, 
etwas schmale Form des letzteren erst ihre genü- 
gende Motivirung erhält. Indem nämlich die Backen- 
knochen seitwärts fast gar nicht hervortreten, ver- 
einigen sich die Seiten der Schläfe und Wangen 
zu breiten, wenig bewegten Flächen, zwischen denen 
uns die Vorderansicht des Gesichts als ein knappes, 
schmales Oval entgegentritt. Aber auch hier ist 

4 



26 



H. Brunn, archaischer Bronzekopf. 



der architektonische Charakter zunächst in der Stirn 
noch bestimmt festgehalten. Ohne hervortretende 
Schwellung bietet sie vorn vielmehr eine ebene 
Fläche dar, welche durch ihre straflFe Spannung be- 
wirkt, dass nicht nur das Profil des Nasenrückens 
stärker als gewöhnlich vor das Profil der Stirn 
vorspringt, sondern dass auch das Auge weniger 
tief hinter der Fläche der letzteren eingebettet er- 
scheint: ein Umstand, dessen Wirkung noch da- 
durch verstärkt wird, dass das ohnehin flache und 
etwas schräg archaisch gestellte Auge weiter als 
sonst nach unten gerückt ist und in Folge dessen 
das obere Augenlied eine aussergewöhnliche Aus- 
dehnung gewinnt. Um demnach hier Bestimmtheit 
in der Bezeichnung der Formen zu erreichen, waren 
nicht nur die Ränder der Augenlieder durch die 
jetzt freilich sehr zerstörte Ciselirung scharf her- 
vorgehoben, sondern auch die Augenbrauen sind 
zwar nicht naturalistisch ausgeführt, aber als ein 
schmaler und scharfer Band erhaben gearbeitet, so 
dass, was hier wie dort an eigentlicher Modellirung 
fehlt, gewissermaassen durch plastische Formzeich- 
nung ausgedrückt wird. Weiter nach unten bilden 
die nach vorn stärker als nach der Seite entwickel- 
ten Backenknochen und die vordere Fläche des 
schmalen, aber bestimmt markirten Kinnes gewisser- 
maassen einen festen Rahmen, innerhalb dessen den 
weicheren Formen des Mundes und seiner Umge- 
bung eine etwas freiere Bewegung gestattet ist. 
Um einen Ausdruck von Freundlichkeit zu erzielen, 
spitzen sich die Lippen nach vom zu und werden 
die Mundwinkel etwas nach oben angezogen, wo- 
durch sich die benachbarte leicht bewegliche Haut 
zu der für lächelnden Ausdruck besonders charakte- 
ristischen Falte zusammenschiebt. Aber auch hier 
sind diese Formen nur verhältnissmässig stärker be- 
tont, während sie an sich betrachtet den allgemei- 
nen Charakter maassvoller Zurückhaltung keines- 
wegs verläugnen, der sich überall nicht nur in der 
Auffassung, sondern auch in der knappen, sauberen 
und sicheren Ausfährung jeder einzelnen Form 
innerhalb der Grenzen des gewollten archaischen 
Styls offenbart. 

Aus den bisherigen einzelnen Betrachtungen er- 



giebt sich ein hinlänglich deutliches Gesammtbild, 
um den Kopf nach Zeit, Styl und Schule dem Kreise 
verwandter Darstellungen einzureihen. Für die erste 
Periode der monumentalen Plastik, die sich bis in 
den Anfang der sechsziger Olympiaden erstreckt, 
bieten uns die bekannten drei „Apollo*^-Statuen von 
Orchomenos, Thera und Tenea das Bild einer fort- 
schreitenden Entwickelung. Doch verräth auch der 
letzte von ihnen noch einen Grad von Unbeholfen- 
heit in Auffassung und Ausführung, der in dem 
berliner Kopfe bereits weit überwunden ist. Unter 
den Arbeiten der darauf folgenden Periode des vor- 
geschrittenen Archaismus würde man gern die bei 
Piombino gefundene Bronzefigur des Louvre zur 
Vergleichung herbeiziehen, wenn nicht die Abbil- 
dungen in den Mon. d. Inst. I 58 — 59 und bei 
Clarac, pl. 482 A gerade von dem künstlerischen 
Charakter des Werkes einen durchaus falschen Be- 
griff gäben. Doch scheint die weit grössere Durch- 
bildung des Haares auf eine fortgeschrittenere Ent- 
wickelung hinzudeuten und, sofern mich mein Ge- 
dächtniss nicht täuscht, zeigen auch die Formen des 
Gesichts einen künstlerisch reiferen Charakter. 
Etwa das Gleiche gilt von dem Herculanensischen 
Bronzekopfe, auf den Kekuli durch die Publication 
in den Mon. d. Inst. IX 18 die Aufmerksamkeit 
von Neuem hingelenkt hat Von den Aegineten kann 
hier natürlich nur die strengere Westgruppe in Be- 
tracht gezogen werden; aber auch in ihr erscheinen, 
um einen Vergleich von der Pflanzenknospe herzu- 
nehmen, die Formen mehr aufgeschlossen. Dage- 
gen existirt noch ein Werk, welches mit dem ber- 
liner Kopfe in formaler Beziehung die grösste Ver- 
wandtschaft zeigt, nämlich der marmorne Kolossal- 
kopf in Villa Ludovisi, welcher freilich in der helio- 
typischen Publication der Mon. d. Inst. X 1 gerade 
das eingebüsst hat, was seine specifische Eigen- 
thümlichkeit ausmacht. Das Haar auf dem Scheitel 
ist als eine ununterbrochene Fläche, der Schopf 
im Nacken als eine zusammenhängende Masse völlig 
glatt gearbeitet, und in diese glatten Flächen sind 
die Andeutungen der Haartheilungen scharf einge- 
schnitten, nicht modellirt, sondern ^gezeichnet''. 
Vollste Uebereinstimmung herrscht sodann in der 
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Behandlung der Löckchen, welche die Stirn um- 
kränzen. Wir begegnen ferner den breiten, wenig 
bewegten Seitenflächen der Wangen, die sich gegen 
die vordere Gesichtsfläche bestimmt absetzen. Diese 
selbst aber bewahrt wiederum den gleichen Charak- 
ter, die gleiche Tendenz nach knapp begrenzten, 
ebenen Formen: so zunächst in der Stirn, ja in den 
unteren Theilen des Gesichts noch weit mehr als 
in dem berliner Kopfe, indem der breiteren Stellung 
der Augen auch ein breiterer Mund entspricht, der 
weniger bewegt, auch um die Mundwinkel herum 
nur einer leisen Andeutung anmuthigen Lächelns 
Baum lässt. Hierdurch ergeben sich allerdings be- 
deutende Verschiedenheiten, die aber nicht auf eine 
Verschiedenheit in dem künstlerischen Charakter, 
sondern in dem Typus der beiden Köpfe zurtlckzu- 
führen sind, auf das breite Oval des einen im Gegen- 
satz zu dem schmalen des andern ; wobei ausserdem 
noch in Anschlag zu bringen sein möchte, dass die 
kolossalen Verhältnisse des ludovisischen Kopfes 
und ebenso die verschiedene Natur des Materials, 
des Marmors, gewisse Modificationen in der Vor- 
tragsweise bedingen. Aber das Gmudprincip in der 
gesammten Auffassung der Formen, das Ausgehen 
von den mathematisch-architektonischen Grundlagen 
des Schädelbaues, das Unterordnen des seiner Natur 
nach veränderlicheren Details der weicheren Formen 
des Fleisches und der Haut, ist in beiden Köpfen 
das* gleiche. Ebenso stehen sie in dem relativen 
Maasse der Ausflihrung auf der gleichen Stufe. Wir 
bemerken eine gewisse Zurückhaltung, die noch 
nicht beabsichtigt alles wiederzugeben, was die 
Natur darbietet, sondern sich bescheidet, ein be- 
stimmtes, wenn auch noch bescheidenes Maass von 
Forderungen zu erfüllen: diese aber in ihrem gan- 
zen Umfange. Nirgends begegnen wir daher einer 
Unbeholfenheit der ausführenden Hand, sondern 
was der Künstler gewollt, das steht sauber, präcis, 
in knapper Ausführung da. An die Stelle eines 
mehr individuellen, aber noch unsicheren Suchens 
und Tastens ist bereits ein bestimmtes, durch die 
Tradition schulmässiger Arbeit gereinigtes und ge- 
festigtes System der Formen getreten. 

Was aber der Künstler des einen wie des an- 



dern Kopfes wollte^ das ist kaum mehr als das, 
was zu erfüllen die statuarische Kunst schon in der 
ersten Periode erstrebte, was sie aber erst nach 
Verlauf derselben wirklich erfüllte, und wodurch 
erst die Möglichkeit gegeben wurde, dass nun eine 
neue Periode zur Lösung neuer Aufgaben mit Sicher- 
heit vorzuschreiten vermochte. Soll diese Stufe der 
Entwickelung einmal ihren Ausdruck in bestimmten 
Zahlen finden, so möchten wir uns schwerlich weit 
von der Wahrheit entfernen, wenn wir die Entste- 
hung der beiden Werke etwa in die Mitte der sechs- 
ziger Olympiaden setzen. 

Kekul6 erklärt den ludovisischen Kopf für attisch. 
Ausser dem Kopfe der Stadtgöttin auf den ältesten 
attischen Tetradrachmen besitzen wir von statuari- 
schen Arbeiten sicher attischer Herkunft einen un- 
edirten Marmorkopf der Athene auf den Akropolis, 
sodann die Statue des Kalbträgers, die Stele des 
Aristokles, sowie die neuerdings in der themisto- 
kleischen Stadtmauer gefundene fragmentirte Stele 
eines Discobols, welche sämmtlich der mittleren 
Zeit der archaischen Kunst angehören mögen. In 
allen diesen Werken ist das Streben des Künst- 
lers nicht, die Formen fest und bestimmt zu um- 
schreiben und knapp zu begrenzen, gewissermaassen 
den festen Kern herauszuschälen, sondern sie viel- 
mehr von innen heraus wachsen zu lassen. Dieses 
Wachsthum drängt nach der Oberfläche, die uns 
durch die relative Weichheit und Saftigkeit des 
Fleisches und der Haut überrascht-, es zeigt sich 
aber auch in der Bildung des Auges, das geistig 
noch ohne Ausdruck, physisch kräftig entwickelt 
ist und in starker Rundung hervorquillt. Genug, 
das ganze Princip der Formengebung steht in einem 
diametralen Gegensatze zu demjenigen, welches die 
Bildung des ludovisischen und des berliner Kopfes 
beherrscht. 

Schon näher stehen diese letzteren den Aegi- 
neten. Wenn aber ein genaueres Studium uns lehrt, 
dass diese zwar den Kern der Form, das Knochen- 
gerüst, stärker betonen als die Attiker, den Haupt- 
nachdruck aber auf das Studium des Körpers nach 
seinen mechanischen Functionen, also besonders auf 
die Entwickelung des Muskelsystems legen und zu 
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diesem Zwecke die einzelnen Formen auf der Ober- 
fläche stärker hervorheben und von einander son- 
dern, so wird die Mässigung und Zurückhaltung in 
den Angaben des Details der beiden Köpfe uns 
hindern, sie für Arbeiten eines aeginetischen Eanst- 
lers zu halten. 

Die Herkunft des ludovisischen Kopfes ist völlig 
unbekannt; der berliner soll nach nicht unglaub- 
würdigen Mittheilungen auf der Insel Kythera 
(Cerigo) gegenüber der Sttdspitze des Peloponnes 
gefunden worden sein. Dass er dort gearbeitet sei, 
werden wir kaum annehmen dürfen, da der Guss 
auch nur halblebensgrosser Figuren in Bronze Vor- 
kehrungen und Apparate erfordert, wie sie nur an 
Orten eines umfassenderen Kunstbetriebes sich zu 
finden pflegen. Die Insel wird aber, wie sie poli- 
tisch zum Peloponnes gehörte, so auch in ihren künst- 
lerischen Bedürfnissen von dieser Kunstprovinz ab- 
hängig gewesen sein. Leider ist, was wir von Wer- 
ken archaisch - peloponnesischer Kunst besitzen, bis 
jetzt äusserst gering. Aber selbst ein so kleines 
Monument, wie das spartanische Belief des thronen- 
den Dionysos mit seiner Gattin (Ann. d. Inst 1870 
t« QO spricht in seiner einfachen Flächenbehand- 
lung und in der mathematisch-geometrischen Linien- 
führung eine sehr entschiedene Sprache. Wenn so- 



dann der Argiver Ageladas der Lehrer der drei 
berühmtesten Meister in der Zeit der höchsten Kunst- 
blflthe wurde, deren jeder eine durchaus verschie- 
dene Bichtung vertrat, so war es gewiss nicht die 
besondere künstlerische Individualität des Lehrers. 
die etwa durch Anregung nach den verschiedensten 
Seiten so Grosses wirkte, sondern seine Stellang 
als hervorragendster Vertreter der Schule von 
Argos, die auch nach ihm durch seinen argivischen 
Schüler Polyklet gerade als Schule das Höchste 
leistete, weil sie vorzugsweise das lehrte, was in 
der Kunst lehrbar ist. Polyklet war der Meister 
der Proportionen, aber nicht nur in ihren linearen 
Dimensionen, sondern überhaupt in der Abwägung 
aller körperlichen Verhältnisse nach ihrer Ausdeh- 
nung, ihren Massen und Begrenzungen: es ist das 
mathematisch-architektonische Princip, welches seine 
ganze Kunst beherrscht. Die Vollendung, zu der er 
sein System entwickelte, setzt nicht eine, sondern 
eine Bei he von Vorstufen voraus, und einer solchen 
gehören die beiden eben besprochenen Köpfe an, 
welche daher mit derjenigen Zuversicht, welche 
überhaupt bei dem jetzigen Stande der Kunstge- 
schichte möglich ist, als Werke der peloponnesischen 
Kunst in Anspruch genommen werden dürfen. 
München. H. Brlxn. 



WEIHGESCHENKE 

AN ABTEMIS LIMNATIS UND AN KOBA. 

(Hienn Tafel 5.) 



Ins königliche Antiquarium ist vor kurzem ohne 
eine Fundnotiz ein bronzenes Becken gelangt, das 
auf Taf. 5,2 in natürlicher Grösse abgebildet ist. 
Der Körper des Geräthes hat die Form eines Kugel- 
abschnittes, in dessen Pol sich ein rundes Loch 
befindet; ringsum läuft ein nach der convexen 
Seite aufgewölbter Band, in welchen auf dieser 
selben Seite in scharfen Zügen folgende Inschrift 
eingegraben ist 

^OnfOQig äyi9f]xe ^ifipori. 

Der Dativ AiiAvati weist auf ein Gebiet dorischer 



Zunge, denn in dieser werden viele Eigennamen, 
deren Stamm sonst auf Delta auslautet , vocalisch 
declinirt und im Dativ in t contrahirt, woHir in 
späterer Zeit «t geschrieben wird. Ahrens (dt 
graecae linguae dialectiM II. p. 232) führt ^vydafii> 
SxivovQi ^a^anu^IoBi Idvovßu an, lA^xafii steht 
auf einer argivischen Inschrift bei Lebas- Waddington 
voyage arctUologique No. 109 a. Auch der Dativ 
uiiiAvati ist schon bekannt: er findet sich auf einem 
bronzenen Geräth, das Lebas in Misthras erworben 
hat und dessen Form nach seiner Beschreibung 
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ohne Zweifel mit dem hier veröffentlichten über- 
einstimmt*)- Die Inschrift desselben lautet nach der 
voyage archeologiqne, partie 2, sect. 4, 162 (tiwcr. 
table 6, 18) JT . . . v»ig äve^rjxe AiiAvmi^). Ferner 
ist Ai^vaxi handschriftlich überliefert in dem Weih- 
epigramm der Pfälzer Anthologie VI 280 : 
Ti^agha ngo ydfioio xä tv^nava zdv % iqateivdy 

aipaiqav %6v ze xofiag ^vtOQa x€xgvg>aXov 
tag te xogag Ai^voti^ ^coQijt xoga, (og inuixig, 

av9eT0 xal %a xoqSv hdvfiot ^Aqtiixidi. 
Dübner hat wunderlicher Weise den Vocativ Ai^vaii 
geschrieben und damit in das zierlichste Gedichtchen 
eine unerträgliche Härte eingefügt, während schon 
Salmasius Aifivazi als Dativ genommen und Pierson 
(ad Moerid. Attic. lexic. p. 235) ihn als nothwendig 
erkannt hat, wie ihn auch Brunck und Jacobs in 
den Text gesetzt haben. 

Eine Spur dorischer Zunge begegnet uns auch 
in dem merkwürdigen Namen ^OntoQig, Denn bei 
einem Anathem an Artemis ist es sehr wahrscheinlich, 
das 8 so zu lesen und eine Frau als die Weihende 
anzusehen ist; sonst könnte mit anderem Accent 
^'OniJQig auch Masculinum sein, da Männernamen mit 
dem Suffix ig nicht selten sind (vgl. Franz Gust. 
Benseier in Georg Curtius' Studien III p. 178). Die 
Aspiration führt auf eine Grundform ontiga, und 
diese hat der neckische Zufall, der mit unserer 
Ueberlieferung gespielt hat, uns deutlich aufbewahrt 
in einem Fragmente des Alkman (76 Bergk) bei 
Athenäus X 416 D, wo der Marcianus x«*|woxV ^oe«^* 
der Laurentianus mit ganz geringer Abweichung 
X^if^dxof naqav bietet. Schweighaeuser las xBiiia xw- 
ndfav^ Bergk hat die Aspiration getilgt und x^^f^^ 

1) Bevue archdologique 1844, 2 p. 721: „/ni acqui» un 
cou verde de vase en hronze^ sur la partie infirieure duguel 
est gravie ä la pointe une intcriptiun igalement en caraetkres 
archaiques , que Je rCai pm encore eu le loiiir de dichiffrer.^^ 
Vorher führt er als ebenda erworben an une sorte de pathre 
antique , ttir U hord iniirieur de laquelle a 4U ci$4l4 le mot 
AIWNATI^ (rücklaufig: voy, arch,, tect. 4, 161, table 6, 3). 
Möglicherweise ist auch dicees Gerath von gleicher Art. 

3) Wenn, wie Foucart versichert, Landrons Zeichnung ge- 
nau ist, steht AtfAvaii auch auf der messenischen Inschrift bei 
Lebas-W. V, 311; Lebas' Lesung ergiebt Ai^Vttjt6[n, Ohne Fou- 
carts bestimmten Einspruch würde man nicht zweifeln, dass vor- 
her mit Keil , achedae epigraphieae p. 17 Lebas' APXOIMI A 
*^^[r^]|/ufd[< zu lesen sei. 



xwnwQQv geschrieben ; unsere Inschrift lehrt dass die 

richtige Lesart x^^t^^ x^^^Q^^ ^^^- ^^ ^^™ vorher- 
gehenden Fragment des Alkman (Athen. XIV 648 B) 
muss xrjQivav ^wnwQav geschrieben werden; die 
Form ondqa (Ahrens II p. 182) ist aufzugeben. 

Sehr auffallend ist der Mangel des Artikels bei 
AifÄvdtr. das Beiwort einer Gottheit ist wie ein 
Eigenname behandelt. Dies erklärt sich, wenn an 
dem Weibungsorte der Cult der Artemis in der 
specifischen Eigenschaft einer Limnatis so aus- 
schliesslich und bedeutend war, dass sich diese wie 
zu einem selbständigen Individuum gestaltete: das 
religiöse Gefühl verleiht 6iner Potenz der Gottheit, 
von der es lebhaft bewegt wird, ein besonderes 
persönliches Leben und ein neuer Gottesbegriff 
kann sich so aus einem schon vorhandenen abzweigen. 
Den Process einer solchen Neubildung können wir 
uns recht deutlich machen an der schönen Dar- 
legung Kekules^), wie sich aus der Athena in der 
Eigenschaft einer Nike die besondere Gestalt der 
Siegesgottheit herausgebildet hat, und derselbe Vor- 
gang, der sich in diesem Falle genau verfolgen 
lässt, da er an hervorragender Stelle sich vollzog 
und zu einer plastischen Bildung führte, die wie 
keine andere Personifikation bis auf den heutigen 
Tag in voller Lebensfrische erhalten geblieben ist, 
hat in unscheinbarer und minder folgenreicher Weise 
sich gewiss unzählige Male an allen Orten wiederholt. 
Die feinsten Wandlungen der Anschauung, die in 
der Form von Gedanken nirgends ausgesprochen 
werden, prägen sich dennoch unbewusst und un- 
gewollt in der Sprache aus, — 

Suchen wir nach einem Anhalt, um die Provenienz 
unseres Geräthes zu bestimmen, so können von den 
uns bekannten Heiligthttmem der Limnatis die in 
Patrai (Paus. 7, 20, 7) und in Tegea (Paus. 8, 53, 11) 
nicht in Betracht kommen, da sie auf nicht-dorischem 
Gebiete liegen. In Troizen ist ein Cult der Artemis 
Limnatis beim Scholiasten zu Euripides' Hippolyt 
Vers 1133 unzureichend bezeugt; fttrMessene ergeben 
einen solchen die Inschriften bei Lebas- Waddington 
Sect. V Nr. 311*) und 311a, unser Denkmal fällt aber 

') Balustrade des Tempels der Athena Nike S. 3 ff. 
*) Vgl. oben Anmerkung 2. 
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lange vor die Gründung dieser Stadt durch Epamei- 
nondas. Somit bleibt auf dorischem Gebiete die 
Verehrung der Limnatis in Epidauros Limera (Paus. 
3, 23, 10) ; ihr bei weitem berühmtester Cultort aber 
war Limnai im Taygetos auf der Grenzscheide von 
Lakonien und Messenien ^) , dessen Heiligthum 
von Boss glücklich wieder entdeckt worden ist 
(Beisen in den Peloponnes L S. 4 ff.). Noch im 
zweiten Jahrhundert nach Christus wurden nach dem 
Zeugniss der Inschriften der Göttin hier Eampfspiele 
gefeiert (Lebas-Waddington Sect. IV 297 ff.). 

Ganz willkürlich ist Welckers Annahme (Grie- 
chische Götterlehre I S. 584), dass die Limnatis in 
Sparta den Kamen Orthia geführt habe und dass 
diese Beiwörter identisch seien, obwohl sie von Boss 
(a. a. 0. S. 12) und von Lebas (rec. archioL a. a. 0.) 
getheilt wird; Foucart (voy. archioL zu partie 2, 
sect. IV, Nr. 162 und 162 a.) hat ihr mit vollem 
Bechte widersprochen. Beruht diese Annahme 
überhaupt auf irgend einer klaren Vorstellung? 
Soll damit ausgesprochen sein, dass die Artemis, 
die im spartanischen Limnaion verehrt wurde, bald 
Orthia bald Limnatis zubenannt worden sei, so 
setzt man eine Thatsache, die nur auf ganz be- 
stimmte Ueberlieferungen hin angenommen werden 
könnte; aus Tansanias 3, 16, 7 ist indessen nichts 
herauszulesen als dass im Linmaion ein Heilig- 
thum der Orthia gewesen ist. Oder meint man, 
dass der gläubige Sinn gegenüber der Orthia und 
der Limnatis das Wesen der Artemis in derselben 
Nüancirung gefühlt habe, so meint man, was völlig 
unbeweisbar und so lange völlig undenkbar ist, 
bis Jemand für diese Beinamen genau dieselbe Be- 
deutung nachgewiesen haben wird. Bewogen zu 
jener Annahme hat gewiss zunächst die Ortsbezeich- 
nung Limnaion; aber von Xifitn] abgeleitete Be- 
nennungen von Lokalitäten sind überaus häufig, 
und sie bilden sich ohne Zweifel da, wo die natürliche 
Beschaffenheit den Anlass bot, ohne dass im Ent- 
fernten an Uebertragung gedacht werden könnte. 
Strabons Meinung (p. 362 C), dass das spartanische 
Limnaion vom messenischen Limnai den Namen 

*) Vgl. Curtius, Peloponnes II 157. 



habe, ist eben nur eine Meinung, und dass gültige 
historische Zeugnisse die Jahrbücher und Sänger- 
sprüche seien, auf die sich bei Tacitus Annalen 4, 63 
die Lakedämonier vor Tiberius berufen, um zur 
Gewinnung des dentheliatischen Ackers umgekehrt 
den lakonischen Ursprung von Limnai zu erhärten, 
wird niemand behaupten wollen. Wie falsch der 
Schluss von dem aus Xifivfj abgeleiteten Namen auf 
den Cult der Limnatis ist, beweist schlagend die 
Thatsache, dass im attischen Gau Limnai überhaupt 
nicht Artemis, sondern Dionysos verehrt wurde*): 
wie nach dem specifischen Anlass an vielen Orten 
jene als Göttin des Feuchten in Anselm stand ^), 
so ist hier eine Oertüchkeit ähnlicher Beschaffenheit 
unter die Obhut des dazu gleichfalls geeigneten 
Dionysos gestellt. 

Fällt demnach ein spartanischer Cult der Artemis 
Limnatis fort, so werden wir mit der grössten 
Wahrscheinlichkeit die Herkunft unseres Geräthes 
nach dem hochberUhmten Heiligthume im Taygetos 
setzen dürfen, wo wie Boss a. a. 0. S. 19 f. berichtet 
viele kleine Alterthümer von den Bauern gefunden 
worden sind. Ebendaher stammen sicher die von 
Lebas beschriebenen Gegenstände (s. Anni. 1), deren 
Inschriften bei Lebas-Waddington ohne jeden Grund 
nach Sparta gewiesen sind. Das Alphabet unserer 
Inschrift in seinen durchgängig sehr archaischen 
Formen entspricht dem der ältesten lakonischen 
Schriftdenkmäler. Bei dem linken Schenkel des 
Alpha in avix^rjxe hat der Graveur mehrmals an- 
gesetzt; Sigma und beide Ny sind linksläufig ge- 
schrieben, was öfter vorkommt (vergl. Kirchhoff, 



6) Harpocr. $. v. h Aluvaiq- tottoc ^v vf.'j>iji'«ic ACfJivat^ 
iv ^ 6 tiu(üf4tvos /itowaog, Steph. Bjzant. to'ttoc tfiq lAitt- 
y^C A(uvai Xttlovuivogy cvOa 6 Jiovvaog hiftäio, 

^) Nicht bloss unter dem Beinamen AtfJLVaxigx als Aifi- 
ya(a in Sp'^tia Paus. 3, 14, 2; in Sikyon 2, 7, 6; am ambrakischen 
Meerbusen Poljb. 5, 5, 6. 14; als Hof tt fiia, ^E'itia vgl. Müller, 
Dorier I S. 379. — Curtius bemerkt a. a. O. „der Einwand, 
dass in dem Berglande kein See oder Sumpf nachzuweisen sei, 
woraus sich die Benennung der Göttin erkläre, vermag jene Ent- 
deckung [des Heiligthnms in Limnai durch Boss] nicht in Frage 
zu stellen. Denn Limnatis hiess die Artemis nach der Oert- 
üchkeit eines anderen, älteren Platzes ihrer Verehrung." Man 
würde doch aber eine solche Bezeichnung auch nicht an einen 
Ort übertragen, dessen Beschaffenheit ihr widerspricht; solche 
Umstände können sich im Laufe der Zeiten verändert haben. 
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Alphabet S. 90). Da Kirchhoff nachgewiesen hat, 
dass die ältesten lakonischen Inschriften vor die 
76. Olympiade gehören (ebenda S. 99), so kommen 
wir mit unserem kleinen Denkmal bis ins 6. Jahr- 
hundert V. Chr. hinauf. — 

Als No. 1 ist auf unserer Tafel ein zweites Bronze- 
geräth abgebildet, welches Oikonomides in seiner 
Schrift inoixia Aonqwv ygäfifiata (Athen 1869) be- 
schreibt und dessen Inschrift er in Typendruck mit- 
theilt. Es befindet sich jetzt im Museum der archäo- 
logischen Gesellschaft zu Athen; unsere Wieder- 
gabe ist nach einer Zeichnung hergestellt, welche 
Ulrich Köhler mit bereitwilliger und prompter 
Freundlichkeit dem Verfasser auf seine Bitte an- 
gefertigt hat. Köhler schreibt „die Form ist die 
eines kleinen Filzhütchens oder besser eines Barbier- 
beckens mit einem Loch in der Mitte'' ; sie ist also 
der des andern Geräthes völlig gleichartig. Auch 
die Inschrift steht an gleicher Stelle, sie ist „in die 
der Vertiefung abgewendete Seite des Randes mit 
scharfen Zügen eingegraben" und lautet 

Kotfxovv e9vae z^ KoQFtf, 
Die Buchstabenformen haben keinen bestimmten 
epichorischen Charakter; Alpha tritt in zwei ver- 
schiedenen Formen auf: das in Kdfiovv mit gebogenem 
linken Schenkel, wie in Böotien und sonst zuweilen. 
Nach dem allgemeinen Entwicklungsgange der grie- 
chischen Schrift kann die Inschrift nicht jünger sein 
als das erste Drittel des fünften Jahrhunderts. Das 
Vaw in KoqFtx^ das lange feststeht, scheint hier zum 
ersten Male inschriftlich belegt zu seiu. 

Der erste Herausgeber vermuthet thessalische 
Herkunft wegen der Namensform auf ovv\ denn es 
ist bekannt dass die Thessaler den langen 0-Laut 
durchaus mit ov wiedergaben ®), nach Heuzey's rich- 
tiger Bemerkung eine bloss orthographische Eigen- 
thümlichkeit, entstanden aus einer dumpferen Aus- 
sprache jenes Vocals. In der That hat diese Zu- 
weisung die grösste Wahrscheinlichkeit; wir kennen 
diese Schreibung aus keiner anderen griechischen 
Landschaft. Die Namen auf ow müssen in Thessa- 

^) Ahrens de dial, I 220. II 533. — Ahrens' Angaben über 
die Mfinzaufschriften mit OV Tut Ü werden durch eine gütige 
Mittheilnng Julius Fried laenders, die am Schlüsse dieses 
Aufsatzes abgedruckt ist, auf die erwünschteste Weise ergänzt. 



lien ungemein häufig gewesen sein: auf dem äinen 
Ehrendecret, das Heuzey im annuaire de FassodaHon 
pour tencouragement des iludes grecques 1869 p. 114 
bekannt gemacht hat, finden sich in 56 Zeilen mit 
den aus den patrony mischen Bildungen, welche 
hier den Vatemamen angeben, zu gewinnenden 
Formen nicht weniger wie folgende: Oilovv Av^ 
covv KHovv 0alaQiovv 2aqdovv IletQOvv Keipa- 
low liydd^ovv Nixovv Bigqovv ^Idqyovv Kid^algow 
Mivovv rlyovv Oißqovv Xoqqlovv Uei&ovv (De/- 
dovv rdaatqovv Si/xiow 2atvqlovv Tavqovv z/cr- 
liovv ^Hqovv 2tqaT0Vv Kaqlovv Idqxiaovv SifAOvv 
IdqiOTOVv JSaßvqovv Ilaq^eviovv Bovdovv ^Liaovv 
nl^ovv Ilavaovv Aiovv Snaidow Xqeioovv lAXe- 
%iovv Ilavaovv Niovv Mvdoovv. — Die diphthon- 
gische Schreibung des U- Lautes auf unserer In- 
schrift lehrt, dass die Trübung des Omega sehr 
früh erfolgt ist. Dass das Bedürfniss der Differen- 
zirung beider Laute auch durch die Schrift sich da 
besonders zeitig fühlbar machte, wo der eine den 
andern in der Aussprache vertlrängt hatte, ist nicht 
zu verwundem; die officielle Orthographie der 
Münzlegenden des fünften Jahrhunderts, z. B. von 
Larisa Trikka Pharkadon Atrax giebt dagegen die 
Endung des Genitiv Pluralis durch -OJV wieder. 

Kdfiow entspricht demnach einem gemein -grie- 
chischen Kdficjv^ welcher Name bei Suidas unter 
der reichen Auswahl derer mit auftritt, welche um 
die Ehre stritten dem Vater der Sappho angehört 
zu haben. Neue (ßapphonis MytiL fragmenta p. 1) 
ändert aber die Ueberlieferung mit Recht in £xdfi(ov^ 
die regelrechte Koseform zu 2xafiav3q(ovvfiog*\ wie 
Herodot den Vater der Sappho nennt. Dagegen hat 
Bergk im 11. Fragment des Timotheos, wo die Hand- 
schriften des Plutarch , de se ips, laud. 1 Kdqßtavog 
bieten, mit Recht Kd^itovog hergestellt, gestützt auf 
Pollux IV 66. Hier haben zwar die Handschriften 
Kdßtovos, aber Hercher belehrt mich, dass sich in 
älterer Schreibung Kappa und My fast gar nicht 
unterscheiden und ganz gewöhnlich verwechselt 
werden ; auch Bekker hat Kd/xiovog geschrieben. — 
Sehr bemerkenswerth, wie es scheint ganz Sin- 
gular, ist e9vae in der Bedeutung von dvi^fjxs. 

^) Vgl. Aug. Fick, die griechischen Personennamen S. 77. 
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Wir lernen daraus, dass ^veiv zunächst einen wei- 
teren Begriff hat als den des Opfems, nämlich 'der 
Gottheit darbringen': nimmt man diese Grundbe- 
deutung an, so unterscheidet sich das Weihgeschenk 
vom Opfer in der That nur dadurch, dass jenes 
dauernd zur Ehre der Gottheit und zum Schmucke 
ihres Heiligthums aufbewahrt, dieses bei seiner 
Darbriogung yemichtet wird. Auf thessalischen 
Inschriften heisst *er weihte' sonst 6vi9eixs, C. I. 
Gr. 1766 kommt daneben ^rag in der Bedeutung 
von 'Opferherr' vor, und dies könnte der Zuweisung 
nach Thessalien zu widersprechen scheinen. Doch 
ist unsere Inschrift viel älter als diejenigen, deren 
thessalische Herkunft bekannt ist und es kann 
nicht befremden, dass entsprechend dem allgemeinen 
Sprachgebrauch sich nach und nach der Begriff 
von &v€iv auch hier eingeschränkt hat. Der Dienst 
der Demeter und Persephone war seit uralten Zeiten 
in Thessalien heimisch (Preller griech. Myth. I* 
S. 620); Erj'sichthon, der Frevler an Demeter, galt 
als Thessaler. — 

Wozu dienten nun diese Geräthe '^)? Oiko- 
nomides und Andere bezeichnen sie als Kro- 
tala; aber Krotalen sind Klappern, aus verschie- 
denem Material angefertigt, nach Eustathios zur Ilias 
p. 838, 28 : axatt] de %iva %ä x^otaXa, i^ oazQaxov 
Tvxdv fj ^vXov i] x^^^ov^ a iv ^e^a^ xQorovfxeva d-ogv- 
ßei und dem Scholion zu Aristophanes' Wolken V. 260 : 
idlwQ o axi^6f4€vog xdlafiog xai xaraaneva^o/Äßvog 
inltTjdeg wäre ^x^7v, et tig aitov dovoirj taig %eqalf 
vgl. Aristoph. Frösche 1305 undDidymos im Scholion 
dazu * *). Ein Erotalon trägt z. B. die Mainade bei 
Gerhard Auserl. Vasenbilder 149, 5 und die weib- 
liche Figur aus Thera bei Schöne, Griechische Be- 
liefs Taf. 35, 135, in jeder Hand eines die Si- 
rene bei Stephani, Compte-rendu 1870/71, Taf. 1, 6. 
Dagegen trifft das zu, was wir vom Eymbalon 
wissen: es hatte die Form einer Halbkugel nach 
Servius zu Vergils Georgica 4, 64, wo es mit 

*<^ Im Berliner Antiquarium befinden sich zwei auf einander 
passende, kleinere, sonst ganz ähnliche Becken (No. 1001 ; Frie- 
derichs, Berlins ant. Bildw. II S. 216), von denen das eine etwas 
verdächtig ist. — Vgl. oben Anm. 1. 

1*) xQi/jßaXtt und xQOjaXa scheinen nicht verschieden zu 
sein, 8. Athenaeus 636 c. d. 



dem Himmelsgewölbe verglichen wird **), Lucrez 
2, 618 sagt cymbala concaea. Dass die Kymbala 
zum Zusammenschlagen bestimmte Erzbecken waren, 
geht aus Petron, Sat. 22 hervor: cum intrans cym^ 
balütria et concrepans aera omnes exciiatit. Wir 
finden sie paarweise, durch ein Band verbanden, 
als Weihgeschenke aufgehängt in antiken Darstel- 
lungen: auf den Tafeln zu Böttichers Baumcultus 
sind mehrere Beispiele (No. 5, 11, 13, 17). Bei der 
vom Berliner Museum kürzlich erworbenen Statue 
einer Tänzerin hängen sie an dem zur Stütze die- 
nenden Baumstamm ; der verbindende Riemen bildet 
an jedem Ende eine leicht lösbare Schlinge, welche 
durch einen an den Geräthen befindlichen Ring 
gezogen ist. Der Riemen diente nur zum Auf- 
hängen: deutlich fasst eine Frau im Gefolge des 
Dionysos auf der Frangoisvase (Monumenti d. Inst. 
IV tat). 54. 55) jedes der Becken an einem Griffe, 
der aus Leder verfertigt und durch das Loch in 
der Mitte des Geräthes festgehalten zu denken ist; 
bei der von Stephani im Compte-rendu 1806 Taf. 1, 28 
publicirten Sirene bildet der Griff des einen der 
Kymbala einen förmlichen Henkel, durch welchen 
die rechte Hand gesteckt ist ; die schwebende Tän- 
zerin Pitture antiche d'Ercolano I p. 115 hält ihre 
Kymbala zierlich mit den Fingerspitzen an dem 
ringförmigen Griffe. Ausserdem trägt Schallbecken 
eine Mainade auf einem Relief in Neapel {Mus. 
Borb. III 40), eine Tänzerin bei Zoega bassirilievi 
I 19 und eine der musicirenden Personen auf dem 
Herculanenser Mosaik mit dem Künstlernamen des 
Dioskurides (Mus Borb. IV 34). 

Kymbala werden am häufigsten verwendet in dem 
lärmenden Culte der Grossen Göttin (Pindar Fragm. 
48 Böckh = 57B Bergk. Griech. Anthol. VI 51. 94. 
234. CatuU 63, 21. 29. Lucrez 2, 618. Vergil Georgica 
4, 64 und Servius. Ovid Fasten 4, 213) und wer- 
den in Verbindung mit Dionysos genannt (Diodor 
2, 38. Lukian Bacch. 4. Cassius Dio 41, 61, 4). Auch 
zu profaner Belustigung werden sie geschwungen 
(Plut mor. 144 £. Lukian de salt. 68. Alkiphron 1, 12. 

^^) Matris cymbala^ quae in eiui tutela tunt, ideo quod 
similia tunt hemicyelU caeli, quibtts etngitur terra, quae ett 
mater deorum. 
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Petron. sat. 22) ; als Schallinstrumente können sie zu 
Amuletten gegen den Zauber des bösen Blickes 
dienen (0. Jahn, über den Aberglauben des bösen 
Blickes, Ber. d. sächs. Gesellsch. d. Wissensch. 1855 
S. 53 u. 79). In Limnai dies Instrument ausgelasse- 
ner Lust an Artemis geweiht zu finden, kann nicht 
befremden, denn die lakonischen Weiber verehrten 
die Göttin, die wir als den Typus jungfräulicher Zu- 
rückhaltung zu betrachten gewohnt sind, in wilder 
und orgiastischer Weise, wie Lobeck imAglaophamus 
p. 1085 ff. ausgeführt hat. Noch deutlicher ist, das» 
für Kora das Eymbalon ein passendes Weihge- 
schenk bildet, hatte doch Demeter nach der ge- 
raubten Tochter gesucht unter dem Schalle von 
Cymbeln und Handpauken '*). Vielleicht wurde bei 
den mimischen Darstellungen, durch welche man sich 
an den Demeterfesten die Schicksale der Göttin 
vorführte'**), in der Scene wo die Weiber unter 
lärmenden Ceremonien das verschwundene Demeter- 
kind suchten und beklagten, auch dieses Instrument 

angewendet. 

Max Frankel. 



ZUSATZ. 

Das OV für A kommt in folgenden thessali- 
schen Münzaufschriften vor: 

1) KPANNOVNIOVN deutlich auf einer Bronze- 
mtlnze des Eönigl. Mttnzkabinets , welche äusserst 
selten, fast Unicum ist. Sestini hat dieses Exem- 
plar, als es sich noch in der hiesigen Knobeis- 
dorfischen Sammlung befand, zuerst publiciert {Lei- 
tere VI S. 29 Taf. I, 17), Mionnet wiederholt diese 
Beschreibung. 

'*) Pindar Isthm. 6, 3 ^ ^a xf^lxoxQOtov ndgt^QOV ^aftd" 
ttQOs- Dazu das Scholion naQa j« (mxivnovvia fv ircif itliiaig 
Ti}c ^fififlTQOS xvfMßaXtt' fititt ydg xvfAßaXtuv xal ivuntii'tov 
TiiQgovaa ri i^tos xal rot/TO/f vlxovaa tC^^tt ngog 16 ndvtac 
dxitvttv Sit C^itti, Schol. Aristoph. Acharn. 708 Id^nidv 6k tijv 
ituiiiv ixdXovv dno lov xivnou ruiv xvfjßdltJV xttl ivfAudvwv 
tou ysvofAiyov xard Cv^^^^'V ifjg A'opijf. 

1^) FreUer, Demeter und Persephone S. 342 f. Förster, Raub 
und Buckkehr der Persephone S. 19. 



Die Lesung KPANNOV E(|>VP auf einer Münze 
der Pembrokeschen Sammlung, welche Haym im 
Tesoro Britannico und danach Mionnet (II, 10, 76) 
gab , hat Sestini a. a. 0. bezweifelt und vielleicht 
mit fiecht, denn der Pembrokesche Auctionskatalog 
giebt (No. 622) die Lesung auf diesem Exemplar 
als völlig unsicher. Wahrscheinlich hatte man E0VP 
zu sehen geglaubt, weil *E(fvQa der alte Name von 
Erannon war. 

2) rOM<|)ITOVN. Pellerin hatte auf dieser 
Bronzemünze AM0ITOVN gelesen, es war wieder 
Sestini, welcher dies berichtigte. Die Schwefelpaste 
des Pellerinschen Exemplars liegt vor, Sestini's 
Lesung ist sicher. Auch diese Münze ist äusserst 
selten. Die Aufschriften rOM<|)EßN und TOM- 
cpITOVN wechseln auf den Münzen wie TOMEßN 
und TOMITflN. 

3) rVPTOVNIOVN, Bronzemünzcv von Sestini 
im Museum Uedervariannm Th. IV Abth. 1 S. 147 
publiciert. Andre mit denselben Typen haben 
rVPTflNIflN, doch braucht man deswegen nicht 
an Sestini's Lesung zu zweifeln, wenn auch eine 
Bestätigung erwünscht wäre. 

4) (|)EPAiOVN) das einzige ov auf einer Silber- 
münze; auch diese hat Sestini zuerst bekannt ge- 
macht (Museo Foniana Th. II S. 17), nachher Ca- 
dalvöne recueil S. 129, und Millingen ancient coins 
S. 50 u. A.). Im Felde steht in einem Kränzchen 
^^ dessen Bedeutung, soviel ich weiss, noch nicht 
bekannt ist; Beamtennamen pflegen auf Münzen 
nicht so hervorgehoben zu werden. Die Münze 
ist in mehreren Exemplaren in der KönigL Samm- 
lung ; sie ist seit einiger Zeit, wohl in Folge eines 
Fundes, nicht mehr so selten als früher. — Diese 
Münze, welche gewiss nicht über Philipp IL hinauf- 
reicht, bietet das älteste Beispiel von OV statt A» 

Julius Friedlaender. 
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MÜNZE DER ELEER MIT DEM ZEUS DES PHIDIAS. 



Man kannte bisher zwei Darstellunj^n der Bild- 
sänle des Zeus zu Olympia auf Bronze-MOnzen der 
Eleer, mit dem Kopfe Hadrians auf der Vorderseite: 
eine in der MUnzsammlung der Ufßzien zu Florenz, 
die andere seit kurzem in uoserm MUnzcabinet. 
Beide stellen die Bildsäule im Profil dar, die Flo- 
rentiner: linkabin gewendet, die unsrige: recktahin. 
Zu diesen beiden, welche ich in den MoDateberichteii 
der Akademie Juli 1874 publiciert habe, tritt die 
hier abgebildete , welche ich soeben für das MUnz- 
cabinet erworben habe. Die beiden hiesigen Münzen 
sind die eine nach der andern za Tage gekommen, 
dies wird ihre getrennte Veröffentlichung ent- 
schuldigen, sie schienen zu werthvoU, als dass man 
sie lange hätte den Archäologen vorenthalten 
dnrfen. 

Auch diese dritte Münze hat den Kopf Hadrians. 
Sie entspricht den beiden andern ; das Köpfchen ist 
hier deutlich das nämliche mit schlichtem Haare, 
wie auf den älteren Silbermtlnzen und wie auf der 
BronzemUnze Hadrians welche den Kopf des Zeus 
allein, gross, auf der Kehrseite hat 

Nur der linke Arm mit dem Scepter ist Ter* 
schieden. Auf den beiden Frofil-Ansiehten ist er — 
gewiss treuer — wenig erhoben nach yom gewandt, 
hier dagegen ist er hoch gehoben. Der Grund 
dieser Aenderung ist gewiss dass hier wo die Figur 
sich von vom zeigt, der nach vom gerichtete Ann 



in starker Verkürzung hätte dargestellt werden 
mUssen, was im Belief undeutlich und unschön und 
was in so kleinem Maasstab auszuftthren anmöglich 
wäre. Ein neuer Beweis, dass die Freiheit mit 
welcher die griechischen Stempelschneider die dar- 
zustellenden Gegenstände behandelten, fem von 
Willkflr, den Gesetzen ihrer Kunst, oder vielmehr 
ihrem angeborenen Schönheitsgeiste folgte. 

Die Bildsäule war zu Hadrians Zeit noch er- 
halten, die drei flbereinstimmenden MQnz-Darstellun- 
gen beweisen, dass der Kaiser sie hier treu wieder- 
geben liess. Eine BronzcmQnze von Athen, welche 
Beulä S. 396 abbildet, hat einen recht ähnlichen 
Zeus. Diese Münze kann wohl der Zeit Hadrians 
angehören j bestimmt lässt sich dies nicht behaupten, 
denn es giebt keine athenische Mllnzen mit Kaiser- 
köpfen, die zum Vergleich dienen könnten, nur eine 
auf welcher AAPIAN€IA steht Es war gewiss Ehr- 
furcht vor dem alten Ruhm Athens dass die Kaiser 
hier ihre Allmacht nicht zeigen mochten, während 
sie in den nahgelegcnen Städten Megara, Pagae, 
Aegina prägten. Ist nun diese athenische Münze 
aus Hadrians Zeit, so zeigt die Aehnlichkeit ihres 
Zeus mit dem von Olympia, welchen ich auf den 
drei Münzen nachgewiesen habe, dass Beulä's 
Vermuthung nicht so unwahrscheinlich ist: Hadrian 
habe in der kolossalen Elfenbein-Bildsäule des Zeus, 
welche er in Athen errichtete, den Zeus des Phidias 
kopiert, und diese Kopie sei auf der athenischen 
Münze dargestellt. Freilich ist diese Gestalt typisch 
gewesen, Alexander hat sie ja auch, wenn auch 
verändert, als Typus fast aller seiner SilbermOnzen 
verwandt 

J. Friedlaemder. 
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ZU DEN ATTALISCHEN STATUEN. 



Als Hr. Dr. Bormann den Codex des Lyoner 
Claud. Bellieure (Bibl. nat. Paris., latin 13,123) für 
die Zwecke des Corp. Inscr. Lat. bearbeitete, machte 
er mich darauf aufmerksam, dass Bellieure in dem- 
selben auch einige Notizen über antike Kunstwerke 
gäbe, die er bei seinem Aufenthalte in Rom im 
Anfange des Pontificates Leo's des Zehnten gesehen 
habe. Nähere Beachtung verdienen folgende Sätze : 

/^187 Vidimus apud aedem divi eusiachii in una 
domo mulieris cujusdam de ürsinorum familia hos 
sequentes siatuas^ quam si rem inlelligere voles et 
historiam de pugna ... trigeminorum trium horatiorum 
romanorum virorum ei trium curiatiorum Albanorum 
tide Lividium decade, Eorum unus barbaius et 
comatus est nudus et prostratus humi mortuus suum 
tarnen ensem adhuc manu retinens, hie vulnus habet 
in sinistra mamitla. (a) 

Est etiam Horatiorum $oror forma decora con- 
fossa paullo super mamillam dextram quam prostratam 
infantulus suus arida sugens ubera amplertitur. (b) 

Est et alius modica coma imberbis cuius fades 
ostendit impetum virilitatis hie vulnus habet in femore 
sinisiro et alterum in latere dextro hie etiam uno 
genu terram attingit videiurque velle letare lapsum 
ensem. (c) 

m 

Alius qui in actu cadendi est confossum hcAet 
corpus a mamitla sinistra Irans humeros. (d) 

Inter istos est etiam unus qui fingitur animam 
exalasse. Hie solus calceos habet et huius ensis cur-- 
tus et clipeus in terra sunt, (e) 

Postremus est qui tittam in capite gerit et stat 
cureus in terram ac si alium sub se jugularet. (f) 

Zwischen a und b sind sodann noch am Rande 
die Wörter beigeschrieben: Horum omnium unus 
superstes ei victor fuit Marcus Horatius cuius statua 
ad papam tecta erat, (g) 

Kürzer erwähnt auch Aldroandi der Curiatier. 
Am Schlüsse seiner Beschreibung der im Vatican 
befindlichen Statuen schreibt er: Nella guardia dt 
sua Santiiä e la statua di un Curiatio bellissima. (g) 

Die übrigen beschreibt er unter den Alterthümern 
der casa di Madama presso Agona nel giardineiio 



giü del palagio: Vi e una donna con veste fino a 
ginocchi di mezo rilevo: ha seco un putlo, che e senza 
testa e braccia. (0 

Vi e un Curiatio ignudo, e steso in terra, et con 
la ferita nel lato manco, ma non ha la testa. (d) 

Dentro un* altro giardineiio poi si veggono aiiaC'- 
caii al marmo gli altri due Curiaiij morti, posti di 
meao rilevo; e sono nel luogo, dovo gia furono le 
Terme d'Alessandro, come vi si veggono i vesiigi. (a. e) 

Die beschriebenen Statuen gehören offenbar zu 
denjenigen, welche Brunn (Annali delF Inst. 1870 
pag. 292 flF. Monum. IX tav. 19 flf.) als Theile der 
von Attalos auf die Akropolis von Athen gestifteten 
Darstellungen der Giganten-, Amazonen-, Perser- 
und Gallierkämpfe nachgewiesen hat. Der Bärtige^ 
mit dem Schwerte in der Hand 00 ist der Gigant 
im neapolitanischen Museum vgl. Monum. IX, 21,8, 
der Sterbende, dessen Schwert und Schild auf dem 
Boden liegen ^e>, ist der Perser ebendaselbst vgl. 21,7. 
Den nackten Verwundeten 00 darf man für den 
sterbenden Krieger in Neapel 20,4 halten. Aldroandi 
bezeichnet ihn als steso in terra, wie er sich dieses 
Ausdruckes auch z.B. beimMarforio bedient, während 
wir beide als halbliegend beschreiben würden. Die 
völlig liegenden Figuren sind für ihn dt mew rilevo, 
ein Ausdruck, der im Hinblick auf Schubarts be- 
kannte Auffassung der Skulpturen von Attalos von 
Interesse ist. Wie Aldroandi ferner bemerkt, fehlte 
an dieser Statue der Kopf. Wir werden uns daher 
denjenigen anzuschliessen haben, welche den der 
neapolitanischen Statue aufgesetzten Kopf mit dem 
Helme für einen fremden Zusatz halten vgl. Brunn 
a. a. 0. p. 304. Ausser den drei bisher erwähnten 
Statuen besitzt das neapolitanische Museum noch 
die todt auf dem Boden liegende Amazone. Mit 
ihr stimmen die Beschreibungen von 6 im Uebrigen 
sehr gut, nur fehlt ihr der puiio, von welchem so- 
wohl Bellieure als Aldroandi sprechen. Neben einer 
Amazone konnte nie ein Säugling dargestellt werden, 
ebensowenig aber auch neben der Schwester der 
Horatier, denn diese war Braut, virgo quae desponsa 
vgl, Liv. I, 2G. Aldroandi bringt sie daher auch 

5* 
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nicht in Verbindung mit den übrigen Statuen. Ich 
möchte glauben, dasB ein Gelehrter der Renaissance- 
zeit, indem er neben die Todte, deren Brüste stark 
hervortreten, einen Kindertorso legte, eine Gruppe 
herstellen wollte, welche mit den von Plinius be- 
schriebenen Darstellungen der sterbenden Mutter 
und ihres Kindes (Plin. 34, 88, 35, 98) eine Aehn- 
lichkeit zeigen sollte. Sicherer als die Identificirung 
der Amazone ist diejenige des überlebenden Ho- 
ratiers im Besitze des Papstes (g) mit dem Perser 
des Vaticans Monum. 21,6. Die Notiz bei Visconti 
Mus. P. Cl. III p. 248: il Hau jadis dans FaUlier 
du sculpteur £. Cavaceppi, wird sich nur auf eine 
Bestauration der Statue beziehen, eine Abbildung 
derselben findet sich in Cavaceppis Werke nicht. 
Ebenso kann kein Zweifel daran sein, dass der 
knieende Jüngling (c) der Krieger ist, welcher aus 
der Sammlung Borghese nach Paris und neuerdings 
nach St. Germain gekommen ist, vgl. Brunn p. 311 
und die Abbildungen in den Sculi. d, v. Pinc. II sian&. 
VII n. 11 und bei Clarac 280,2151. 

Von den jetzt in Venedig befindlichen attalischen 
Statuen findet sich keine hier erwähnt; sie werden 
von dem Cardinal Domenico Grimani wohl schon 
einige Jahre vor seinem Tode (1523) nach Sta. 
Ghiara in Murano geschafft worden sein, vgl. Brunn 
p. 300. Andrerseit» bleibt in Bellieures Beschreibung 
eine Statue (f) übrig, welche unter den von Brunn 
aufgezählten Bestandtheilen der Stiftung nicht wie- 
der zu finden, denselben aber im Motive sehr ver- 
wandt ist. Das Gleiche lässt sich behaupten von 
zwei Statuen, welche Aldroandi neben den oben 
erwähnten im ersten Gärtchen des Palazzo Madama 
gesehen hat; und so möge es erlaubt sein, seine 
Worte über diese, wie es scheint, verschollenen 
Werke der pergamenischen Schule hier zu wie- 
derholen: 

Vi d una bellissima statua sopra la base del 
marmo istesso, con uri atto dt gambe $foi%alo; ma 
le mancano le braccia e la testa. 

Vi d una donna che sta inginocchiata: ha i cor 
pelli lunghi; et il capo appoggiato su la man manca, 
mostrando mestitia. 

Es ist sehr wahrscheinlich, dass Bellieure und 



Aldroandi die Statuen in demselben Hause gesehen 
haben. Allerdings gehörte der Palazzo Madama im 
Beginne des sechszehnten Jahrhunderts nicht den 
Orsini, sondern den Medici, allein letztere waren 
mit ersteren eng verschwägert. Als Bellieure in 
Rom war, lebte hier Alfonsina Orsini, die Wittwe 
des 1503 gestorbenen Piero Medici, und so wird 
sie es sein, welche er als die Besitzerin des Hauses 
bei St. Eustachio nennt. Später kam der Palast in 
den Besitz von Margaretha, der Tochter Karls V., 
welche in erster Ehe mit Alessandro Medici, in 
zweiter mit Ottavio Famese verheirathet war, vgl. 
Beschr. Roms III, 2 S. 106 und Reumont Lorenzo 
il magnif. II S. 587. So gelangten auch die Statuen 
in die Hände der Famesen, aber sie blieben zunächst 
in den Gärten, in denen sie aufgestellt waren, ohne 
in den neuen Palast der Famesen überzusiedeln. 
Im Zusammenhange hiermit steht es, dass alte Ab- 
bildungen von ihnen nicht vorhanden sind. Gaval- 
lerii, dessen Statue antiche die Grundlage ftlr die 
Bilderwerke der folgenden Jahrhunderte sind, giebt 
viele Abbildungen von Statuen aus den y,aedibus 
Famesiis" und auch einige aus der Villa „Marga- 
ritae de Austria^ d. i. der bekannten Villa Madama, 
aber keine aus dem Palazzo Madama. 

Nimmt man an, dass die Statuen in der Nähe 
des Hauses gefunden sind, in welchem Bellieure und 
Aldroandi sie gesehen haben, so wird man darauf 
geführt zu glauben, dass sie einst zum Schmucke 
der dort vorhandenen Thermen gedient haben. Die 
ganze Gegend Roms, um welche es sich hier handelt, 
wurde in alter Zeit eingenommen von den ausge- 
dehnten Thermenanlagen des Marsfeldes, welche 
von Agrippa angefangen, von Nero und später von 
Alexander Severus erweitert worden sind. Da 
Pausanias die Statuen noch in Athen gesehen hat, 
so könnte von den Genannten nur Alexander Se- 
verus sie zur Verzierung seiner Neubauten von 
Griechenland haben kommen lassen. Ob er es 
wirklich gethan, werden wir wohl nie erfahren; für 
unwahrscheinlich m($chte ich es nicht halten. Keines 
Falls aber kann ich anerkennen, dass die Worte 
des Itinerars aus dem Jahre 347 lehren, die Statuen 
seien damals noch in Athen gewesen. Diese von 
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Bttcheler (Rhein. Mus. 1872 S. 476 miBC. XIII) her- 
Yorgezogenen und in dem angegebenen Sinne ge- 
deuteten Worte lauten: Aikenas vero ei historias 
antiquas et aliquid dignum nominatum Arcum, ubi 
multis Statuts stantibus mirabile est videre dicendum 



antiquarum bellum. Sollte hier nicht vielmehr eine 
Bezugnahme auf die Statuen im Westgiebel des 
Parthenon und auf den Streit Poseidons und Athenes 
zu finden sein? 

Rom. A. Klugmann. 



DIE KUNST DES GLAUKOS. 



Heft LVII der Jahrbücher des Vereins von Alter- 
thumsfreunden in den Rheinlanden (1876) S. 179 f. 
enthält einen Aufsatz von Th. B. unterzeichnet, 
welcher 'beweist', dass es 'achtbaren Gelehrten be- 
gegne Bronce und Eisen mit einander zu verwech- 
seln' und der den Anspruch erhebt, 'einen weit ver- 
breiteten Irrthum endlich ein für alle Mal zu be- 
seitigen'. 

Brunn, heisst es, sei der Urheber der Verwechs- 
lung, denn er mache Glaukos zum Erfinder der 
Erzlöthung und sein berühmtes Werk, das eiserne 
Gestell des Mischkrugs in Delphi zu einem ehernen. 
Dieser Gedächtniss- oder Schreibfehler sei in meine 
griechische Geschichte übergegangen; ich hätte in 
den verschiedenen Auflagen derselben unverändert 
immer nur von der Erzlöthung des Glaukos ge- 
sprochen und dadurch dem Irrthume Brunns, dem 
ich all zu vertrauend gefolgt sei, erst rechte Ver- 
breitung verschafft. 

Wenn Herr Th, B. den Irrthum eines Fachge- 
nossen so scharfsinnig bis in seinen Ursprung ver- 
folgt, so sollte man doch billig erwarten, dass er 
den Text, in welchem der Irrthum stecken soll, 
sich genau ansieht. Das ist aber nicht der Fall. 
Denn schon in der dritten Ausgabe heisst es Bd. 1 
S. 493 wörtlich so : 'In Ghios erfand man die Kunst, 
Eisen und dann ohne Zweifel auch andere Metall- 
stücke durch Anwendung des Feuers mit einander 
zu verbinden'. Correcter wüsste ich mich auch 
heute nicht auszudrücken. Denn da das Eisen als 
Kunstmaterial bei den Hellenen eine sehr unter- 
geordnete Rolle spielt (Schubart im Rhein. Mus. 
XV 102), so ist es undenkbar, dass die Erfindung 
des Glaukos einen so ausserordentlichen Ruhm ge- 



wonnen und eine solche Epoche in der Kunst- 
geschichte gemacht hätte, wenn sie sich nur auf das 
Eisen bezogen hätte. Wir haben aber auch ein be- 
stimmtes Zeugniss für die Erztechnik des Glaukos. 
Eusebios nämlich, der in seiner Streitschrift gegen 
Markellos von Ankyra ausführlich und gelehrt von 
dem sprichwörtlichen Ausdruck Flavxov tex^ han- 
delt, erwähnt als Werk und Weihgeschenk des 
Glaukos einen Dreifuss von Erz, so gearbeitet, 
dass, wenn er kräftig angestossen wurde, die Füsse, 
der obere Ring sowie die Querstäbe desselben einen 
harmonischen Klang gaben (Eusebios c. Hieroclem 
et Marcellum, ed. Gaisford p. 32. Vgl. Wieseler 
über den Delphischen Dreifuss S. 24, 64). 

Wer sieht nicht, dass es sich hier um dieselbe 
Kunst handelt, nämlich die Glieder eines künst- 
lichen Metallgeräths so zu vereinigen, dass sie, 
chemisch mit einander verbunden, ein Ganzes bil- 
deten; denn wenn sie nach der alten Weise durch 
Nägel und Stifte zusammengefügt wären, wäre da- 
durch das Tönen des Geräths unmöglich geworden. 

Wir können also auf Grund dieses Zeugnisses 
mit Sicherheit annehmen, dass nach den Ueberliefe- 
Hingen des Alterthums die Erfindung des Glaukos 
sich auch auf Bronce bezogen und erst dadurch 
ihre grosse Bedeutung erhalten hat. 

Fragt man aber, warum bei Herodot (1, 25) sowie 
bei Pausanias (X, 16) nur die Verbindung von Eisen- 
stücken, oidijQov xollfioig angeführt sei, so scheint 
der Grund darin zu liegen, dass mit diesem Me- 
talle der Anfang gemacht wurde, zwei Stücke auf 
dem Wege der /laXa^ig diä nvQog (Plut. def. 
orac. 47) zu vereinigen. Hier genügte ein ein- 
faches Zusammenschweissen ; beim Kupfer aber be- 
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durfte eB zur Verbindung noch eines anderen, eines 
leicht flOsBigen Metalls, welches als Bindemittel, 
KoXla oder Loth, diente. Dies war die weitere 
Verwerthung der xolXijaig aiöijQOV] das einfachste 
Verfahren gab aber den Namen für die gesammte 
Erfindung, ebenso wie im Lateinischen ferruminaiio 



auch der Eunstausdruck fftr *Löthen' blieb. Dem- 
nach ist man also, wie ich glaube, vollkommen 
berechtigt. Glaukos Ton Chios als Erfinder der 
Kunst Bronze zu löthen, anzusehen. 

E. CURTIUS. 



f 



PYXIS AUS GEBRANNTER ERDE. 
(Im Privatbesitz.) 



Schwarzer Firniss. Auf der Oberfläche des mit 
concentrischen Kreisen verzierten Deckels ein nach- 
lässig gemalter Krater von schmutziggelber Farbe 
auf einem von zwei Horizontallinien angedeuteten 
Boden. Die Umrisse des Kraters und Bodens sind 
durch etwas dick aufgetragene schwarze Linien ge- 
geben. Zwischen den zwei innersten Kreisen die 
mit weisser Farbe aufgetragene Inschrift 

Der Töpfername Favqig kommt bei Brunn (Ge* 
schichte der griech. Künstler) nicht vor und ist. 



meines Wissens, auch als Künstlername überhaupt 
nicht bekannt. Bei Pape (Wörterbuch der griech. 
Eigennamen) kommt FotvQig als weiblicher Name 
einer Insel vor. Ein griechischer Bildbauer FavQog 
aus römischer Zeit ist zuerst von Zo6ga in seinen 
Abhandlungen und dann von Raoul-Rochette (Lettre 
ä Mr. Scl^om, Seite 250) und von Brunn (1. c.) an- 
geführt worden. 

Athen. Achilles Postolacca. 



ErwerbuDgeD des britischen Masenms. 
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ERWERBUNGEN DES BRITISCHEN MUSEUMS IM JAHRE 1875. 



Herr C. T. Newton erstattet dem Parlament 
ttber die neuen Erwerbungen an griechisch-römischen 
Alterthümem folgenden Bericht. 

Runde Schüssel von Samischer Arbeit. Aus Cöln. 

19 Agatperlen aus römischer Zeit, gefunden in 
Kreuznach. 

4 Fragmente von Samischer Arbeit mit Relief- 
schmuck. Auf dem einen Fragment eine jugendliche 
männl. Gestalt, geflügelt, eine Leier spielend; auf 
dem zweiten ein Satyr ein Gefäss tragend; auf dem 
dritten zwei Schauspieler ; auf dem vierten die Büste 
einer weibl. Figur. 

Kleine Figur von Bronze auf einem Felsen sitzend. 

Weibl. Bronzehand, das Ende eines Gewand- 
stückes haltend, angeblich mit dem colossalen Bronze- 
kopf einer Göttin gefunden, die in der Castellani- 
schen Sammlung 1873 erworben ist [Archäol. Zeitg. 
XXXII. S. 113]. 

Bronzener Spiegel, dessen Oberfläche auf der 
einen Seite den Eindruck eines Stückes Leinewand 
oder eines andern gewebten Stoffes zeigt. Aus der 
Cyrenaika. — Zwei weibl. Figuren; eine weibl. 
Büste; eine Silensmarke in Terracotta; ebendaher. 

Zwei attische Lekythoi mit polychromer Zeich- 
nung auf weissem Grunde, jede zwei weibl. Leidtra- 
gende an einem Grabe darstellend. 

Zwei attische Aryballoi, rothe Fig. auf schwarzem 
Grunde, Beiwerk weiss oder vergoldet. Auf dem 
einen Eros und eine weibl. Gestalt, zwischen beiden 
ein Baum; auf dem andern Eros sitzend, sich zu 
einer weibl. Gestalt wendend. 

Alabastron: ein Aethiope schwarz auf braunem 
Grunde. Aus Griechenland. 

Hydria, r. Fig. auf schw. Gr. : Herakles, sitzende 
Frau, Eros. Aus Griechenland. 

Thonschale mit Relief, schwarzer Fimiss. Aus 
Griechenland. 

Thonlampe in Form eines Stiefels. Auf der 
Sohle bilden die Schuhnftgel die Buchstaben a A* 

Terracotten aus Tanagra: zwei archaische Frauen- 
gestalten, wahrscheinlich aus der Zeit der griechisch- 
phoenicischen Periode; Dionysos -Büste; 8 Spiel- 



sachen f&r Kinder und 2 Gegenstände wie Dreh* 
kreisel; 28 Figuren, ausgezeichnet durch ihre fast 
vollkommene Erhaltung und durch die Feinheit und 
Vollendung der Modellirung. 

Archaische Thonvase , auf Cypem. vom General 
Cesnola gefunden. Die Zeichnung, schwarz auf 
dem Thoogrunde, stellt einen Krieger dar, der in 
seinem Wagen stehend einen Bogen spannt, während 
sein Wagenlenker das Pferd zu voller Eile antreibt. 
Der Wagen gleicht denjenigen der Krieger auf den 
assyrischen Friesen und es ist daher wahrscheinlich, 
dass diese Zeichnung in die Zeit gehört, wo 
assyrischer Einfluss in Cypem überwog. 

Fragment einer griech. Inschrift auf einem Blei- 
täfelchen. Aus Griechenland* 

Bronzenes Gewicht mit der Inschrift Ä aiuiA 
Aus Griechenland. 

Thonvase in Form eines Fusses, der eine Sandale 
trägt. Aus Griechenland. 

Vier kleine Bronzen : Hermes ; zwei Stiere ; Adler. 
Aus Griechenland. 

Carneol: Krieger der auf eine Figur losreitet, 
die eine Leier haltend unter einem Baume steht. 

Archaischer Agatstein, darauf die verbundenen 
Vordertheile zweier Thiere. 

Jaspis: Adler, der sich auf einen menschlichen 
Kopf niederlässt. 

Panathenaische Amphora mit Inschrift TON 
AOENEOENAOtON^ Rucks.: ein Wettlauf Be- 
waffneter. — Krater, r. Fig. auf schw. Gr, : Peleus 
Thetis verfolgend. Bücks.: rennender Satyr. Aus 
dnem Grabe in Gela. 

Archaische Amphora , schw. Fig. auf r. Gr. : Per- 
seus, mit dem Haupt der Medusa forteilend, von 
Athena gefolgt, Rucks.: die enthauptete Medusa und 
eine andere Gorgone. — Eine zweite archaische 
Amphora, schw. Fig. auf r. Gr; Viergespann. Rucks.: 
Dionysos und zwei Mainaden. Ebenfalls aus iineiä 
Grabe in Gela. 

Amphora: Dionysos mit Schlange und Thyrsos. 
Rucks.: Gigant, einen Stein in der Hand erhebend. 
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— LekythoB: Thetis mit Schild und Schwert des 
Achill. — Krater: Ringer; Lekythos: Nike libirend. 
Alle aus Gela, r. Fig. auf schw. Gr. 

Amphora späten Stils: Flötenspielerin. Aus 
Grossgriechenland, wahrscheinlich aus Gnatia in 
Apulien. 

Archaische Terracotta-Statuette. Aus Sicilien. 

Bronzene Spiegelkapsel, auf der einen Seite ein- 
gravirt Eros, eine Amphora in der einen Hand 
haltend, ein Schöpfgefäss in der andern. Diese 
Figur ist vorzüglich gezeichnet und war mit Silber 
belegt, zum Theil vergoldet; ein Theil von dem 
Silberbelage und der Vergoldung ist erhalten. Auf 
der Aussenseite der Kapsel war eine jetzt losgelöste 
Gruppe in Relief: Aphrodite, auf einem Felsen 
sitzend, nebend ihr Eros stehend, bemerkenswerth 
durch die Vollendung der Composition. Angeblich 
aus Kreta, wahrscheinlicher aus Korinth. 

Caduceus von Bronze mit Inschrift archaischen 

Charakters AONrENAlOCEMIAEMOC In 

einem sicilischen Grabe gefunden; wahrscheinlich 
Amtsstab eines Heroldes der Stadt Longane, von 
welcher wir Münzen haben. 

Goldenes Ohrgehänge mit Relief: Ganymed vom 
Adler aufwärts getragen. 

Goldener Ohrring, das Schloss in Form eines 
Delphinkopfes. 

Antefix in Thon mit Relief: Medusenantlitz. 
Aus Ruvo. 

Männliche Porträtbüste aus Marmor in Lebens- 
grosse, vermuthlich aus Augusteischer Zeit; das sehr 
interressante Portrait ist noch nicht identificirt. 

Zwei kleine Marmorfiguren von sehr alterthüm- 
lichem Charakter, wahrscheinlich aus der griechisch- 
phönicisehen Periode. 

Fünf kleine Bronzefiguren, sehr roh. Aus Cypem. 

Aryballos, Fig. roth und weiss auf schw. Gr.: 
Eros eine Frau (0AAIA) verfolgend. 

Zwei Thonvasen, die eine in Form eines Stiers, 
die andere mit eingegrabenen Zickzack - Mustern. 
Aus Cypem. 

15 kleine Thonmasken von Satyrn, einem Fluss- 
gotte und der Medusa. Einige bemalt. 

Bronzene Form der Hälfte einer kleinen Vase, 
vermuthlich Gewicht einer Schnellwage. Inschrift 

AECVM. 

Bronzenes Rasirmesser. 

Bronzene Hydria, an der Basis des Henkels 

eine getriebene Reliefgruppe : Dionysos und Ariadne. 

Von sehr schöner Form und aufs beste erhalten. 

Gefunden in Chalke, einer Insel nahe bei Rhodos. 



Blau glasirte Vase in Form einer Gans, auf 
welcher ein Eros reitet, bemerkenswerth durch die 
glückliche Zeichnung und vorzügliche Modellirung 
der Figur, das Material ist sehr selten. — Weibl. 
Gewandfigur aus Terracotta, wunderbar erhalten, 
mit schön componirter Gewandung. Aus Tanagra. 

Drei archaische Thonvasen, im Style denen von 
lalysos auf Rhodos ähnlich , auf einer sind 3 Del- 
phine gemalt; Silenstorso in Thon; Bronzelampe 
in Form eines Hundes; Diskus von samischer Ar- 
beit mit Relief: Löwe ein Thier zerreissend mit 
Inschr. FORMA L- HOSTILI SERVOS P. HIL • • • 
CVRVSFECIT. Aus Kreta. 

Fragment einer oblongen Platte von Bracteaten- 
gold mit 2 Linien Inschrift, vermuthlich gnostisch. 

Figur eine Biene in Gold. 

Verbrannter Cameol: zwei Thunfische; Speck- 
steinstempel mit der rohen Zeichnung eines Adlers, 
der die Leber des Prometheus zerfleischt (?); drei 
Cameole, verbrannter Agat, Speckstein, Ery stall, 
alle mit Thierdarstellungen; Carneol mit einer Vic- 
toria neben einem Tropaion, bestehend aus einer 
kleinen Figur der Victoria und zwei Gefangenen. 

M. F. 

Rom. Festsitzung des archäologischen 
Instituts. Der Festsitzung zur Feier des Palilien- 
tages am 21. April wohnte ein zahlreiches und aus- 
erlesenes Publicum bei. Man bemerkte darunter 
den Eönigl. Unterriehtsminister Herrn Coppino, 
den Präsidenten der Akademie der Lincei, Herrn 
Sella, den Generaldirector der Ausgrabungen Se- 
nator Fiorelli, den Gommendatore De Rossi, den 
Eaiserl. deutschen Botschafter Bai'on vonEeudell. 
Die Versammlung wurde eröffnet durch einen Vor- 
trag des P. B r u z z a über die Zeichen, welche sich 
in die Steine der Serviusmauer und der ältesten 
Mauerreste auf dem Palatin eingehauen finden, 
deren eine bedeutende Anzahl auch durch die Ar- 
beiten auf dem Esquilin zu Tage gekonmien ist. 
Sie finden sich auf dem Palatin nur an dem alten 
Gebäude am Abhang gegen das Velabrum, an der 
Stelle wo man das Haus des Romulus und die 
Hütte des Faustulus sucht, und zwar nur an den 
ältesten Theilen desselben , während die jüngeren, 
vermuthlich in der Eaiserzeit restaurirten, derselben 
entbehren. Weder die Mauer der Roma quadrata 
noch die alten Befestigungen des Aventin und Cae- 
lius zeigen derartige Zeichen, nur 2 derselben fan- 
den sieh am Abhänge des Quirinal. In grösserer 
Menge finden sie sich ausschliesslich in dem neuer- 
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dings blossgelegten, leider aber grösstentheils zer- 
störten Stücke von der via Memlana bis zur poria 
CoUina, ebendem Stück welches von Strabo Y 3 u. A. 
speciell dem Servios zugeschrieben wird, und zwar 
auch hier nicht gleichmässig , sondern auf einigen 
Strecken häufiger als auf anderen. Den Grund dieses 
nur theilweisen Vorkommens fand der Vortragende 
darin, dass da, wo die Steine am Ort des Mauer- 
baues selbst und von denselben Arbeitern gebrochen 
wurden, keine Zeichen nöthig waren. Wo sie hin- 
gegen weiter hergeholt werden mussten, da dienten 
sie den Arbeitern des Steinbruchs, um von ihrer 
Arbeit Rechenschaft zu geben. Der Redner yer- 
muthet nämlich, dass dieselben die Herkunft des 
Steines, die Sectionen des Bruchs bezeichnen, wie 
ja auch in den Brüchen von Faros und Agrigent 
die verschiedenen Schichten des Steins mit Buch- 
staben und Zahlen bezeichnet sind. Die Zeichen, 
welche sich nur auf dem Kopfende der Steine, fast 
immer breit und tief eingeschnitten finden, sind 
mit Ausnahme einiger Zahlzeichen fast ausschliess- 
lich Buchstaben, bisweilen im Nexus verbunden 
(AV? AA? viell. HE und EE)- Die Formen der Buch- 
staben sind von den späteren nicht wesentlich ver- 
schieden, doch deutet ein gewisses Schwanken auf 
eine Zeit, wo sie nur noch im Allgemeinen fest- 
gestellt waren. Es findet sich nicht das ganze Al- 
phabet; vielleicht war dies auch nicht in diesen Zei- 
chen vertreten, doch ist ein sicheres Urteil darüber 
unmöglich, da bei der unvermeidlichen Zerstörung 
der Serviusmauer manche Zeichen verloren gegangen 
sein können. Es finden sich 12 Zeichen des rö- 
mischen Alphabets, 5 Zeichen unbekannter Bedeu- 
tung und einige Zahlzeichen; sie sind häufig auf 
den Kopf oder seitwärts gestellt. — Die Theile der 
Mauer, welche diese Zeichen enthalten, gehören 
jedenfalls der ursprünglichen Anlage der Servius- 
mauer an. Denn wenn auch nach Dionys IV, 54 
Tarquinius Superbus den nach Gabii gewandten, also 
eben den in Rede stehenden Theil der Mauer er- 
höhte, so sind doch nur die 3 oder 4 untersten 
Lagen, nicht jene Erhöhung erhalten. Der Vortra- 
gende wies dann im Ansehluss an Mommsen nach, 
dass eine so frühe Verbreitung des Alphabets in 
Latium keineswegs unglaublich sei, und verglich 
mit den Ligaturen der Steinzeichen die ähnlichen 
Zeichen, welche in den Boden einiger Gefässe des 
ehemaligen Museums des Prinzen von Canino einge- 
ritzt sind, und andere, welche sich auf Gefässen aus 
der Gertosa bei Bologna gefunden haben; mit den 
Buchstabenformen die übereinstimmenden einer auf 
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dem Esquilin gefundenen Schale. — Hierauf er- 
griff das Wort der Vorsitzende Herr Prof. Henzen, 
um eine im letzten Sommer hinter der Basilica des 
Maxentius gefundene Inschrift zu erläutern. Sie 
ist eingehauen in einen Travertinblock, welcher in 
Consolenform behauen und zu einem Gebäude ver- 
wendet gewesen ist, und lautet folgendermassen : 
WN MVALERIVSMFA 

INVS- MESSALLAPONTIFE 

TRMILIiaPRVRBCO 
VVIRADAIINTERR 

III C E NSOR 

Von den beiden Inschriften, welche hier zu erkennen 

sind, lässt sieh die zur Rechten leicht ergänzen. 
Die an letzter Stelle genannte Gensur lässt in dem 
M. Valerius Messalla derselben den CoUegen des 
P. Servilius Isauricus erkennen (Borghesi op. IV 
p. 21ff. 44 ff.), mit welchem gemeinsam er nach 
der Ueberschwemmung des Jahres 700 die Termi- 
nation der Tiberufer vornahm. Der Messalla dieser 
Inschrift war Consul 693 mit M. Pupius Piso Cal- 
pumianus und führte nach Dio (Arg. XXXVII) und 
Asconius {ad Scaur. p. 20 ed. Gr.) den Beinamen 
Niger. Sein Name kommt in der Zeitgeschichte 
öfter vor, und seine Aemter stimmen mit den da- 
mals geltenden Gesetzen, welche die Bekleidung 
der Aedilität oder des Yolkstribunats zwischen Quä- 
stur und Prätur noch nicht verlangten (Mommsen 
Staatsr. I p. 440 ff. 444. 454. 456 ff.). — Die andere 
Inschrift bezieht sich offenbar auf einen Corvinius. 
Nach dem Charakter der Schrift kann es eher der 
Consul von 723 als der von 751 sein, den man allge- 
mein fUr den Sohn des Messalla Niger hält. Dies 
Monument, welches sich demnach auf Vater und Sohn 
bezieht, ist keine Honorar- oder Sepulcralinschrift, 
sondern ein elogium (Mommsen C /. L. I p. 277), 
wie sie auf den gegen Ende der Republik häufig 
errichteten gentilicischen Denkmälern angebracht 
wurden. Mit Rticksicht auf den Fundort vermuthete 
der Vortragende, dass die in Rede stehende Inschrift 
zu den Gräbern der Valerier gehört habe, welche 
in der Nähe des Forum, unterhalb der Velia, sieh 
befanden. Es scheint demnach, dass diese Familie 
das dem Valerius Poplicola gewährte Privileg des 
Begräbnisses innerhalb der Stadt (Cic. d. legg, 2, 
23, 58. Dionys. V 48) noch bis in die Eaiserzeit 
benutzte. Aus späterer Zeit wird berichtet, dass 
sie sich begnügte, durch eine symbolische Ceremonie 
ihr Recht in Erinnerung zu bringen (Plut Popl 23, 
Qu. Rom. 79). 
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BiBLiN. Archäologische GesellBchaft. 
Sitzung Yom4. April. Herr Curtius legte die 
neu erschienenen Schriften vor, namentlich die 
wichtige Abhandlung von He ad über die alten 
Elektronmünzen, und berichtete über die Ausgra- 
bungen in Olympia. — Herr Engelmann legte 
zwei von Visconti 1876 unter dem Titel Osservc^ 
zioni sopra due musaici antichi veröffentlichte Mo- 
saiken vor, die, damals zur Sammlung Azara ge- 
hörig, jetzt wahrscheinlich in England sich befinden. 
Dass sie gefälscht seien, wurde gleich beim Er- 
scheinen des Visconti'schen Werkes von Morini und 
Köhler ausgesprochen. Sehr verwandt mit die- 
sen beiden ist ein im Thorwaldsen- Museum zu 
Kopenhagen befindliches Mosaik, Bellerophon mit 
zwei Kriegern (Solymern) kämpfend; es scheint 
nach einer von Welcker in Müllers Handbuch d. 
Archäol. S. 702, 4 beschriebenen Vase gebildet zu 
sein. — Der als Gast anwesende Herr Conrektor 
Dr. Deecke aus Strassburg i. E., jetzt mit einer 
neuen Herausgabe von 0. Müller's Etruskern be- 
schäftigt, verbreitete sich über seine etruskischen 
Forschungen. Er bezeichnete die Etrusker als ein 
wahrscheinlich turanisch- sibirisches Volk, welches 
von Norden in die von den indogermanischen Italem 
besetzte Halbinsel einwanderte, sich auf Seefahrten 
ägyptische und griechische Kultur holte und später 
auch phönizische und hellenische Kolonien bei sich 
aufnahm. — Herr Curtius legte Amphorenhenkel des 
Berliner Museums aus Knidos vor, die zwischen den 
Schlacken der Laurionbergwerke gefunden sind 
und den Fortgang derselben in den letzten Jahr- 
hunderten V. Chr. bezeugen, andererseits auch den 
Fortbestand aristokratischer Einrichtungen in Knidos, 
den Gebrauch von Familienwappen und die Beibe- 
haltung alterthümlicher Schriftweise. Derselbe sprach 
über attische Topographie im Anschluss an die 
Kaupertsche Karte, in welche das alte Athen ein- 
getragen war. — Herr Mommsen sptach über die 
Arbeiten und Ausgrabungen Lanciani's auf dem 
capitolinischen Hügel in Rom, wobei Beste des 
Jupitertempels von gewaltigen Dimensionen gefunden 
sind. Die Frage über die Lage des Jupitertempels 
ist dadurch endgültig entschieden. — Aufgenommen 
zu Mitgliedern wurden die Herren Justizrath Müller 
und Premier-Lieutenant von Alten. 

Sitzung vom 2. Mai. Nachdem die Herren 
Ministerial-Director Dr. Förster, HofbildhauerGilli 
und Baumeister Behbein zu Mitgliedern aufge- 
nommen waren, legte Herr Curtius die dies- 
jährigen Publicationen des archäologischen Insti- 



tuts, Pervanoglu's Publication des GrabsteLos 
der Pola in Triest, die Beiträge zur griechischen 
Epigraphik von Röhl und Band LVII. der Jahr- 
bücher des Vereins von Alterthumsfreunden im Bhein- 
lande vor. Von Inschriften hob er noch das von 
P. Foucart herausgegebene, für die Cultusalter^ 
thümer lehrreiche Dekret zu Ehren der Nikippa aus 
Mantineia hervor. Endlich theilte er das Neueste 
aus Olympia mit. — Herr Fränkel verlas aus der 
„Times" den Bericht des Herrn Newton über die 
Funde von Olympia im Auszuge. — Herr Kaibel 
legte die der Gesellschaft übersandten epigraphischen 
Publicationen des Herrn Nerutzes-Bey in Alexandria 
vor. — Darauf hielt Herr Dobbert einen Vortrag 
über das Verhältniss der altchristlichen Kunst zur 
Antike und namentlich über den Charakter der ersten 
Crucifixdarstellungen. Er legte ein Elfenbeinrelief 
mit der Kreuzigung Christi in photographischer Ab- 
bildung vor und suchte nachzuweisen, dass dasselbe 
älter sei, als die gewöhnlich für die älteste, auf 
uns gekommene Kreuzigungsdarstellung gehaltene 
Miniatur in der syrischen Evangelienhandschrift 
des Rabulla v. J. 586, in der laurentianischen Bi- 
bliothek zu Florenz befindlich. Während die Minia- 
tur den späteren byzantinischen Darstellungen dieses 
Gegenstandes näher stehe, zeige das Relief den 
altchristlichen Stil mit seinen starken Anklängen 
an die antike Kunst und stimme auffallend mit alt- 
christlichen Sarkophagskulpturen und den schönen 
Elfenbeinreliefs der Bibliothek zu Brescia überein. 
An der Hand der photographischen Nachbildungen 
einiger Mosaiken in dem Baptisterium der Ortho- 
doxen der Grabkirche Galla Placidia zu Ravenna 
führte der Vortragende femer aus, dass, wenigstens 
in Italien, der Uebergang von der altchristlichen 
Kunst mit ihrem milden Charakter und ihren antiken 
Elementen zu einer strengeren kirchlichen Kunst- 
richtung im V. Jahrh. stattgefunden habe. Deshalb 
sei auch diese Epoche wohl geeignet gewesen, die 
ersten Crucifixdarstellungen hervorzubringen. — 
Endlich legte Herr Hühner durch Vermittelung des 
Herrn von Bunsen in Cairo erlangte Photographien 
einer im Museum von Bulaq befindlichen Terrakotta 
vor, welche einen jungen Satyr auf einem Wein- 
schlauche liegend in grosser Lebendigkeit darstellt ; 
wahrscheinlich diente die kleine Figur als Lampe. 
Ferner legte er die von ihm kürzlich herausgegebe- 
nen Inscriptiones Britanniae chrütianae vor. 

Sitzung vom 13. Juni. Herr Curtius legte 
neue Publikationen vor, wie die Serie VII von 
Conze's Vorlegeblättem, welche u. A. einen per- 
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Bpektivischen Durchschnitt durch die Ostfront des 
Parthenon enthält, das Bulletin de VAcad^mie des 
inscriptions mit einem Aufsatze von de Witte über 
die Petersburger Vase mit Poseidon und Athena; die 
Revue politique et litieraire mit Per rot 's Eröffnungs- 
rede seiner archäologischen Vorträge in der Sorbonne; 
das Buch des Grafen Lehndorf: Hippodromos, 
über Pferde und Rennen im griechischen Alterthume ; 
L. V. Sybel, das Bild des Zeus; L. Wenigeres 
Programm über das CoUegium der Thyiaden zu 
Delphi; den Jahresbericht des Museums und der 
Bibliothek der evangelischen Schule in Smyma. — 
Herr Dr. Hirsch feld, der als Gast anwesend war, 
legte den Gang der olympischen Ausgrabungen dar 
und führte aus, dass Olympia in der Mitte des sechsten 
nachchristlichen Jahrhunderts im Wesentlichen auf- 
hörte, über der Erde zu existiren, nachdem es viel- 
leicht ein Jahrhundert lang von christlichen Bewoh- 
nern bevölkert war. — Herr Adler sprach über die 
Aufdeckung des Zeus -Tempels in Olympia, durch 
welche Material gewonnen ist, um eine zuverlässige 
Restauration der Grundrisse und Fa^aden, eine annä- 
hernde der Durchschnitte geben zu können. Der- 
selbe legte einige Zeichnungen polychromer Ziegel- 
fragmente aus Olympia vor, welche bestimmt sind, 
von dem Vortragenden in einem Thesaurus antiker 
Backsteinbaureste veröffentlicht zu werden. — Herr 
Fränkel sprach über zwei Kymbala mit Weih- 
inschriften (vgl. oben S. 28). 

Sitzung vom 4. Juli. Nach Vorlegung von 
Conze's Statut des archäologisch -epigraphisehen 



Seminars der Universität Wien gab Herr Curtius 
eine eingehende Betrachtung des neu entdeckten 
Metopenreliefs'aus Olympia, wobei er die verschie- 
denen Formen der Atlas -Sage und ihre Eunstdar- 
stellungen erörterte. — Demnächst besprach Herr 
Robert die friesartig angebrachten Gemälde eines 

1875 zwischen dem sogenannten Tempel der Minerva 
Medica und der Porta Maggiore in Rom ausgegra- 
benen Columbariums , von denen er sowohl Photo- 
graphien als farbige Facsimiles vorlegte. Sie schil- 
dern die mythische Vorgeschichte Roms: die Er- 
bauung von Lavininm und Albalonga, die Schlacht 
am Numicius, die Geschichte der Rhea Silva und 
die Aussetzung der Zwillinge, Romulus und Remus 
als Hirten; in der verlorenen Schlussscene darf die 
Erbauung Roms vermuthet werden. Gleichzeitig 
legte der Vortragende die Schrift von E. Brizio 
Pitture e sepolcri scoperti sulF Esquilino, Roma 

1876 vor, in welcher diese Gemälde unzureichend 
publizirt sind} mit den Deutungen konnte sich der 
Vortragende nicht einverstanden erklären. — Der 
als Gast anwesende Herr Professor Jordan aus 
Königsberg berichtete über die in den letzten Wo- 
chen in der Umgebung des Palazzo Cafarelli auf 
dem Gapitol vorgenommenen Ausgrabungen, welche 
die Reste des Jupiter^Tempels in weiterem Umfange 
zu Tage gefördert und die Angaben des Dionysius 
über die Grösse und Lage desselben bestätigt haben. 
Der aufgenommene Plan nebst Bericht werden in 
den Schriften des archäologischen Instituts veröffent- 
licht werden. 



Beüerkungbn. 



Zu Archäologische Zeitung 1875 S. 113. 

Die von Mordtmann publicirten Weihinschriften, 
den linolkwv Kgareavog betreffend, können nach 
der bestimmten Versicherung des Herausgebers nicht 
aus Erateia oder Slaviopolis in Bithynien stammen, 
sondern gehören einer Ruinenstätte in Mysien süd- 
wärts von Kyzikos an. Nichtsdestoweniger wird 
daran festzuhalten sein, dass Erateanos eine Ab- 
leitung von einem Ortnamen Erateia ist, sei es nun 
dass auch in Mysien ein literarisch nicht überliefertes 
Erateia lag, sei es dass der Cultus des Apollo 
von Erateia (in Bithynien) auch nach andern Orten 
verpflanzt worden war. E. Plew. 



Zu Archäologische Zeitung 1875 Tafel 14. 

Da die Redaction erfahren hat, dass die von 
Chapelain angefertigten Zeichnungen, welche der 
Lithographie 1875 Taf. 14 zu Grunde lagen, Hen*n 
Mylonas von Herrn Albert Dumont überlassen 
worden sind, so erfüllt sie die angenehme Pflicht, 
Herrn Dumont ihrerseits öffentlich ihren Dank aus- 
zusprechen. 
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DIE AUSGKABUNGEN VON OLYMPIA. 



BERICHTE. 



4. 



Die Aufdeckung der Alterthflmer wurde während 
des Februars durch Begenwetter aufgehalten. Man 
war dadurch gezwungen, mehr die oberen Schichten 
des Bodens abzutragen, wobei natürlich keine Funde 
gemacht werden konnten. Auch nahm die mühsame 
Hebung grosser Gebälkstttcke, die im Wege lagen, 
viel Kraft und Zeit in Anspruch. Leider haben 
die Witterungsverhältnisse auf die Gesundheit un- 
serer jungen Landsleute einen nachtheiligen Einfluss 
geübt. Dr. Hirschfeld ist nach seiner Rückkehr 
von Athen, wo er einen Former für die abzugiessen- 
den Sculpturen gewonnen hat, in Olympia von 
Neuem erkrankt, und Herr Bötticher ist bei länge- 
rem Unwohlsein ausser Stande gewesen, seine Be- 
richte, wie bisher, einzusenden. Es ist Anstalt ge- 
troffen, ihm, wenn es nöthig ist, unverzüglich eine 
Unterstützung bei seinen Arbeiten zu gewähren. 
Einstweilen ist Dr. Weil, Stipendiat des Deutschen 
archäologischen Instituts, an Stelle von Dr. Hirsch- 
feld eingetreten und hat in seinen Briefen vom 17. 
und 24. über den lohnenden Fortgang der Arbeiten 
berichtet. 

Am 15. hat man die weitere Freilegung der 
Ostfront in Angriff genommen. Man stiess, der 
Südostecke des Tempels gegenüber, auf ein Ge- 
mäuer, wo sich der rechte Schenkel einer sitzenden 
Gewandfigur eingemauert fand, und darunter ein 
männlicher Torso, dessen linker Arm erhoben ge- 
wesen sein muss; beide Figuren über Lebensgrösse. 

Man war wieder an einem Punkt gekommen, 
wo eine ganze Reihe von Marmorsculpturen zu- 
sammengetragen waren, die sämmtlich, wie es scheint, 
dem Tempelgiebel angehört haben. 

Am 18. zeigte sich ganz in der Nähe der untere 



Theil einer Gewandfigur 0,62 hoch. Die Beine sind 
bis über die Kniee erhalten, die Mittelfalten reichen 
noch höher hinauf. Am Morgen des 19. kam in 
der Richtung auf die Sttdostecke der untere Thal 
einer zweiten Gewandfigur zu Tage. Sie kniet auf 
dem rechten Bein, das mit einem Gewände von 
vorzüglichem Faltenwurfe bedeckt ist Die Basis 
und der rechte Fuss, der gegen die Giebel wand 
gerichtet war, sind erhalten, hoch 0,64. Der mit 
Gewand bedeckte Oberschenkel misst 0,58, der 
Unterschenkel 0,67. 

Kordöstlich von dem erstgenannten Torso fand 
sieb, ebenfalls am 19., das erste ansehnliche Frag- 
ment eines Pferdeleibes mit den Ansätzen der Beine 
(Gesammtlänge 0,52), nachdem sich kleinere Ueber* 
reste von Pferden kurz vorher weiter nördlich ge- 
funden hatten. 

So sind in wenigen Tagen von f&nf yerschie- 
denen Figuren des Ostgiebels mehr oder minder 
ansehnliche Bruchstücke gefunden. Man erkennt 
schon, dass der Torso des 17. dem früher gefun- 
denen entspricht, welcher der anderen d. h. rechten 
Giebelhälfte angehörte. Beide wird man zu der 
Gruppe der mit den Pferden beschäftigten Wärter 
rechnen. Es beginnt auch über die Zeit, in welcher 
man die Trümmer des Giebelfeldes so rücksichtslos 
durcheinander geworfen hat, sowie über die Kata- 
strophen, welche den Boden von Olympia heimge- 
sucht haben, mehr Licht zu werden. Denn es bat 
sich in einer Spalte des Gemäuers ein Schatz von 
ca. 800, durch eine Feuersbrunst zum Theil zu- 
sammengeschmolzener byzantinischer Kupfermünzen 
gefunden, deren Untersuchung weitere Belehrung 
verspricht. 

Unter den einzeln gefundenen Alterthümem wird 
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das erste aiiBelmliche Brachstück eines (mit Gewand 
bekleideten) Erzbildes angefahrt, eine Terrakotta- 
platte mit zierlichen Arabesken u. A. 

Man fand femer eine Basis mit wohlgearbeite- 
ten Füssen einer Gruppe von zwei Figuren, eine 
zweite Marmorbasis mit der wohl erhaltenen Inschrift 
zu Ehren des Telemachos, Sohnes des Leon, aus 
Elis; endlich ein drittes Postament aus weissem 
Marmor mit Weihinschrift eines Praxiteles (unten 

Nro. 6). 

Man sieht jetzt, dass der Tempel auf drei Seiten 
von Mauerzügen späterer Zeit umgeben war, die 
an der S. 0. Ecke bis an die Tempelstufe reichen, 
aus Epistylbalken und anderen Trümmern der alten 
Kunst roh aufgeschichtet. An der Nordseite allein 
hat man bis jetzt noch kein Mauerwerk dieser Art 
gefunden. 

Die Abformung der Marmorwerke hat begonnen« 
Die Inschriften werden nach den eingesandten Pa- 
pierabdrücken oder Abschriften in der archäolo- 
gischen Zeitung veröffentlicht 

5. 

Briefe des Herrn Dr. Weil vom 1., 15. und 
22. März melden den ungestörten und ergiebigen 
Fortgang der Arbeiten, die den Zweck haben, den 
Tempel des Zeus von allen Seiten immer vollstän- 
diger frei zu legen. Dies ist an der Ostseite in 
der Hauptsache bereits geschehen. Man hat hier 
das alte Pflaster gefunden, das über einer Schicht 
von Ziegeln u. a. Material aus 0,23 dicken Stein- 
blöcken bestand. Der Zugang zum Tempel war 
nicht, wie beim Parthenon, durch Zwischenstufen 
vor dem mittleren Intercolumnium gebildet, sondern 
eine Freitreppe führte bis zu der zweiten Tempel- 
stufe hinan ; diese Treppe bildete vor der Mitte der 
Tempelfronte eine Terrasse, auf welcher die Grund- 
lage eines Altars sichtbar geworden ist. 

Die Freilegung der Südseite ist von Osten und 
Westen her kräftig in Angriff genommen. Zu den 
vielen für die Geschichte der Architektur wichtigen 
Fundstücken gehören auch die wasserspeienden 
Löwenköpfe von der Traufrinne. Sie finden sich in 
drei Stylarten gearbeitet, in alterthümlicher Strenge 



(besonders an der SW.-Ecke), ganz naturalistisch, 
und endlich in einem Uebergangsstyl; eine Mannig- 
faltigkeit, welche deutlich zeigt, dass der Tempel 
nicht auf einmal gebaut und fertig geworden ist, 
wie der Parthenon, sondern ein Werk sehr verschie- 
dener Epochen ist. 

Was die Umgebung des Tempels betrifft, so 
fand sich an der Nordseite ein Postament von Poros- 
stein, 4 Metej lang mit Beliefstücken von Gewand- 
figuren ; an der Südseite die Basis mit einer Ehren- 
inschrift der Kaiserin Faustina (unten No. 8). 

Besonders erfreulich war die glückliche Ergän- 
zung verschiedener Schriftdenkmäler: so fand sich 
am 2. März das zweite Stück zu der Ageladas- 
inschrift (No. 5) , auch die Inschrift des Praxiteles 
ist jetzt in zwei Distichen vollständig da. 

Die meisten Einzelfunde sind vor der Westseite 
gemacht. Hier kam eine Mauer zum Vorschein, 
die sich von der SW.-Ecke nach Süden zieht, aus 
Postamenten, Säulentrommeln, Triglyphen, ionischen 
und dorischen Kapitellen, Marmorblöcken und Zie- 
geln buut zusammengeschichtet. Hier fand sich 
eine Basis mit der Kttnstlerinschrift eines Sophokles 
aus dem 4. oder 3. Jahrh. v. Chr., eine Ehren- 
inschrift auf den Olympioniken Lykomedes und eine 
Beihe vorzüglich erhaltener Löwenköpfe aus Terra- 
kotta mit reichem Farbenschmuck in voller Frischei 
endlich zwei Inschriften des L. Mummius (No. 10. 11)» 

Von der SO.-Ecke des Tempels sind 10 Schritt 
gegen SO. die Grundmauern eines Bundbaues aus 
Marmor zum Vorschein gekommen. In derselben 
Gegend (8 Schritt gegen SSO.) zeigte sich am 
15. März eine runde Marmorbasis, mit einer oben 
am Bande angebrachten alterthümlichen Inschrift 
(No. 7). 

Auf die Statue und das Postament der Sieges- 
göttin, mit welcher die olympischen Funde begannen, 
haben die weiteren Ausgrabungen immer wieder 
zurückgeftlhrt Man hat die gewaltigen Blöcke der 
Basis, die sich 4 bis 5 Meter hoch aufbaute, immer 
vollständiger gefunden; von der Statue selbst einen 
Marmorflügel -und eine Beihe von Bruchstücken. 

Die ganze Umgebung der Nike wird jetzt klar. 
Man erkennt die alten von Weihgeschenken ein- 
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gehegten Wege, welche durch den Hain des Zeus 
führten; man erhält zum ersten Male eine An- 
schauung von der ursprünglichen Anordnung und 
Beihenfolge der Denkmäler, welche sämmtlich an 
alter Stelle stehen. 

Von zerstreuten Altherthttmem sind zu erwähnen 
verschiedene Ueberreste gerundeter Marmorplatten 
mit Spuren buntfarbiger Malerei, das Vordertheil 
eines Pferdeleibes, Ziegel vom Tempeldache mit 
Inschriften in elischer Mundart u. A. 

An mannigfaltigen und höchst lehrreichen Er- 
gebnissen für Architektur, Topographie und Denk- 
mälerkunde ist also der letzte Monat sehr ergiebig 
gewesen. Die Arbeiten haben ohne Störung fort- 
gesetzt werden können unter der Leitung von Dr. 
Weil, welcher sich der Stellvertretung mit grosser 
Treue angenommen hat. Inzwischen haben sich auch 
unsere beiden Landsleute, welche das ganze Werk 
mit aufopfernder Thätigkeit so glücklich in Gang 
gebracht haben, durch einen Aufenthalt in Corfu 
wieder vollständig hergestellt. Herr Bötticher ist 
schon Ende März auf seinen Posten zurückgekehrt, 
Dr. Hirschfeld geht am 4. April zusammen mit Herrn 
Baurath Adler von Corfu nach Olympia. 

6. 

Die Briefe unserer Landsleute von Ende März 
bis 21. April bezeugen den erfolgreichen Fortgang 
der Arbeiten und den günstigen Gesundheitszustand 
der archäologischen Colonie in Druva. Man hat in 
verschiedenen Ecken an der Sttdostseite des Tempels 
die alte Mauer gefunden, welche den Tempelhain 
einfasste, die Altismauer, deren Aufdeckung für die 
Topographie von Wichtigkeit ist. Vier bis fünf 
Meter von der Mauer fand man eine Reihe von 
Postamenten; 18 noch an Ort und Stelle stehend, 
andere umgestürzt, die meisten sind oblong oder 
quadratisch, rund nur zwei. Näher der Mauer fan- 
den sich die Bruchstücke älterer grösserer Posta- 
mente, die wohl zur Aufstellung eherner Viergespanne 
gedient haben. Nach Freilegung aller Postamente 
steht eine reichliche Inschriftenemte in Aussicht. Von 
Sculpturen fand man die Fragmente einer Eaiser- 
statue, neue Pferdefragmente vom Ostgiebel und 



unter der Masse vergoldeter Bronze, die den Boden 
bedeckt, einige grössere Stücke, die Kriegern, 
Bossen und Dreiflissen angehören. 

Der alte Boden wird jetzt auch an der Südseite 
des Tempels freigelegt, wo die mächtigen Säulen- 
trommeln, wie sie vom Erdstosse hingeworfen wur- 
den, neben einander liegen. An der SW.-Ecke 
des Tempels beginnt vom Unterbau desselben eine 
ca. 4 Meter breite Mauer, die sich bis jetzt 16 Meter 
weit nach Süden verfolgen lässt; welche, wie die 
fränkische Mauer in Athen, aus einer unglaublichen 
Menge von Architekturstücken aufgebaut ist, glück- 
licherweise ohne Mörtel, so dass ihre Auflösung für 
die Baugeschichte von Olympia reiche Ergebnisse 
verspricht. 

Seit der Ankunft von Baurath Adler und Dr. 
Hirschfeld in Olympia (Sonnabend 8. April) wurde 
den Arbeitern eine neue Aufgabe gestellt, nämlich 
die Säuberung des Fussbodens des Tempels, um auf 
demselben die Spuren der alten baulichen Einrich- 
tung zu erforschen. Eine völlige Ausräumung ist 
in diesem Frühjahr nicht mehr möglich, doch hat 
man schon die Ueberreste der Cellamauer gefunden, 
sowie die unteren Theile der Säulen, welche in der 
Gella aufgestellt waren ; hier ist auch das alte Marmor- 
pflaster erhalten. Man ist gegenwärtig beschäftigt, 
den Pronaos vollständig auszuräumen und die Schutt- 
massen zu entfernen, welche die Südhälfte der Cella 
noch bedecken. 

Diese Arbeiten wurden täglich von 80 Mann aus- 
geführt, lediglich zur Erforschung des Tempelbaues 
und ohne Hoffnung auf besondere Funde. Um so 
erfreulicher war es, dass Mittwoch, den 19. April, 
bei Aufräumung des Pronaos dicht unter der Ober- 
fläche (0,60 tief) eine Metopentafel zum Vorschein 
kam, nach oben gekehrt, so dass der Kopf einer 
Jungfrau zuerst sichtbar wurde. Donnerstag Mittag 
wurde die Freilegung vollendet und man hatte nun 
ein Prachtstück vor Augen, eine Marmortafel, 1,60 
hoch, 1,51 breit, ohne oberen Rand, mit niedrigem 
Unterrand. Links eine feierlich stehende, lang be- 
kleidete Jungfrau, deren rechter Arm herabhängt 
mit geöffneten Fingern; der Kopf ist nach rechts 
gewendet, das wellige Haar mit einer Haube be- 
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deckt; der linke Arm ist nach oben gerichtet. Da- 
neben, ihr den Bücken wendend, ganz im Profil, ein 
unbekleideter Mann, eine Last tragend; der bärtige 
Kopf ist nach vorne gerichtet, so dass er in ge- 
schickter Weise zwischen den Oberarmen sichtbar 
wird, ohne Zweifel Herakles. Ihm gegenüber Atlas, 
den rechten Arm nach vorne streckend, mit drei 
Aepfeln in der Hand; der linke Arm ist gebrochen; 
alles Andere ist vortrefflich erhalten, namentlich 
der Kopf mit Spitzbart, Locken und Stirnband. Die 
an der unteren Ecke rechts fehlenden Stücke sind 
grösstentheils noch gefunden. Das Werk ist nach 
Styl und Inhalt unschätzbar. 

Wegen der Aufräumung des inneren Tempels 
ist die Ausgrabung ausserhalb desselben langsamer 
vorgeschritten. Dazu kommt, dass zum Osterfeste 
die Tzakonen in ihre Heimath abzogen und die Ar- 
beitskräfte um ein Drittel verringert wurden. Auch 
die Herstellung der Photographien durch Hm. Ro- 
maides aus Patras verlangte viele Arbeitskräfte, um 
die Sculpturwerke aus den Magazinen und zurück 
zu bringen. Ebenso war die Herstellung der Gips- 



formen durch Martinelli und Borghini eine schwierige 
und mühevolle Aufgabe. Es sind jetzt alle wichtige- 
ren Stücke geformt und zur Verpackung bereit; 
der Transport soll auf dem Alpheios bewerkstelligt 
werden, denn leider ist die Fahrstrasse noch nicht 
fertig, auch nicht die Kladeosbrücke, welche den 
Schlusspunkt der Strasse von Pyrgos nach Olympia 
bilden soll. — Den Unterkörper des knieenden 
Mannes hat man als mit dem am 15. Dezember ge- 
fundenen Oberkörper vollkommen zusammenpassend 
erkannt ; dadurch ist eine beinahe vollständige Figur 
des Ostgiebels gewonnen, die Figur eines Wagen- 
lenkers, welche der linken Giebelseite angehört. 
Als zur Nikebasis gehörig hat sich das Bruchstück 
eines Vogels ergeben, das genau an die linke 
Seite derselben passt. 

Man denkt vorläufig die Arbeiten bis gegen Ende 
Mai fortzusetzen. Die Jahrhunderte lang so ver- 
ödete Tempelstätte von Olympia ist seit diesem 
Frühjahr wieder ein Wallfahrtsort geworden ; in den 
Ostertagen hat man täglich 4- bis 500 Fremde ge- 
rechnet. 



INSCHRIFTEN AUS OLYMPIA. 

(Hierzu Taf. 6.) 



Die auf Tafel 6 zusammengestellten Inschriften 
sind wie die früher in dieser Zeitschrift veröfi^ent- 
lichten nach Papierabdrücken photographisch um 
das Fünffache verkleinert. 

5. 
zeigt das im vorigen Jahrgang S. 181 mitgetheilte 
Bruchstück mit der einige Wochen später gefunde- 
nen vorderen Hälfte vereinigt. Sie ist 0,79 lang, 
bei einer Höhe von 0,32. Die Höhe der Buch- 
staben beträgt 0,095. Die Fuge ist in der Mitte 
der Inschrift angegeben. Links war der neu ge- 
fundene Stein mit einem dritten in gleicher Lage 
verbunden; es ist aber kein Grund vorhanden an- 
zunehmen, dass vorne an der Inschrift etwas fehle. 

Sie ist eine merkwürdige Urkunde peloponne- 
sischer Eünstlergeschichte. Zwei Meister von Argos 



haben an dem auf dieser Basjs aufgestellten Denk- 
mal zusammen gearbeitet. Der erstere heisst, wenn 
der Name, Wie wir voraussetzen müssen, vollständig 
ist, Atotos (also wahrscheinlich ^!^t(OTog)^ der zweite 
Argeiadas. Das Yerbum ist in ungewöhnlicher 
Weise nach dem ersten Namen gestellt und nur 
auf diesen bezogen. Dadurch ist in der zweiten 
Zeile Raum gewonnen, um Argeiadas als den Sohn 
eines berühmten Mannes namhaft zu machen. Die 
Inschrift bestätigt also die von G. Hirschfeld in 
seinen 'TUuli statuariorum' aufgestellte Ansicht, dass 
die Eünstlerinschriften den Namen des Vaters in 
der Begel nur dann anftihren, wenn der Vater auch 
Künstler war. Die Zusammenstellung der Namen 
hatte mehr den Charakter einer Firma als eine ge- 
nealogische Bedeutung. In Argeiadas lernen wir 
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also den geborenen Stammhalter der Schule kennen, 
in welcher gleichzeitig Pheidias, Myron und Po- 
lyklet ihre Studien machten. In dem Verbum ist 
die dorische Form inoirjs fbr inolrjae bekannt 
(Ahrens Dial. Dar. p. 76). Befremdlich ist aber das 
Digamma in der Mitte, wof&r es noch an sicherer 
Analogie fehlt. 

Die ganze Inschrift glaube ich so lesen zu mtlssen 
*!ATünog inoiFfje lAgyeiog 
»ai lAlgyeiddag b Idyelada tov Hgyeiov. 

6. 

Auch diese Inschrift besteht aus zwei Blöcken 
von bl&ulichem Marmor, welche vor der Südost- 
ecke des Zeustempels in geringer Entfernung von 
einander gefunden worden sind; die erste Hälfte 
am 23. Februar, die andere am 1. März. Der erste 
Block ist 0,89 lang, der zweite 0,78; Höhe 0,325, 
Dicke D,97. Beide hatten rechts und links An- 
schlusB an andere Blöcke, die zum Unterbau eines 
grösseren Weihgeschenks dienten. Auf der rechten 
Seite wird die Schriftfläche durch einen senkrechten 
Stiich abgeschlossen, zwischen dem und dem Rande 
des Steins eine leere Fläche von 0,295 bleibt. 

Die beiden Distichen geben in kurzem Abriss 
den Lebenslauf des Praxiteles, des Sohnes des 
Erinis. Er gehörte, wie wir annehmen dürfen, zu 
den Edelleuten Arkadiens, welche, von den ein- 
förmigen Verhältnissen ihrer Heimath unbefriedigt, 
in überseeischen Grolsstädten Ehre und Gewinn 
suchten, wie Phormis der Mänalier und Andere 
seiner Landsleute, und der, nachdem ihm dies ge- 
lungen war, auch seinerseits den höchsten Triumph 
darin setzte, im Vaterlande und zwar in dem Haine 
von Olympia ein stattliches Denkmal seiner Tüchtig- 
keit aufrichten zu können. 

Sein bewegtes Leben schloss sich der Geschichte 
der sicilischen Städte im fünften Jahrhundert an, 
und wenn er sich Syrakusaner und Kamarinäer 
nennt, so denkt man zunächst daran, dass er gleich- 
zeitig beides gewesen sei. Man könnte annehmen, 
dass die 484 v. Chr. nach Sjrakus verpflanzten 
Kamarinäer daselbst eine besondere Organisation 
und eine Art von Gemeinwesen behalten hätten, 



dem auch Praxiteles angehört habe; viel wahr- 
scheinlicher ist mir aber, dass er erst Syrakusaner 
und dann Kamarinäer gewesen ist. Ich nehme 
also an, dass er nach dem Sturze der Tyrannen, 
in deren Diensten er gestanden hatte, mit den 
Geloem an der Wiederherstellung^ von Kamarina 
(461 V. Chr.) sich betheiligt hat, das, nachdem der 
Grund und Boden neu aufgetheilt war, rasch und 
glücklich emporwuchs (Thukydides VI, 5. Diodor 
XI, 76. Vgl. Schubring im Philologus XXXII 
S. 498.). Praxiteles rechnete es sich also zur Ehre, 
beiden Städten nach einander als Bürger angehört 
zu haben und liess sich so auf der Basis seines 
Siegesmals aufzeichnen, wie er sich wohl auch bei 
dem Siege hatte ausrufen lassen. Dann erst geht 
er auf seine Jugendzeit zurück, indem er meldet, 
dass er früher in Mantinea wohnhaft gewesen sei, 
und diese Gelegenheit benutzt, sein heimathliches 
Land zu feiern so wie seinen edlen Geburtsstand 
hervorzuheben. Sehr passend wird dann auch in 
dieser zweiten Hälfte des Epigrammes des Vaters 
Käme eingeführt. 

Die beiden Theile des Epigrammes werden in 
einer etwas ungelenken Weise durch nQood^ aga 
verbunden. Der solennen Formel folgt ein in ver- 
gangene Zeiten zurückgreifender, erzählender Satz, 
welchem durch das homerische a^a, wie mir scheint, 
ein gewisser gemüthlicher Ton gegeben wird, ein 
epischer Anklang, der auch die dritte Zeile voll- 
kommen beherrscht. 

Ist die geschichtliche Auffassung des Epigramms 
richtig, so ist auch für die Zeit des Praxiteles ein 
fester Anhaltspunkt gegeben, dem der Charakter 
der Schrift nicht widerspricht. 

Er scheint mir mehr peloponnesisch als sicilisch 
zu sein. Wenigstens ist schon auf dem Helme des 
Hieron die jüngere Form des Delta vorhanden (vgl. 
Gardner Sicilian Studies p. 39) ; auch sind die in 
der Inschrift vorkommenden Zeichen für E und & 
den syrakusischen Denkmälern fremd. 

In dialektischer Beziehung ist i (für iv) Mav- 
%ivi(f besonders merkwürdig, eine Form, mit wel- 
cher ich nur das k für €§ bei folgendem Gonso- 
nanten in der lokrischen Inschrift zu vergleichen 
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weiss (Bhein. Museum XXYI, 43). Femer die Eorm 
iöXogj die hier zum ersten Male bekannt wird. 

Das ganze Epigramm, an welchem nichts zu 
ergänzen ist als das Iota am Ende der dritten 
Zeile lautet also 
ngaiitihjg avi&tjxB SvQOxoaiog rod' ayalfia 
xal KafiaQivdiog' ngoa^ aq i Mavxiviff 
KQiviog viog tvatev av IdQxadif nolvfu^i^fp 
iaXog idv xai Foi fÄvSfÄO %6i^ iax agetag, 

7. 

Runde Basis aus bläulichem Marmor, welche, um 
den Transport zu erleichtern, ausgehöhlt ist. Ein 
Theil der Sttckseite des Steins ist bis unten aus- 
gebrochen. Gefunden Mitte März 1876, acht Schritt 
sttdsüdöstlich von der S.O. -Ecke des Tempels. 
Höhe 0,78; äusserer Umfang 2,24; Durchmesser 
(äusserer) 1,26; Dicke der Steins oben 0,19, unten 
0,23; oben ein geglätteter Rand, der die Inschrift 
trägt, 0,04 hoch, 0,004 vorspringend. Auf der 
oberen Fläche der Ränder sind keine Dübel- 
löcher vorhanden, die zur Befestigung des auf- 
gestellten Weihgeschenks gedient haben können. 
Man wird also annehmen müssen, dass die Basis des- 
selben wie mit einem runden Stempel in deh hohlen 
Cylinder eingezapft war, um auf diese Weise einen 
festen Stand zu haben. Zu diesem Zwecke ist die 
innere Wand des Cylinders bis 0,25 hinunter glatter 
bearbeitet, während sie unterwärts nur roh behauen 
ist. Er ist unweit seines ursprünglichen Standorts 
als Baumaterial zu einem mittelalterlichen Hause 
benutzt worden. 

Den Gommentar zu der Inschrift giebt Pausa- 
nias V, 24: tov vaov iv de^i^ zov fieyalov Zeig 
TiQog avoToXäg '^Xlov ^iys&og fiiv dvodexa nodwv, 
dvad'fifza di Xiyovoiv elvai uiaxBÖaifjLovitDv , fjvUa 
anoaxaai Meaatjvioig devrsQa toze ig noXefiov xa- 
tiinijaav, ineoti di xat iXeyeiov in airt^ 

Ji^o ava^ Kgovida ZeS^OXvfinu xaXov ayaXfia 
iXdtfi ^vfii^ Tolg u^axedaifiovloig. 
So der Text nach Schubart und Walz. In den 
Handschriften folgt auf devzega eine Partikel, deren 
Lesung unsicher ist: ezi, ort, ote. Bekker liest 
nach dem Par. ore, das er aber in Klammern stellt. 

Archäolog. Ztg. Jahrgang XXXIV. 



Auch Person wollte die Partikel streichen; obwohl 
schwer ersichtlich ist, wie dies Einschiebsel ent- 
standen sein sollte. Am ansprechendsten ist die 
Schubart'sche Verbesserung to't«. Nehmen wir die- 
selbe an, so ist die Beziehung des Sevtega zu- 
änooraai zweifellos und die Errichtung des lake- 
dämonischen Weihgeschenks wurde demnach in 
Ol. 79, 1 : 464 gesetzt. 

Aus sachlichen Gründen erscheint diese Auf- 
fassung als die allein annehmbare. Denn es ist 
undenkbar, dass man dies Denkmal mit der jetzt 
vorliegenden Inschrift in die Mitte des siebenten 
Jahrhunderts v. Chr. gesetzt haben sollte. Auch 
würde Pausanias bei seinem Interesse für alter- 
thümliche Erztechnik (vgl. 3, 17, 6) und seiner be- 
sonderen Theilnahme ftir die ersten messenischen 
Kriege dem ehernen Denkmale, wäre es mit ihnen 
in Zusammenhang gesetzt worden, gewiss eine viel 
grössere Aufmerksamkeit zugewendet haben. 

An die Worte des Pausanias knüpft sich noch 
eine zweite Erwägung. Nach denselben wurde das 
Denkmal im Anfang des Krieges gesetzt. Es war 
also kein Siegesdenkmal , kein ex voto, sondern 
gleichsam nur ein verstärktes Gebet an den Schutz- 
hort von Sparta, den Vater des Lakedaimon, ein 
Hülferuf in der Landesnoth, wie der von den troi- 
schen Frauen dargebrachte Peplos (Ilias 6, 92). 

Ein solches, beim Beginn einer schwierigen 
Unternehmung gestiftetes monumentales Weihge- 
schenk war auch das Standbild des Hermes, unter 
dessen Schutz der attische Hafenbau gestellt wurde 
(Wachsmuth, die Stadt Athen I 208). Der helle- 
nische Volksglaube, der in dem alten Worte dwQa 
&€ovg nei&u ausgesprochen ist, bethätigt sich vor- 
nehmlich durch solche Stiftungen, die nicht aus 
Gelübden hervorgegangen sind. 

Von vorzüglichem Interesse ist uns die Ver- 
gleichung des Textes im Pausanias mit der neu 
gefundenen Inschrift, welche einerseits aus Pausa- 
nias zu ergänzen ist, und andererseits dazu dienen 
kann, den Text des Schriftstellers nach dem Original 
zu controUiren. 

Wenn wir den schrägen Strich vor dem K> mit 

dem die erhaltene Inschrift anfängt, für den Rest 
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eines X anBehen, so werden wir den zerstörten An- 
fang derselben aus Pausanias durch folgende neun 
Buchstaben ergänzen: AEXOFANAX* 

Der schwierigste Punkt ist die Lücke nach 
•KQovida. X I^ann hier nicht gestanden haben, weil 
der untere Strich desselben sichtbar sein müsste. 
Aus demselben Grunde kann auch an ein Delta nicht 
gedacht werden. Ueberdies ist die Lttcke so gross, 
dass Raum fttr zwei Buchstaben vorhanden ist. Es 
bleibt also nichts übrig als die Annahme, dass 
hier entweder eine uns unbekannte (breitere) Form 
für Zeta ausgefallen sei oder ein die Stelle des- 
selben vertretender doppelter Buchstabe, wofür sich 
keine sichere Analogie darbietet. Denn TT im 
Anlaute ist nur in kretischen Inschriften bezeugt. 

Ein zweites Problem ist der Anfang des Penta- 
meters. Er kann, da das Digamma sicher ist, nicht 
anders gelesen werden als \XiF(f d. i. \Xri¥(p^ so 
unerträglich auch das -q in lakonischer Mundart er- 
scheint. Die Form ^Olvvnu ist durch C. I. Gr. 
n. 30 und sonst bezeugt. Der Schluss %ot ^oxe- 
daiix6vio[i könnte wie die Unterschrift eines an 
Zeus gerichteten Bittgesuchs aufgefasst werden. 
Doch verlangt der Sprachgebrauch den Dativ nach 
Analogie von ^E^qiivxifi di^ai x6^ ayalfia (C. I. 
Gr. n. 3), und da es unstatthaft ist, aus Pausanias 
den Numerus zu ändern, so wird, wie auch mein 
Bruder mir vorschlägt, der Singular in collektivem 
Sinne zu verstehen sein, wie tov SnaQTnjTrjv (Herod. 
IX 12), 6 uddxwv für ol AaxtavBq (Plato Phaidros 
240), 6 mi]dog (Herod. I 163). Vgl. über diesen 
oft verkannten Sprachgebrauch Stein zu Herod. 12. 
Dann lautet das Distichon aus Pausanias er- 
gänzt nach der Urschrift so: 
di^o Favu\^ KQOvlda [Z]ev ^OXvvnie xalov ayalf^a 

Zum Schlüsse drängt sich noch die Frage auf, wes- 
halb die Spartaner in so seltsamer und unvortheil- 
hafter Weise ihr Epigramm oben auf den Rand des 
Cylinders geschrieben haben, wo es nur unbequem 
gelesen werden konnte und der Verletzung sehr 
ausgesetzt war, während doch die ganze runde 
Aussenfläche leer war. Ich möchte vermuthen, dass 
die die Absicht hatten, nach glücklicher Beendigung 



des Krieges den so ängstlich frei gelassenen Baum 
zu benutzen, um dem Gotte, dem bei Beginn des- 
selben als captatio benevotentiae der Erzkoloss ge- 
weiht war, ihren Dank fttr gewährten Beistand zu 
bezeugen. Daraus würde sich auch erklären, dass 
man die ganze Aussenseite nur roh bearbeitet hat. 
Keiner, der so merkwürdige Schriftdenkmäler 
zuerst herausgiebt, und der Unterzeichnete am we- 
nigsten, wird den Anspruch machen, alle Probleme 
lösen zu können, welche sie darbieten. Der Haupt- 
gewinn ist ja, dass der Alterthumswissenschaft in 
den ausgegrabenen Denkmälern so vielerlei neue 
Probleme gestellt werden, an deren Losung alle 
Zweige derselben bethätigt sind, und ftlr das, was 
bei unseren jetzigen Hülfsmitteln räthselhaft bleibt, 
wird mit dem Fortgange der Entdeckungen sicher- 
lich noch manche Aufklärung uns zu Theil werden. 
Zum Schlüsse nur noch die Bemerkung, dass Herr 
Dr. Röhl sein nach dem Original gemachtes Facsi- 
mile uns freundlichst zur Benutzung überlassen hat, 
um den Papierabdruck an einzelnen Stellen, wo er 
gelitten hatte, zu ergänzen. 



E. CüRTIUS, 



8. 



Basis, gefunden nach Dr. Weils Bericht vom 
1. März 1876 an der Südseite, d. h. etwas östlich 
von der Süd-Ost-Ecke des Tempels, 1,20 hoch, 
0,35 breit, 0,55 mit Bruch. Die Inschrift wie auch 
die folgenden (2—8), wird hier nach einer Copie 
von Weil mitgetheilt: 



e e A N ^> ///// 

N A N C € B A //// 
T A I A I O T A T //// 
BHPOTANTß //// 

KAicApocer //// 

Sic 
TOKONONTC ////// 

QNeniCTAT ////// 

KAI€AAaAAP ////// 

|reAAioTAP€T //// 

Die Ergänzungen ergeben sich bei der geringen 
Breite des zerstörten Theiles für alle Zeilen mit 
absoluter Sicherheit: 

Gedv 0[avaT€ i~] 
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T. uilliov uiv[Qfjliov] 

BijQOv !Alvta)[veivov] 
5 KaiaaQog -^vlyatiQa,] 

TO xo(^t)v6v t€5[vidxai-] 

(Sv, iniaTaT[ovvtog] 

icat €XJiadaQ[xovvTog] 

relllov lAlQe%[aiov.] 
Die beiden ersten Zeilen waren, offenbar ab- 
sichtlich, weil sie den Namen der Geehrten ent- 
halten, auf beiden Seiten etwas eingerückt, über- 
dies die Buchstaben weiter auseinandergestellt, so 
dass sie nur je 11 Buchstaben enthalten, während 
in den übrigen Zeilen die Zahl zwischen 14 und 17 
schwankt. 

Schon Weil spricht die Vermuthung aus, dass 
die Basis der Kaiserin Faustina gehöre, und in der 
That lässt über die Person der Gefeierten der Name 
des Vaters keinen Zweifel: denn dass dieser nur 
Antoninus Pius sein kann, beweist die Verbindung 
der Namen Titus Aelius Aurelius Antoninus Caesar. 
Freilich gesellt sich hier zu ihnen noch das Cognomen 
Verus, welches für Antoninus Pius durch kein siche- 
res literarisches, epigraphisches oder numismatisches 
ZeugnisB zu belegen ist. *) Um sein Vorkommen hier 
zu erklären, bliebe im schlimmsten Fall immer die 
Möglichkeit eines Redactionsfehlers , wie solche in 
Rücksicht der Namen und Titel römischer Kaiser 
in provincialen, namentlich griechischen Inschriften 
oft genug vorgekommen sind. Allein vielleicht be- 
dürfen wir dieses Auskunftsmittels nicht. 

Es kann nämlich kein Zweifel sein, dass unsere 
Inschrift in die kurze Zeit zwischen der Adoption 
des Antoninus Pius durch Hadrian (Anfang 1 38 n. Chr.) 
und dem Tod des letzteren (10. Juli desselben Jahres) 
fällt. Denn dass sie nicht vor dem ersteren Zei^ 
punkt abgefasst sein kann, geht aus dem Cäsartitel 
und dem Gentilnamen Aelius hervor; andererseits 
aber kann ausser dem Fehlen des Augustusnamens 
auch das des Namens Hadrianus, welchen Antoninus 
als Kaiser geführt hat^ und einigermaassen auch 

') Als ein solches kann das des XgovoyQoq huv avviofiov 
bei Schöne, Eusebii ehran, I p. 101, wo allerdings Pius unter 
dem Namen uiyjatvtvos 6 Ovijffos, vorkommt, nicht angesehen 
werden; denn Irrthumer und Verwechselungen in den Namen 
sind in diesem Verzeichniss nicht selten. 



das des Beinamens Pius, den er zwar nicht unmittel- 
bar bei seinem Regierungsantritt, aber doch sehr 
kurze Zeit danach annahm (Eckhel D. N. YII. p. 37) 
als sicherer Beweis dafür gelten, dass er hier nicht 
als bereits regierender Kaiser genannt wird.*) 

Eben diese Entstehungszeit giebt der Inschrift 
eine gewisse Bedeutung, denn bisher war aus dieser 
Periode kein Denkmal des Antoninus bekannt.') 

') Auch das Fehlen des praenomen imperatarii konnte man 
herbeiziehen, aber freilich nur in dem Sinne, dass die miss- 
bräuchliche Weglassung desselben eher beim Cäsar und Mit- 
regenten, als beim Augustus begreiflich ist. Denn incorrekt ist 
die Weglassung auf jeden Fall , da die Münzen beweisen , dass 
Antoninus schon als Cäsar unter Hadrian dieses praenomen ge- 
führt hat (Eckhel VII p. 2); da er aber damals erst seit ganz 
kurzer Zeit Cäsar war, und bcin Vorgänger in dieser Stellung, 
der ältere L. Verus, das praenomen ifnperalori$ nicht geführt 
hatte (Mommsen Staatsrecht II, 2 S. 1052) so erklärt sich das 
Versehen leicht. 

') Das einzige mir bekannte epigraphische Denkmal, das 
man allenfalls hieher ziehen könnte, ist C. L G. 1318 ^Messene) 
. . Alktov AvQtiliOV OvijQOV Kafaaga oi "Ellrivis n. s. w. Die 
Beziehung Böckhs auf L. Verus den jüngeren ist handgreiflich 
falsch. Denn dann könnte, bei dem Fehlen dei Imperator- und 
Augustusnamens, und (was noch entscheidender ist) dem* Zusatz 
des Gentilnumens Aelius, den Verus ebenso wie sein Adoptiv- 
bruder M. Aurel als Augustus nicht mehr geführt hat, die In- 
schrift nur bei Lebzeiten des Pius verfasst sein; damals hiess 
jener aber bekanntlich noch gar nicht rem«, sondern L. Aure- 
lius Commodu8f und führte den Cäsartitel noch nicht ;Mommsen 
Suatarecht II, 2 S. 1015). Kann also von ihm hier keine Rede 
sein, so lassen die verbundenen Gentilnamen Aeliiu Aureliibi 
nur die Wahl zwischen Antoninus Pius (als Cäsar bei Lebzeiten 
Hadrians) und Marcus Aurelius (bei Lebzeiten des Antoninus 
Pius). Auch die Reste des abgekürzten Praenomens || können 
ebensowohl auf Tl (xoO ^^ Auf M(äQxos' gedeutet werden, 
denn die Abkürzung jenes Namens durch zwei Buchstaben ist 
in griechischen Inschriften bekanntlich häufig genug. Was 
mir aber dennoch die Beziehung auf Marcus Aurelius als die 
richtigere erscheinen lässt, ist das Fehlen des Namens AnUminua, 
den Pius schon einige Jahre vor seiner Adoption angenommen 
(als Consul 120 n Chr. heisiit er noch T. Aurelius Fulvus, aber 
schon 135 während seines Proconsulats von Asien hat er jenes 
Cognomen; inl avifvnäiou T. AvQtiXiov *Povlßov jivttaviivuv 
C. L G. 2965 = Lebas-Wadd. 146. Waddington FobUb des 
prov Aaiatiquet p. 205) und dann nie wieder abgelegt hat. Dieser 
kann nicht fehlen, da er der eigentliche Hauptname ist. M. 
Aurel dagegen hat bei Lebzeiten seines Adoptivvaters den Namen 
nicht geführt, wohl aber die sämmtüchen in der griechischen 
Inschrift vorkommenden; gerade wie hier heisst er C. I. Lat. 
111,3007 M. Aeliut Aurelius Verus Caeiar^ während sonst 
allerdings oft das Gentile Aelius (M. Aurelius Verus Caesar 
Wilmanns Ex. tnscr. 2410) oder das Cognomen Verus (M, Aelius 
AureliiiS Caesar Wilmanns Ex. inacr, 752. 1744 Henzen Acta 
fratrum arv, p. CL VIII sqq.) und noch öfter alle beide weg- 
bleiben. Wenn in der lateinischen Inschrift des L Verus aus 
dem J. 164 n. Chr. C. I. Lat. III, 495 derselbe Ti. Claudius 
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Die in der Anmerkang erwähnten Münzen enthalten 
allerdings das Cognomen Verus nicht, aber bekannt- 
lich erscheint die Nomenclatar auf Münzen aus nahe^ 
liegenden Gründen oft in abgekürzter Gestalt; eben- 
sowenig wird man daraus, dass bei den Schrift* 
steilem über diesen Namen des Antoninus sich nichts 
findet, einen Schluss ziehen dürfen, zumal die Periode 
seines Lebens, in der er nach unserem Denkmal 
denselben geführt hat, nur wenige Monate umfasste: 
Demnach darf man aus der vorliegenden Inschrift 
die Thatsache entnehmen, dass Antoninus bei der 
Adoption das Cognomen Verus von Hadrian bei* 
gelegt erhielt, dasselbe aber bei seiner Thron- 
besteigung wieder ablegte; ebenso ersehen wir aus 
derselben, dass er seinen väterlichen Gentilnamen 
Aurelius nach der Adoption noch neben dem durch 
diese erlangten Aelius fortführte, und erst nach dem 
Tode des Hadrian aufgab. 

Von den beiden Töchtern, die Antoninus Pius 
gehabt hat, Arria Fadilla und Faustina, kann nach 
den erhaltenen Buchstaben nur der Name der 
Letzteren auf dem Steine gestanden haben. Zur 
Zeit der Entstehung unserer Inschrift war dieselbe 
ein Mädchen von 9 bis 12 Jahren: denn einerseits 
kann sie nicht nach 130 v. Chr. geboren sein, da 
sie 145 den M. Aurelius heiratete und im folgen- 
den Jahre (146) demselben eine Tochter gebar 
(Mommsen Hermes VIII. p. 205) ; andererseits dürfte 
doch diese bei dem Begierungsantritt des Pius ver- 
abredete Verbindung nur deshalb so lange hinaus- 
geschoben worden sein, weil Faustina damals noch 
nicht erwachsen war. Dass einem Kinde aus der 
Herrscherfamilie die Ehre der Statue zu Theil wird, 
ist nicht weiter auflfallend (vgl. C.I.G. 2968—2970. 
3709); eher könnten die Bezeichnungen d-ed von 
einer Lebenden und Seßaar^ von einem unerwachse- 
nen Mädchen gebraucht auffallen, zumal der Vater 
nicht Ssßaazos genannt wird. Indessen kommt das 
dem Namen vorangeschickte ^eog, wenn auch selten^ 
in griechischen Inschriften von Lebenden vor (Her- 
mes VII. p. 215), und was den Titel Au^sta be- 

Saethidas Caelianns vorkommt, wie in der besprochenen griechi- 
schen, 80 kann das natürlich nicht hindern, anzunehmen, dass 
diese letztere dem M. Aurelius angehöre und wenige Jahre vor 
jener, bei Lebzeiten des Pius, verfasst sei. 



trifft, so ist derselbe allerdings hier missbräuehlich 
angewendet, denn Faustina erhielt ihn erst bei ihrer 
Vermählung (Mommsen a. a. 0. S. 204). Indessen 
findet sich Aehnliches öfter, und da der Name 
Augusta eine blosse mit keinerlei bestimmten Rechten 
verbundene ehrende Auszeichnung war, wogegen 
Atigustus ausschliesslich den jedesmaligen Inhaber 
der höchsten Gewalt bezeichnet, so begreift es sich 
leicht, dass man es mit der unberechtigten Beile- 
gung des ersteren Namens an Frauen der kaiser- 
lichen Familie nicht allzu genau nahm, wogegen 
es nicht wohl Jemand einfallen konnte, den Pius 
bei Lebzeiten des Hadrian Augusius zu nennen/) 

Die Statue ist errichtet von dem achäischen Pro- 
vinciallandtag (zd »oivov %t5v lAxaitiv) , in dessen 
Namen und Auftrag der Oberpriester der Provinz 
die Ausftihrung angeordnet und überwacht hat 
Dass diesem der Titel eXJLadaqx'ig zukam, war be- 
reits aus zwei von Marquardt Ephem. epigr. I. 
p. 207 angeflihrten Inschriften (C. I. G. 1124 %6v 
kHaddgxav xal aqxuqia diä ßiov zwv 'ElXavwv, 
1718 aqxiBQiwg xal kXkadaQXOV did ßiov %ov xoivov 
%wv Jixctmv) bekannt. Ueber das xoivov xSv 
Jixotiiüv selbst und das Verhältniss desselben zu 
dem Gvvidqiov TtSv üaveXkijvwVf das Marquardt 
a. a. 0. nicht ganz klar gestellt hat, habe ich zu 
C. I. Att, III 18 gehandelt. 

9. 
Basis aus weissem Marmor, links vollständig, 
hoch 0,90, breit 0,47, dick 0,66, oben glatt. Ge- 
funden nach Dr. Weils Bericht in der Woche vor 
dem 31. März in der nördlichen Verlängerung der 
Linie von Weihgeschenken im Ostgraben, „zunächst 
links von der Mummiusbasis^. Die dazu gehörige 
Eaiserstatue, mit eingesetztem, jetzt fehlendem Kopf, 

*) Missbränchliche Beilegung des Augnstnsnamens an einen 
designirten Thronfolger kommt allerdings C. I. G. 2087 (bei 
Olbia) vor: ^i;TO>r^rfro(>r JSfßaaitp i^fou vl^ TißfQf(fi Kai- 
OttQi u. s. w. Denn Böckhs Ansicht, die Inschrift sei nach dem 
Tode des Augustus abgefasst, ist mir nach dem Wortlaut der- 
selben höchst unwahrscheinlich. Aber der Irrthum wird dadurch 
begreiflich, dass die Inschrift ans einer Zeit stammt, wo der 
Augustusname noch ziemlich neu war und noch nicht durch eine 
Reihe von Präcedenzfallen die Bedeutung desselben als aus- 
schliessliches Kennzeichen des Inhabers der höchsten Gewalt im 
Bewusstsein aller Unterthanen des römischen Reiches feststand. 
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fand sich zwischen dieser Basis und .der des Ti. 
Claudius Lyson (unten Nr. 14). 
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N 
YNTl 
YAHNHl^jAAYj 
K Y \Jot^{ 

Da Z. 2 der Name Severus und Z. 3 Antoninus 
unverkennbar ist, an Elagabalus aber wegen der 
Z. 4 — 7 erhaltenen Reste von Beinamen nicht gedacht 
werden kann, so dürfen wir die Inschrift mit yoU- 
kommener Bestimmtheit auf Garacalla beziehen, 
und an der Ergänzung kann, bis auf die letzten 
Zeilen, kein Zweifel sein: 

[AvtoxQa\TOQa Ka[t(faQa] 

[M. AvQi]Xi]o[v] SeßlrJQOv] 

[AvTWv]€iv[o]v E[va£ßfj] 

[Seßaatd]^ A[Q]aßix[dv Äöl-] 

[yiaToJy £[^]eTa[y»'txoy] 
[fJLiyio%\ov ^HQa]%U[driqO) . . . .] 
.... ovv t\7jJ\ lAffilqi . . . 



. vXrivfi KXav[di<f(?J, %6v\ 
10 %v{qi]ov. 

Den Namen Severus f&hrt Caracalla allerdings 
auf seinen Münzen nicht, aber gar nicht selten in 
Inschriften (C. I. G. 1619. 2457. 3484 A. B. 3485). 
Die Zeit der Errichtung unserer Statue lässt sich 
ziemlich genau fixiren: Die Namen Parthicus maxi^ 
mus, Britanniens maximus kommen fUr Garacalla 
erst seit dem Tode seines Vaters Septimius Severus 
(4. Februar 211 n. Chr.) vor. Andrerseits fehlt hier 
Germanicus mcLximus und Felix, Beide Beinamen 
beginnen auf den Münzen des Caracalla im J. 213 
V. Chr. (Eckhel D. N. VII p. 209). Die Angabe, 
dass Caracalla den Namen Germanicus schon bei 
Lebzeiten seines Vaters angenommen habe (Spartian 
Car. c. 6), wird durch kein Denkmal bestätigt und 
ist daher schon von Eckhel p. 222 als auf Ver- 
wechselung beruhend verworfen worden. Das be- 



kanntlich zuerst von Commodus angenommene Prft* 
dicat Felix kommt allerdings inschriftlich schon 
vereinzelt vor dem J. 213 vor, aber erst seit dem 
letzteren Zeitpunkt wird es stehend und es kann 
daher aus dem Fehlen desselben eben nur die Ent- 
stehung der Inschrift vor Ablauf dieses Jahres ge- 
folgert werden. 

10—12. 
Fragment einer Basis, oben vollständig glatt, breit 
0,35, hoch 0,15, dick 0,22. Gefunden am 11. März, 
freiliegend in der Erde vor einer Mauer aus späterer 
Zeit, wenig südlich von der Mitte der Ostfront. 




Fragment, breit 0,40, hoch 0,11, dick 0,21. 
Gefunden am 7. März an derselben Stelle. 
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Zwei Stücke einer etwas barock gearbeiteten 
Basis, oben und unten glatt, gefunden Anfang 
April an derselben Stelle. 



H n O A I I H II 

M lONTAlOYYl 

THNTONATHll 



M O M 
flPEZBEY 

A Y M n I n I 
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Zwischen diesen drei Inschriften scheint eine 
nähere Beziehung, als die des blossen gemeinsamen 
Fundortes, zu bestehen. Was zunächst Nr. 10 an- 
geht, so hat Herr Demetriades die Vermuthung aus- 
gesprochen, dass diese Inschrift dem L. Mummius, 
dem Besieger der Achäer, angehöre. Von ihm 
waren bisher zwei epigraphische Denkmäler aus 
Griechenland bekannt, das eine von Tegea C. I. G. 
1520, das andere von Theben bei Keil, Sylloge 
Inscr. Boeot. p. 83 n. XVIII. Letztere Inschrift, 
auf einem Altar, hat für uns ein besonderes Inter- 
esse. Sie sieht nämlich so aus: 

EYKIOZMOMMIOZAEYKIOY 
TPATHTOZYnAT MAIßN 
T O I le E 

Vergleichen wir dieselbe mit unserer Nr. 10, so wird 
nicht nur die Vermuthuug von Demetriades voll- 
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kommen bestätigt, sondern es ergiebt sich auch, 
dass beide Inschriften ganz genau, sogar in der 
Anordnung der Zeilen übereinstimmten. Es kann 
demnach kein Zweifel sein, dass auch die olym- 
pische Inschrift so zu ergänzen ist: 

[Aev]9ciog M[6fifiiog uievxlov,] 
[(nQa]Tf]y6s [iinarog ^Pwfiaioiv,] 
Die Buchstabenformen des kleinen Fragments ent- 
halten nichts, was zu der Zeit des Mummius nicht 
stimmte. Das S mit parallelen Schenkeln ist aller- 
dings schwerlich so alt, als man gemeinhin an- 
nimmt^), aber dass es zur Zeit des Mummius neben 
der älteren Form schon gebräuchlich war, steht 
ganz fest. In Athen z. B., wo unter mehr als hun- 
dert Inschriften des dritten Jahrhunderts vor Chr. 
kein einziges Beispiel der jüngeren Form sich findet, 
kommt dieselbe zuerst in einer von Köhler in die 
Zeit des makedonischen Krieges 200—197 v. Chr. 
gesetzten Inschrift vor (C. I. Att. II 414), häufiger 
aber wird sie erst seit 160 v. Chr., und ganz über- 
wiegend dann seit Anfang des ersten Jahrhun- 
derts •). 

Kann demnach die Beziehung auf L. Mummius 
als gesichert gelten, so fragt es sich noch, ob die 
Basis eine Bildsäule des Mummius oder ein von 
ihm herrührendes Weihgeschenk getragen habe. 
Ich möchte eher ersteres annehmen, da eine dritte 
Zeile nicht vorhanden gewesen sein kann, und in 
der zweiten für den Namen der Gottheit kaum 
mehr Platz gewesen sein dürfte. Die Bezeichnung 
eines Ehrenstandbildes durch den blossen Namen 
des Geehrten im Nominativ ist ältere Sitte, die zur 

^ Von den Beispielen, die Franz EUm, epigr. p. 149 für das 
frühe Vorkommen dieser Form beibringt, hat schon W. Vidcher 
Rhein. Mus. XXII S. 322 richtig geurtheilt, dass jener sich durch 
ältere ungenaue Abschriften habe täuschen lassen. Wenn aber 
Vischer selbst das Vorkommen derselben in der ersten Hälfte 
des dritten Jahrhunderts durch die attische Inschrift des Komi- 
kers Philemon {Ephemeris 3367. Bulletino delV %n$t. arch. 1864 
p. 88) belegen will, so \vird zwar die Angabe Vischers, dass 
diese Inschrift an allen drei Stellen "^ habe (während im Bullet- 
tino einmal t, steht), durch Köhlers Abschrift, nach der ich sie 
C. I. Att. in, d48 herausgegeben habe, lediglich bestätigt; aber 
die Inschrift gehört nicht der Zeit des Philemon selbst »an, son- 
dern der Kaiserzeit, etwa der hadrianischen Epoche. 

^} Selbstverständlich sind dabei die Inschriften die nur aus 
ungenauen Abschriften älterer Zeit (tou Fourmont, Pittakis u.8.w.) 
bekannt sind, ganz ausser Acht gelassen. 



Zeit des Mummius noch im Gebrauch gewesen zu 
sein scheint (C. I. G. 363 = C. I. Att. III 551 Ji*^ 
fiog KoaaovTiog ITonkiov ^Pianaiog)^ während später 
dieser Name im Accusativ und die derjenigen 
Person oder Corporation, von der die Ehrenbezeu- 
gung ausgeht, im Nominativ gesetzt zu werden 
pflegt. 

AUes dies findet auch auf die Inschrift Nr. 11 
Anwendung, die mit Nr. 10 in Wortlaut und Anord- 
nung der Zeilen yollkommen identisch gewesen zu 
sein scheint. Die Reste der zweiten Zeile nämlich, 
welche in der ersten von Herrn Dr. Weil tiber- 
sandten Abschrift keine sichere Deutung zuliessen, 
sind von demselben durch nochmalige genaue 
Untersuchung des Steins in der oben wiedergege- 
benen Gestalt festgestellt; sie schliessen, wie er mit 
Secht bemerkt, jeden Zweifel an der Beziehung auf 
Mummius aus, da sie unverkennbar dem Worte 
a%Qaxriy[6g] angehören. Die einzige Abweichung 
von Nr. 11 besteht in einigen paläographischen DiflFe- 
renzen, einmal der älteren Form des Z» die aber, 
wie bemerkt, während des ganzen zweiten Jahr- 
hunderts noch neben der jüngeren gebräuchlich war, 
und dann dem kleineren O- Der Gebrauch, diesen 
Buchstaben (oft auch O und fl) erheblich kleiner 
als die übrigen zu schreiben, kommt sporadisch in 
den verschiedensten Zeiten vor, ganz besonders 
häufig aber von der Mitte des dritten bis gegen 
das Ende des zweiten Jahrhunderts vor Christus^. 

Wenn wir also hier zwei sichere Denkmäler des 
L. Mummius Cos. 146 v. Chr. haben, so kann 
dagegen Nr. 12 demselben unmöglich angehören. 
Dies entscheidet schon die Bezeichnung des Ge- 
ehrten als ratov vUgj denn der Zerstörer von 
Eorinth ist Lucii fiUus, wie ausser den beiden oben 
erwähnten griechischen Inschriften die lateinischen 

T) C. I. G. 2374 (Marmor Parium, 251 vor Chr.), 1770 
(Brief des T. Quinctiua Flamininus an die Behörden von Ky- 
retiä in Thessalien, 196 v. Chr. oder wenig später), 1325 (Ehren- 
inschrift des T.Quinctius Flamininus zu Gjtheion, um 195 v. Chr.), 
Sphem. epigr. I p. 276 sqq. (Senatusconsulmm über Thisbc, 
170 V. Chr.:, RevvA arcUologiquB 1875 p. 6 ff. (Decret von 
Lete in Makedonien 117 v. Chr. Im Abdruck des Textes ist 
allerdings diese Eigenthümlichkeit nicht wiedergegeben, der Her- 
ausgeber bemerkt aber ausdrücklich, O und Sl seien erheblich 
kleiner als die übrigen. Buchstaben). 
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C. I. Lat. 1 541, 546 (= II 1119) beweisen; ebenso 
wenig passt auf ihn die Titulatur nQeoßevnjg. 
Vielmehr haben wir hier offenbar einen späteren 
MummiuB. Die Zeit desselben lässt sich einiger- 
maassen durch die Schreibweise ar^g statt ori;^^^ 
bestimmen, denn diese gehört den Anfängen der 
Kaiserzeit an und ist besonders unter der Regie- 
rung des Augustus gebräuchlich '). Wahrscheinlich 
demselben Mummius gehört die Inschrift Ephemeria 

archaeol. 3404 = C. I. Att. III 598 [ MJo^- 

fuovy I [ o]v vov, I [nQea\ßevTi]y. Wenigstens 

deutet darauf die Uebereinstimmung in dem sonst 
seltenen Titel nQeaßevtijQ ohne weiteren Zusatz •)• 
Eine nähere Bestimmung der Persönlichkeit 
dieses Mummius ist bei dem Fehlen des Praenomen 
und Cognomen unmöglich, ja es lässt sich nicht 
einmal mit Sicherheit sagen, was für ein Legat er 
gewesen ist. Die Bezeichnung nQsaßevTijg ohne 
Weiteres ist, wie gesagt, in Inschriften ungewöhn- 
lich, begreiflich aber wird die Unterlassung einer 
genaueren Bestimmung des Amtes nur dann, wenn 
dasselbe der Art war, dass es für die Bewohner der 
Provinz Achaia am nächsten lag, bei dem Titel 
eines Legaten gerade an diesen uud keinen andern 
zu denken. Am natürlichsten ist es danach, Mum- 
mius als Legaten des Proconsuls von Achaia an- 
zusehen. Möglich, aber nicht gerade wahrschein- 
lich, ist auch die Annahme, dass er einer von den- 
jenigen kaiserlichen Legaten sei, die von 16—44 

8) C. I. Att ni, 550 (vgl. meine Anm. zu 645;. 552. 575. 

576. 607. 608. 645. 

^) Wenn die von mir Hermes VI, 289 Anm. 2 geäusserte 
Yermuthimg, dass diese Inschrift mit Ephem, arch, 2762 (C. L 
Att. III, 597) znsanimenKiisetzen sei, begründet wäre, so könnten 
freilich beide Personen (wegen des verschiedenen Yatemamens) 
nicht identisch sein. Deshalb bemerke ich, dass Herr Dr. 0. Lü- 
ders auf meine Anfrage nach Besichtigung beider Fragmente 
sich bestimmt dahin ausgesprochen hat, dieselbe könnten nicht 
zu demselben Stein gehören. — Auf Schleuderbleien von Perugia 
{Th, Bergk, Inschriften römischer Schleudergeschosse Lpzg. 1876 
p. 114. 141) kommt eine dreizeilige Inschrift vor, in deren erster 
Zeile Zangemeister und Bergk übereinstimmend die Buchstaben 
CMVMLVII erkennen. Muss demnach diese Lesung wohl als 
sicher gelten, so dürfte auch an der Deutung Bergk C. Äfum" 
fmiui) l{ßgioni$) VII kein Zweifel sein. Also hat im perusini- 
sehen Kriege ein Gaius Mummius eine Legion commandirt; in 
diesem den Vater des in unserer Inschrift vorkommenden Legaten 
zn sehen, liegt nach dem eben erwähnten chronologischen Indicium 
sehr nahe. 



nach Chr. die (vorher und nachher senatorische) 
Provinz Achaia verwalteten; vielmehr hat es eher 
den Anschein, als ob dieser ganze Zeitraum von den 
beiden ungewöhnlich langen Statthalterschaften des 
C. Poppaeus Sabinus, Cos. 9 n. Chr. und des P« 
Memmius Regulus, Cos. 31 n. Chr. ausgefüllt wor- 
den sei« 

Die Restitution der Inschrift ist insofern nur 
theilweise möglich, als weder Z. 1 der Name der 
Stadt, noch Z. 2 das Cognomen, das nach den 
Saumverhältnissen hinter viov gestanden haben 
muss, sich bestimmen lässt. Denn während der 
Besieger der Achäer, wie viele homines nof>i, gar 
keinen dritten Namen geführt hat '°), kommen bei 
den Mummiern späterer Zeit, sowohl denen vom 
Senatorenstande als denen niedem Standes, ver- 
schiedene Cognomina vor ' *)• Mit einiger Sicher- 
heit lässt sich dagegen die letzte Zeile ergänzen, 
und die ganze Inschrift würde danach etwa so 
lauten : 

^H nolig, ij [Mofd- 

lAioVy Fatov v[idv, ] nqeüßev^ 

xiqvy %6v ctT^g [owTfJQa, Ja ^0]Jivf47vi<p. 
Was endlich das Yerhältniss der drei Inschriften 
unter sich und zu den von Pausanias erwähnten 
Anathemen des Mummius anlangt, so bemerkt Herr 
Dr. Weil in seinem Schreiben vom 7. April da- 
rüber Folgendes: „Jedenfalls bekommen wir hier 
an einer und derselben Stelle, d. h. wenig südlich 
der Mitte, nicht weniger als drei Basen des Mum- 
mius, die dicht bei der Mauer gestanden haben, 
also die Statuen gerichtet gegen Westen. Hiermit 
muss in Verbindung gesetzt werden Pausanias V, 
24, 8 : iati de nqog t^ telxBi %i}g ^!AX%Bwg Zevg 
Ini fiXlov x^qafifiivog dvanäg^ irilygafifia ovdiv 

^^) Flut. Marins 1. Die Bezeichnung Achaicti* kommt für 
ihn meines Wissens nirgends urkundlich vor, wenn auch dieses 
Cognomen von späteren Mummiern offenbar in Rücksicht auf den 
Achäersieg ihres berühmten Ahnen angenommen ist. 

^^) Belege sind in den Indices der Inschriftensammlungen 
zn finden. Das Cognomen Lupereus darf man aber nicht dieser 
gens beilegen, denn der Legat bei Tac. bist. IV, 18. 22. 61 heisst 
an allen drei Stellen in der Handschrift Munius Lupercus, was 
auch die neueren Herausgeber in den Text aufgenommen haben ; 
und sollte das auch in dieser Form kein lateinischer Name sein, 
so läge doch inmier noch näher Munnius zn schreiben, ein Name 
der in Inschriften nicht selten ist. 
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naQBxofievog. iUyeto di nal ovtog Mofifilov te »ai 
and %ov Jtxoi^fHv elvai noXifiav. Nicht als ob die 
Basis des Zeuscolosses jetzt schon gefunden wäre, 
das ist wenigstens noch nicht sicher, aber die Be- 
ziehung des Colosses auf Mummius erklärt sich 
nur, wenn er mit einer ganzen Beihe auf Mununius 
bezüglicher Bildsäulen zusammenstand ; diese Stelle 
haben wir hier getroffen.'' Die einleuchtende Richtig- 
keit dieser Combination wird durch den oben ge- 
führten Nachweis, dass die dritte Basis nicht dem 
berühmten Mummius, sondern einem Nachkommen 
desselben angehört, meines Erachtens nicht beein- 
trächtigt, denn die Errichtung der Statue des Le- 
gaten Mummius an dieser Stelle ist gewiss nicht 
zufällig, sondern gerade weil mehrere Denkmäler 
seines berühmten Vorfahren hier zusammenstanden, 
hat man auch ihm diesen Platz angewiesen. 

13. 
Am 22. März gefunden in einer Mauer. Basis 
von w. M., h. 0,79, b. 0,52 (mit Bruch 0,62), dick 0,56. 



^O IKOYMENHSAeAH 

rYMtiArzYSTor 

OMENOieniTON 

^r n Ä o AYMtTinNOÄ?" 

A I • VjC -KAI HIEPA 
I K H S Y Nb A O S ^^ Ä?^ 

(KIONBETAHNOttfA AI T O N 
NAPXIEPEAKAI*"! A O K A I 
[\PAKAIArOPANOMON T H r 
HAEinNtTOAEnSAPE^N::r H t 

EKJEKAKAITHSElSAYTOYr^ 
MnPOTHTOSKAI*IAAN 
2 TT I A S ^ A 1 1 C^'O A Y M n I n f 

So' 
Die Ergänzung ist unzweifelhaft: 

[Twv and t^]g olxovfiinjg a^iiy- 
[twv o Tfi] avfanag ^otog, 
[ol naQay\evcf4evoi inl tov 
[äydiva] twv *Olvfiniwv 'O- 
5 [lvfjini]adi aig', xal 17 iega 
[^va]Tix7J avvodog 
[Aev\xiov Bevl^vov ^aUov, 
[t]ov aqxuqia xal q>ikoxai~ 
[o]aQa xai äyogavofiov Ttjg 
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10 ^Hleltav nol^iog, a^6r^^ 
Sycxa xai zijg iig avtovg 
l[a]finQ6Tij%og xai tfiXav^ 
[&Q\ianlag^ Jil ^OXvfini^, 

Wir haben also hier die Basis einer Statue, die 
Ol. 216, 1 (85 nach Chr.) zu Ehren eines Eleers 
L. \ etulenus Laetus ") errichtet ist In der Bezeich- 
nung derjenigen, von welchen die Ehrenbezeugung 
ausgeht, wird zunächst genannt 6 aviinag ^varog. 
Letzteres Wort, das gewöhnlich eine bedeckte Lauf 
bahn bezeichnet (daher auch Svatog ÖQOfiog PoUiix 
III 148. IX 43), die einen Bestandtheil des Gym- 
nasiums bildete und theils zu Uebungen im Lauf. 
theils zum Spazierengehen diente, wurde g-erade 
in Elis im weiteren Sinne zur Bezeichnung des 
ganzen Gymnasiums, in welchem die Athleten yor 
dem Auftreten bei den Olympien ihre Vorfibungen 
zu machen pflegten, gebraucht (Pausan. VI, 23, 1 
ffviinag di ovtog n$QißoXog xaleizai Evarog). Es 
kann daher keinem Zweifel unterliegen, dass hier 
ganz einfach mit derselben Uebertragung, welche 
z. B. dem bekannten Gebrauche von d^ioTQov fBr 
„Gesammtheit der Zuschauer, Publikum*' zu Grunde 
liegt, der Ausdruck 6 avftnag ^ötog ftir die Ge- 
sammtheit aller derjenigen Athleten gebraucht wird. 
die sich an den Kampfspielen der 216ten Olympiade 
betheiligten, und dies wird dann durch die Ap- 
position ol naQayevofievoi eni xov ayiäva twv 
*OXvfinl(av ^OXvpiniadi ^ig' noch besonders ausge- 
drückt. Dieser appositioneile Ausdruck statt des 
Genetiys zäv naQayevofiivwv ist auch sonst bekannt- 
lich dem griechischen Sprachgebrauche nicht fremd 
(z. B. ^ ßovXri o\ neyraxoaioi). 

Der avfjinag ^otog ist demnach durchaus keine 
organisirte Corporation yon dauerndem Bestände, 
sondern er besteht aus den zufällig bei diesem 
einen olympischen Fest zusammentreffenden Athle- 
ten: Wenn davon dann eine Uga ^arixi^ avv- 
odog ") unterschieden wird, so erhellt zunächst 

*^) Griechen mit drei rÖndschen Namen kommen in dieser 
Zeit mehrfach vor, z. B. die beiden Athener T, Caponius Jla- 
ximuM, Vater und Sohn, in dem attischen Volksbeschlufis bei 
Ross Demen p. VII c= C. I. Att. III, 2). 

^', Ais absolut sicher will ich die Ergänzung des Adjectivnm 
l^va'^rtxrj nicht vertreten, da es sich aber unzweifelhaft um eine 
Corporation von Athleten (xy stiel Suet. Aug. 45) handelt, so i»c 
sie die nächstliegende. 
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aus dem Gegensatz zwischen ihr nnd dem ovfinas 
^üTog, dass sie innerhalb der Gesammtheit jener 
Theilnehmer an den Festspielen einen engeren Kreis 
bildet: nnd da ferner der Ausdruck Uffd avvodog 
ganz offenbar auf eine Analogie dieser Genossen- 
schaft mit den aus vielen Inschriften bekannten Cor- 
porationen der dionysischen Künstler (vgl. 0. Lüders, 
die dionysischen Künstler, Berlin 1873) hindeutet, so 
haben wir auch hier gewiss an eine stehende or- 
ganisirte Verbindung von Athleten zu denken, sei 
es nun, dass der Sitz der Organe dieser Genossen- 
schaft in Elis war, oder dass dieselben sich nur 
jedesmal bei der Festfeier in Olympia einfanden. 
Dieser Genossenschaft gehörten natürlich nicht alle 
an den olympischen Spielen sich betheiligenden 
Athleten an, aber sie konnte als ein ständiger Aus- 
schuss derselben, als natürliche Vertreterin ihrer 
Interessen gelten, und wir werden daher ihr Ver- 
hältniss zu dem Xystos im vorliegenden Falle nach 
der Analogie desjenigen, das in einer Stadtge- 
meinde bei ähnlichen Beschlüssen zwischen Bath 
und Volksversammlung besteht, auffassen dürfen. 
Das Ehrendecret wurde wohl in der Versammlung 
der avvodog beantragt, formulirt und zum Beschluss 
erhoben, und dann von der Gesammtheit der Athle- 
ten, vielleicht blos durch Acclamation, genehmigt. 
Die von den sämmtlichen Theilnehmern der 
olympischen Spiele ausgehende Ehrenerweisung 
lässt darauf schliessen, dass Vetulenus Laetus in 



amtlicher Eigenschaft mit denselben zu thun hatte. 
Dies konnte sehr wohl der Fall sein, wenn das 
Amt des ayoqavoiiog nicht, wie z. B. in Athen, 
auf die Aufsicht über den Marktverkehr beschränkt 
war, sondern auch die polizeiliche Beaufsichtigung 
der Strassen und überhaupt der öffentlichen Loca- 
litäten, also auch des Gymnasiums, in seinen Ge- 
schäftskreis fiel. Eine Spur einer derartigen weiteren 
Gompetenz der Agoranomen darf man vielleicht in 
den Worten des Plato legg. VIII 849 A erkennen : %6 
devregov ccv urj awq>Qoavnjg xal vßgewg iniaxonovg 
ovrag {zovg ayogavofiovg) xolaJ^eiv zov dsofinyop 
xokdaewg. Denn auf Beaufsichtigung von Kauf 
und Verkauf passen diese Ausdrücke doch nicht 
Sprache und Schrift geben keine Veranlassung 
zu besonderen Bemerkungen ; namentlich findet sich 
in letzterer Hinsicht nichts, was nicht in die Entste- 
hungszeit der Inschrift ganz gut passte, freilich auch 
nichts was speciell charakteristisch für sie wäre; 
höchstens verdient die Gestalt des Eta eine Erwäh- 
nung, die sich einzeln zwar auch sonst, häufig aber 
gerade in den letzten Jahrzehnten des ersten Jahr- 
hunderts nach Chr. findet (C. I. Att. III 618. 621. 
623. 624. 769). 

14. 
Basis aus weissem Marmor, breit 1,10, hoch 0,34, 
dick 0,60, gefunden an der Ostseite zunächst links 
(nördlich) neben der Basis des Garacalla (Nr. 9). 



TIB+KAAYAIOZ. AY 
SnNKOIJLlOnOAlI 
KAAYA lONAOYKHNON 
lAIKAAPONTONEK 
K AAYAI AIAP ISTO 
JUAN TIAOZTHIIAIAI 

nporoNOYznoNAO^O' 

PHIANTAAI lOAYJLinißl 



HHOAimAEin 
BOYAH Tl KAAYA 
JUlOnO AINKAA, 
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NAYinNAKOZ 

YAriAYlONHAZ 
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Tiß(iQiog) Kkavdiog Av^ 
aü)v xoafionolig 
KXavöiov Aovxrjvov 
Salxkagov, xov ix 
5 KXavdlag ^Qnno" 
fiavridog, zfjg iöiag 
fiQoyovov, onovdofpO' 
Qi^aavra, Ju ^OXvfiniq}. 

Archäolog. Ztg., Jahrgang XXXIV. 



'H nohg ^Hi.elw[v] xal 17 ^Olvfinixi^ 
ßovXf] Ti{ßiQiov) KXavd[io]v Avatova xoa- 
lionoXiv, KXa[vil6\v Jtyla vlov, naa^ 
Gf]g aQerijg [&6x]a xal Trjg eig av- 
trjv adiaXeln[TOV f4]eyalo\ffvxlag. 
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Die Vereinigung zweier Statuen auf einer Basis ist 
etwas sehr Gewöhnliches, namentlich bei Ehegatten 
oder Geschwistern^ doch auch bei Personen, die 
überhaupt in irgend einem nicht allzu fernen Ver- 
wandtschaftsverhältniss zu einander stehen (C. I. 
Att. III, 601 und 602. 607 und 608). Während 
jedoch sonst diese Verbindung den Sinn zu haben 
pflegt, dass von derselben Gemeinde, Corporation 
oder Privatperson beiden gemeinsam die Ehre der 
Errichtung eines Standbildes erwiesen wird, ist hier 
das Verhältniss ein anderes. Von Staatswegen ist 
die Bildsäule nur dem Claudius Lyson decretirt, 
und dieser hat dann im eignen Namen die des 
Sohnes seiner Stieftochter (fllr diese Bedeutung von 
TiQoyovog vgl. Plut. Pomp. 9; das Masculinum kommt 
so z. B. im Mon. Ancyr. 15, 7. 16, 9 vor: vno Ti- 
ßtQiov Negcüvog og %6t€ fiov rjv ngoyovog xal nqBO- 
/Jet^nfg) hinzugefügt. Dafür ist mir wenigstens ein 
ganz analoges Beispiel bekannt, C. I. Att. III 796. 
797 (theilweise schon von Pittakis Ephem. 2841 
herausgegeben), wo auf demselben Stein rechts 
(d. h. links vom Beschauer) *0 drli.iog ^evxtov Sio- 
ff j] LOP Jinnlov v\6v ccQezfjg ^Vexa ävi&rjK€v, links 
(d. h. rechts vom Beschauer) ^evxiog Iwq)i]iog Aw 
niov vlog Oaidqov ^voiadov Begsvixidrjv zov kavzou 
q>Uov gestanden hat. Immerhin bleibt die Sache 
ungewöhnlich und muss auf eine ganz besondere 
Veranlassung zurückgeführt werden, über die sich, 
wenigstens für den Fall der olympischen Inschrift 
eine Vermuthung aufstellen lässt. Dass nämlich die 
Ehrenbezeugung für Claudius Lyson, gerade wie die 
des Vetulenus Laetus (Nr. 13) mit Verdiensten des- 
selben um den Cultus des olympischen Zeus zu- 
sammenhängt, geht mit Bestimmtheit daraus hervor, 
dass neben der Gemeinde der Eleer der olympische 
Sath dieselbe beschlossen hat, der als Aufsichts- 
behörde über das olympische Heiligthum und die 
Festfeier (ähnlich wie die Ugä yeQovola in Eleusis) 
zu denken ist Nun hatte aber auch der Enkel des 
Lyson als anovdoipoqog (Paus. V, 16, 6. Eph. arch. 
3486. 87) an dem Gottesdienst zu Olympia sich be- 
theiligt, und deshalb gestatteten die Eleer dem 
Grossvater, dessen Statue seiner eigenen hinzuzu- 
fügen. Denn dies wird kaum ohne ausdrückliche 



Erlaubniss derer, von denen das Ehrendecret aus- 
ging, geschehen sein. 

Interessant ist der Amtstitel »oafionokig, der 
bisher nur flir das epizephyrische Lokri durch eine 
Stelle des Polybius bekannt war (XII, 16, 6); wie 
er dort offenbar das höchste, nicht collegialisch, 
sondern mit einer einzelnen Person besetzte Staats- 
amt bezeichnete, so wird dasselbe auch für Elis 
anzunehmen sein. 

Unter den Namen, die der Enkel des Lyson führt, 
ist der römische Lucenus {Aovxrivog) in dieser Form 
meines Wissens sonst nicht nachgewiesen, am näch- 
sten kommt Lucienus (Varro de r. rust 2 und da- 
nach wohl richtig von 0. Müller hergestellt bei 
demselben, de 1. Lat. VI, 2) und es wäre immerhin 
möglich, dass nur aus Versehn das i weggelassen 
wäre. Ebenfalls bisher unbekannt, und in seinem 
ersten Bestandtheil ganz räthselhaft, ist der grie- 
chische Name SaUlagog; es steckt wohl ein dem 
eleischen Dialekt eigenthümliches Wort darin '*); 
denn eine Vermittelung mit dem Stamme, der den 
Worten aaig ati^eiv u. s, w. zu Grunde liegt, ist wohl 
lautlich unmöglich. 

Bei dem Verhältniss der beiden Personen zu 
einander erscheint es auffallend, dass die Statue 
des Enkels auf der rechten Seite stand, während 
doch der Grossvater, zumal da ihm allein die Ehren- 
bildsäule von Seiten des Staates decretirt wurde, 
entschieden die Hauptperson ist. Allein eine Be- 
trachtung der erhaltenen inschriftlichen Denkmäler 
lehrt, dass wenigstens in dem Gebiete der griechi- 
schen Sprache und Cultur keineswegs eine feste 
Observanz bestand, nach der der Platz zur Rechten 
bei solcher gruppenweisen Aufstellung von Bild- 
säulen als Ehrenplatz gegolten hätte. So findet 
sich bei den Bildsäulen von Ehepaaren bald der 
Mann (C. I. Att. III 685. 686 = Ephem. arch. 4146) 
bald die Frau (C. I. G. 3235. 3251 ; ebenso in der 
oft, z. B. von Boss Inscr. ined. fasc. IL n. 89 her- 
ausgegebenen Inschrift des P. Glitius Gallus und 
seiner Gemahlin Egnatia Maximilla) auf der rechten 

^*) Man könnte an die Glosse des Hesychius aatg xovQog 
denken, allein abgesehen von der Ungewissheit, welchem Dialekt 
dieselbe angehört, ist es sehr leicht möglich, dass sie corrum- 
pirt ist. 



W. Dittenberger, Inschriften aus Olympia. 
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Seite. Noch bezeichnender ist, dass wo die kaiser- 
lichen Brüder M. Aurelius und L. Veras durch zwei 
Bildsäulen auf derselben Basis dargestellt waren, 
laut der erhaltenen Inschriften bald Marcus rechts, 
Lucius Verus links stand (C. I. G. 1074 , Megara), 
bald umgekehrt (C. I. G. 3836, Aezani). 

Sprachlich enthalten die beiden Inschriften nichts 
Erwähnenswerthes, als das in der des Lysen Z. 3. 4 
vorkommende ndaarig. Das erinnert entschieden an 
die Schreibung avtanodidaiaaa in dem von Kirch- 
hoflF in dieser Zeitschrift 1875, S. 183 ff. heraus- 
gegebenen Beeret in eleischem Dialekt, wo freilich 
Z. 12. 26 nSaav mit einfachem a steht. Nichts- 
destoweniger scheint mir jene Uebereinstimmung 
nicht zuf&llig zu sein, sondern hier ein Rest von einer 
älteren Dialekt - Eigenthümlichkeit vorzuliegen*'). 
Freilich kommt in Inschriften der späteren Zeit 
im ganzen griechischen Sprachgebiete ohne irgend 
welche localen Unterschiede sporadisch das doppelte 
Sigma für das einfache vor. Allein dies findet 
(abgesehen von ganz vereinzelten reinen Schreib- 
fehlern) nur vor den harten Consonanten tj: x t % 
q> ^ statt, um die scharfe Aussprache des a zu 
markiren, gerade wie umgekehrt vor (x ß y d statt 
<y oft J oder auch a% geschrieben wird, um den 

^^) Dass im eleischen Dialekt das aus r entstandene a eine 
sehr scharfe Aussprache gehabt hat, welche man, wenn auch 
nicht consequent, durch die Schreibung aa bezeichnete, dafür 
spricht vielleicht noch ein anderer Umstand: Kirchhoff hat in 
dieser Zeitschrift 1875, p. 183 hervorgehoben, dasa der Aus- 
fall des a zwischen zwei Vocalen im eleischen Dialekt auf 
sehr enge Grenzen beschränkt gewesen ist. Betrachten wir 
aber die Beispiele in dem Ehrendecret des Damokrates nä- 
her, so ergiebt sich, dass das ursprüngliche .indogerma- 
nische) o ausgefallen {noir\aaaai für Trofyjaraoi^at, noiriatat as 
Tzoc^aijTfff) , dagegen das erst auf griechischem Boden aus r 
entstandene {naaa, dnootf'aaCaitüo^ nvraTrocfiJajicrcra, I/xtt;- 
atVf j^iovvataxoiQ^ S^vaia, avaß^aioQ) intact geblieben ist. Diese 
verschiedene Behandlung des Sigma legt die Annahme nahe, 
dass im letzteren Falle der Laut eine besonders intensive, ge- 
schärfte Aussprache hatte. 



weicheren Laut auszudrücken. Damit hat also 
das doppelte Sigma unserer Inschrift, das zwischen 
zwei Vocalen steht, nichts zu thun, und es bleibt 
nur die Wahl zwischen der Annahme eines rein 
zufalligen Versehens und der oben gegebenen Er- 
klärung. 

15. 
„Ziegel mit Stempel des Herodes Attikus, un- 
weit der Severusbasis (nr, 9) gefunden. Oben und 
unten glatt." Weil. 




Zu ergänzen ist ohne Zweifel {Mvri]xov ^Hqwdov. 
Der berühmte Rhetor führt bekanntlich auf seinen 
Denkmälern ziemlich oft nur einen von diesen bei- 
den Namen {Klavöiog 'Hgddtjg C. I. Att. III, 478. 
663. 735. 736. Klavdiog Uvuixog C. I. Att. III, 476. 
668). Wo aber beide zugleich vorkommen, da ist 
die Reihenfolge, entgegen unserem Gebrauche, ihn 
Herodes Attikus zu nennen, immer litTixog ^HQvidrjg 
(C. I. Att. III, 665. 669—675) ''). 

Einer weiteren Erläuterung bedarf die Inschrift 
nicht. Dass die grossartige Bauthätigkeit des He- 
rodes sich auch auf Olympia erstreckte, zeigt die 
Erwähnung einer von ihm dort errichteten Wasser- 
leitung bei Philosti*. vit. soph. II, 1, 5 und Lucian 
de morte Peregrini 19. 20, wogegen Pausanias VI, 
21, 2 nur zwei von ihm geweihte Bildsäulen der 
Demeter und Persephone aus pentelischem Stein 
erwähnt. 

Halle. W. DiTTENBERGER. 

•6) Die Inschrift bei Pittakis tancienne AMnes p. 161 (C. 
I Att. III, 667) ^Hoiööov tov l^mxov widerspricht dem nicht, 
denn der Artikel zeigt, dass Attikus hier als Name des Vaters 
aufzufassen ist (C. I. Att III 160 . . inl rijs ayoQavo^iag 
*HQ<6dov ToO jiutxoC ar^^rjxev. 69 ^HQtü^ijg \4iitxov Maqa- 
^(üvtoi TOV viwv infaxivttOfv u. s. w.) 
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Von der soeben erscheinenden Ansicht der 

Akropolis von Athen 

Südseite nnd Grandriss, bearbeitet von Herrn Professor Dr. Hicbaelis in Strass- 
bürg (Taf. XVIII & XIX) lautet das Urtheil des 

Herrn Professor Dr. Bursian 

in München über die Tafeln: 

^Unter den von der Verlagshandlung von Theodor Fischer herausgegebenen 
Wandtafeln zur Veranschaulichung antiken Lebens und antiker Kunst, ausgewählt von 
Ed. von der Lannitz, verdienen die Tafeln XVII, XVIII und XIX ganz besonders 
der Aufmerksamkeit der Lehrer an höheren Lehranstalten, welche ihre Schüler zu einer 
lebendigen Anschauung des classischen Alterthums anzuleiten bestrebt sind, empfohlen 
zu werden. Dieselben sind der Veranschaulichung der classischsten aller classischen 
Stätten, der Akropolis von Athen, gewidmet.^ 

Der Preis für die Abnehmer der Sammlung ist für beide Tafeln 30 M. , für 
Emballage 1 M. — Einzeln: für Taf. XVHI 24 M., Taf. XIX 15 M. und 1 M. Emballage. 
Grösse der Tafeln "%o Ctmtn 

Cassel, Februar 1876. 

Theodor Fischer. 



Im Verlage der llahu^seben Buchhandlung in Hannover ist soeben erschienen: 

Monumenta Germaniae historica. 

Deutsche Chroniken. II. Band. 1. Abtheilung. 

Gross 4. 48Vi Bogen mit 2 Tafeln Handschriften - Proben. 

Ausgabe No. I. 18 M. Ausgabe No. II. 12 M. 

Nachdem von der neuen Centraldirection der Monumenta Germaniae die Aus- 
gabe der Deutsch geschriebenen Geschichtsbdcher als besondere Abtheilung der 
Scriptores in kleinerem Format beschlossen worden^ erscheint hiermit die erste grössere 
Hälfte des zweiten Bandes, enthaltend: 

die Saohsisohe Weltohronik (SaohsenofaTOxiik) 
mit ihren verschiedenen Fortsetzungen, herausgegeben von Herrn Dr. L. Weiland. 
Die zweite Hälfte des Bandes, erscheint noch im Laufe dieses Jahres und bringt das 
Werk des Eberhard von Gkmdersheim, die BraunschweigBehe Chronik nebst einigen 
kleinen Stücken, sowie Register und Glossar ftlr den ganzen Band. Für den eisten 
Band ist eine neue kritische Ausgabe der Eaiserohronik bestimmt} welche Herr Dr. 
Roediger bearbeitet 

Neuer Verlag von Breitkopf dt HIrtel in Leipzig: 

Ueber die erhaltenen 

Porträts der griechischen Philesophen 

von Dr. Panl Sehnst er, 

Prof. an der üniy. Leipxig. 

VIII n. 27 S. gr. 8. Mit 4 Tafeln in Lichtdrack nnd 1 Holzschnitt. Preis M. 4. 

Der Herr Verfasser giebt hier mehr einen allgemein yerstandlichen Vortrag als eine 
archäologische Untersuchung, so dass sein Werk auch in weiteren Kreisen Interesse erwecken dürfte. 
Er bespricht die vorhandenen bildlichen Darstellungen von 21 Philosophen. Die Portrat-Tafeln sind 
in Lichtdruck ausgeführt, theils nach den Stichen der Visconti'schen Iconographie, theils nach Ab- 
güssen von den Originalen, darunter einige Visconti noch nicht bekannte, wie z. B. die schöne 
Plato-Statuette. 



Die 31. Versammlnii^ deutscher Philologea und Schnlmäiiner wird Yom 25. lin 
2 8. September in Tübingen abgehalteii werden. Indem das nnterzeiehnete Piftsidinm znm Be- 
snehe derselben frenndlichst einladet, ersaeht es dielenigen Fachgenossen, welche dabei Vorträge 
zu halten oder Thesen aufzustellen gedenken, ihm hiervon bis zum 31. Juli d. J. Kenntniss zu 
geben. Vorträge oder Thesen für die pädagogische Sektion bitten wir Herrn Oberstudienrath 
Dr. Sehmid in Stuttgart anzumelden. Auf Einzeleinladun^n und das Naebsuehen von Eisenbahn- 
Vergünstigungen bitten wir nicht zu zählen. Preis der Mitgliedkarte 6 Mark. 

Teuffel. Schwabe. 
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EIN MATKONENSTEIN VON KÖDINGEN. 



i. ' Bei Bödingen im jQliclier Lande wurden 1785 
in einem SandhUgel oean Matroaensteine gefunden')- 
Ihre Erhaltung wird dem Umstände verdankt, dass 
sie später zur EinfasBung von Gräbern verwendet 
worden sind; so sind ja auch die Matronensteine 
von Emhken, Vettweis u. a. in Gräbern gefunden 
worden'). Die Rödinger Steine wurden bald darauf 

') Brambach Corpaa inier. Bhenan- 603—616. 
*) Vgl. Lerach Bonner Jahrb. XD S.i2S, Freaden- 
berg «bd. S. 81 ff. 

AnhSolog, Ztg., Jihrgmng XXXIV. 



nach Mannheim in das EuritIrBtIich-Ffalzbayrische 
Antiquarium gebracht und von Lamey') ver- 
öffentlicht; sie befinden sich noch in der nan Gross- 
herzoglich Badischen AlterthUmer - Sammlung im 
Scbloss zn Mannheim*)- -Auf dreien solcher Steine 
sind die Matronen selbst abgebildet*). Die inter- 

'l In den Acta Paialma VI kUl. S. 64 ff. 
*) Griff du Grossh, Antiquarium in M. 24-26. 28.29. 
31-34. 

") Bt. 608. C13. 614. 
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F. Haugy Matronenstein yon Rödingen. 



essanteste dieser bildlichen Darstellungen") ist 
zwar schon mehrfach veröiffentlicht worden'); die 
YöUige Unbrauchbarkeit jener Publicationen und die 
seltene Schönheit des Bildwerks, welches unter den 
zahlreichen ähnlichen in der That weitaus den ersten 
Platz einzunehmen scheint, rechtfertigen es aber 
durchaus, dass die archäologische Zeitung eine mög- 
lichst getreue Abbildung und eine eingehende Be- 
schreibung dieses yaterländischen Denkmals vorlegt. 

Die Maasse des ganzen Steines sind 1.16 M. 
Höhe, 0.74 Breite, 0.32 Tiefe. Das Material ist nach 
der Angabe eines Sachverständigen Maastrichter 
Ereidetuff, eine ungemein weiche bildsame Masse, 
welche dem Künstler die feine Ausarbeitung aller 
Einzelnheiten sehr erleichterte. Um so erfreulicher 
ist es, dass das Denkmal im Ganzen so wohl er- 
halten ist; dass von den f&nf dargestellten Figu- 
ren drei die Köpfe eingebttsst haben, scheint nur 
bei den Seitendarstellungen der Zufall verschuldet 
zu haben, durch welchen die hohl gearbeiteten 
oberen Ecken des Steins abbrachen ; die Mittelfigur 
der Vorderseite scheint ihren Kopf durch absicht- 
liche Verstümmelung verloren zu haben. Freilich 
sind die Gesichtszüge auch der beiden erhaltenen 
Köpfe nicht unversehrt. 

Auf einer einfachen Basis erblicken wir in 
schöner Quadratschrift die folgenden wohl erhalte- 
nen Zeilen: 

MATRON- CESAIEN 
M- IVL- VALENTINVS 

ET IVLIA- IVSTINA 

EX IMPERIO IPSARVM L M 
Das ist matron(UO GesaienOs) M.Iul(ius) Valentinus 

et lulia lustina ex imperio ipsarum l(%benies) m(erUö). 

Brambach hat Z. 1 C) allein G ist unzweifelhaft. 
Die letzten Buchstaben von Zeile 2, 3 und 4, V 
A M9 stehen nicht auf dem Bande, sondern jenseit 
einer fast senkrechten, aber zufällig (wohl durch 
Wasser) entstandenen Vertiefung. 

lieber der Inschrift sehen wir drei weibliche 
Gestalten in einer Nische, deren Hinterwand leicht 

«) Br. 613 — Gräff 24. 

^) Vgl. die Nachweisungen bei Frendenberg B. J. 
XVIII S. 109 A. 10, 2. 



gerundet ist. Dieselben sitzen auf einer Bank mit 
Rttcklehne, welche die ganze Breite ausfüllt. Auf 
die sponda mit ihren kunstreich geschnitzten 
Füssen sind Polster gelegt; die hintere Lehne, nur 
schwach angedeutet, reicht den Sitzenden bis zum 
Nacken; auf beiden Seiten bildet die Einfassung 
je ein Delphin, mit dem starkgewundenen Hinter- 
leib nach oben gerichtet, die Schwanzflosse drei- 
gliederig stilisiert (in Wirklichkeit hat der Delphin 
nur zwei Schwanzflossen). Hinter der Bank, in der 
Mitte der Nische, zeigt sich über dem zerstörten 
Kopf der mittleren Figur ein korinthisches Kapital, 
doch nur in flachem Relief; auf diesem ruht die 
Decke der Nische. Vom zu beiden Seiten ist 
letztere von Pfeilern begrenzt, welche ohne Zweifel 
eben solche Kapitale trugen, wie sich aus der Ana- 
logie anderer Denkmäler ergibt '). 

Die drei Matronen selbst sitzen in ruhiger, 
würdevoller und doch anmuthiger Haltung neben 
einander und haben (nach der gewöhnlichen Dar- 
stellung) Körbe oder auch flache Schalen mit Früch- 
ten auf dem Schooss, welche die mittlere und die 
rechte mit beiden Händen halten, während die linke 
ihre rechte Hand über den Arm der mittleren auf 
deren Korb legt; eine Geberde, welche die ver- 
trauliche Gemeinschaft anzudeuten scheint'). Die 
Stellung der Füsse ist die ungezwungen natürliche, 
so dass der eine gegen den anderen etwas zurück- 
tritt^^). Die Gesichtszüge der linken Matrone sind 
zerstört, auch die der rechten durch den Verlust der 
Nase verunstaltet Das Unterkleid reicht ihnen 
vom Hals bis zu den Fusssohlen herab; darüber 
ist ein weiter, faltenreicher Mantel geworfen, wel- 
cher auf der Brust in einen Knoten geknüpft und 
mit einer dreigliedrigen Fibula zusammengehalten 
wird. Unten über den Knieen ist der Mantel her- 
umgeschlagen, so dass ein schöner Faltenwurf ent- 
steht"). Auf dem Haupt tragen die beiden äusseren 

8) Z. B. Gräff 25 = Br. 614. 

') Abweichend hiervon hält nach A. Eick Bonner Jahrb. 
AXTIT 61 ff. anf einem ähnlichen Denkmal die mittlere ihre 
rechte Hand anf die Brust und fasst nur mit der linken den 
Fmchtkorb an. Auf einem Matronenstein von Vettweis dagegen 
ebend. XX 85 Taf. I ist die mittlere stehend abgebildet. 

^0) So auch sonst, vgl. Lersch B. J. XII 48. 

") So wiederum auch sonst, vgl. ebd. S. 47 f. 
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Matronen (in der ebenfalls bekannten Weise) die 
eigenthttnüiche grosse, turbanartige Haube, welche 
den ganzen Ober- und Hinterkopf bedeckt; die 
mittlere dagegen entbehrt dieses unförmlichen Kopf- 
putzes (sonst wäre das dahinter stehende Säulen- 
kapitäl nicht sichtbar); wie es scheint, fällt ihr Haar 
zu beiden Seiten reich und unbedeckt auf die Schul- 
tern herab. So finden wir es deutlich auf den bei- 
den andern Denkmälern **), wie auch sonst"). Eben- 
so ist auf diesen drei Steinen und sonst'*) die 
mittlere der weiblichen Figuren etwas kleiner uqd, 
wie Eick richtig sagt, viel jugendlicher, mehr mäd- 
chenhaft dargestellt, vielleicht also als Jungfrau auf- 
zufassen, während die andern als wirkliche Mütter 
erscheinen. Die Früchte, welche in den drei Kör- 
ben liegen, sehen wie Aepfel aus; was aber vorn 
über den Rand herunterhängt kann Trauben oder 
Aehrenbüschel bedeuten; nach der Gegend, aus der 
diese Denkmäler stammen, sowie nach anderen 
ähnlichen Darstellungen'^), ist letzteres das wahr- 
scheinlichste. Die Frauen tragen alle drei ge- 
schlossene Schuhe; Riemen sind zwar nicht ange- 
geben, aber es fehlt jede Andeutung der Zehen. 
Auch erscheinen die Füsse vorn runder und höher, 
als sie unbekleidet sein müssten^*). 

Auf der rechten Nebenseite des Denkmals 
befindet sich ein Jüngling in schreitender Stellung 
mit einer aufgeschürzten, bis zu den Knieen reichen- 
den Tunica. Er trägt in der rechten Hand einen 
Krug mit Henkel, in der linken eine Schale mit 
Griflf, schickt sich also eben zum Opfern an. Auf 
der linken Nebenseite befindet sich eine schrei- 
tende Jungfrauengestalt, deren linkes Bein von 
einem durchsichtigen, sich eng anschmiegenden 
Gewand bedeckt ist, während über Arm und Schul- 
tern das Obergewand herabfällt. Hals, Kopf, Arme 

iS) Graflf 25 u. 26. 

") Abweichend hiervon ist auf dem Matronendenkmal von 
Zazenhänsen bei Canstatt die mittlere sitzende Figur ,,mit 
einer grossen Kopfbedeckung versehen", während die zu ihrer 
Rechten steht; Stalin Würt. Jahrb. 1835 S. 23. 

") Vgl. Lersch B. J. XII Taf. III; Freudenberg ebd. 
XX 95 f.; Eick ebd. XXIH 61 ff. 

«) Vgl. Lersch B. J. XII 48 f. 

^^) [Es sind unzweifelhaft Schuhe gemeint, wie sie die Flo- 
rentiner Germania trägt. E. H.] 



und rechtes Bein sind leider zerstört; doch lässt 
sich aus der Analogie mit der andern Nebenseite 
schliessen, dass, wie dort der Jüngling, so hier die 
Jungfrau zu einer Opferhandlung sich anschickt. 
Unten ist auf beiden Seiten ein Acanthusomament 
angebracht. 

So finden wir auf unserem Denkmal theils ty- 
pische, regelmässig wiederkehrende, theils indivi- 
duelle Züge mit einander verbunden. Die Matronen 
erscheinen auch hier wie sonst als segnende weib- 
liche Genien der ländlichen Flur, besonders des 
Getreide- und Obstbaues. Eine eigenthümliche Bei- 
gabe aber sind die Delphine. Soll über diese eine 
Vermuthung gewagt werden, so wäre an die ver- 
wandte Gestalt der deutschen Isis, der Göttin Ne- 
halennia zu erinnern. Diese ist eine Beschützerin 
der Schifffahrt; dahin deutende Attribute finden sich 
auf ihren Denkmälern vor; die Hauptstätte ihrer 
Verehrung ist Seeland, wo sich 20 (21?) ihr ge- 
weihte Votivsteine gefunden haben''). Daneben 
aber erscheint sie auch als Göttin der Flur, mit dem 
Attribut des Obstes '^); bei den Matronen wiegt 
freilich die letztere Bedeutung weit vor. Allein es 
ist doch sehr zweifelhaft, ob wir die Delphine auf 
unserem Denkmal als Beweis dafür ansehen dürfen, 
dass diese „Mütter^' auch als Beschützerinnen der 
Schifffahrt gegolten haben, wie dies bei der Neha- 
lennia nicht bloss durch die Verbindung mit Neptun 
und durch das Symbol der prora, sondern auch (Br.28) 
durch einen Delphin bezeichnet ist**). Sicherer ist 
es wohl, den Delphin für bloss omamental zu halten ; 
gerade an Sesseln, wie auch an anderen Geräthen 
sind sie unzählige Male als ornamentale Vertreter 
von Stützen und Lehnen verwendet worden. 

Was den architektonischen Rahmen des vorlie- 
genden Matronensteins, die Nische mit den Säulen 
und der Bank betrifft, so ist offenbar eine den 
Göttinnen geweihte Säulenhalle mit lectus vorge- 

»0 Vgl. Brambach 24. 27-30. 32—44. 48. 49? 50. 

18; Br. 27. 29. 31. 34. 35. 37. 40. 41. 50. 

1^) Vgl. hierüber Schreiber die Feen in Europa S.67 und 
Lersch B. J. XII 49. Wenn übrigens Lersch den Fisch auf 
unserem Denkmal nicht findet und deshalb die Beziehung der 
Matronen auf die Schifffahrt leugnet, so ist hieran nur die 
schlechte Zeichnung schuld, welche ihm vorlag. 

9* 
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stellt, wie denn auch Or. 2103 den Sihanae und 
Quadribiae eine porticus cutn accubito (tu), Or. 2106 
den aufanischen Matronen ein loctts excultus (d. i. ex- 
sculpius) cum discubitione geweiht ist*°). 

Der auf der Inschrift stehende Beiname Gesaienae 
erscheint noch auf drei andern rheinischen Matronen- 
steinen: Brambach 303 und 616 in gleicher Form, 
617 aber mit h statt i, also Gesahenaey was auf 
ein Schwanken in der Aussprache hinweist, wie in 
dem andern Beinamen Etraienae (Br. 616) neben 
Ettrahenae (617). Hienach wäre Brambachs Index 
zu ergänzen und zu berichtigen '0* I^ie Auslegung 
dieser und der anderen Beinamen ist bekanntlich 
noch sehr zweifelhaft; die Meisten halten sie für 
keltisch, wie denn die Matronen im Allgemeinen 
jedenfalls keltische Göttinnen sind. Indessen ist 
der Versuch von Kern, die rheinischen Beinamen 
derselben aus dem Deutschen zu erklären "), immer- 
hin beachtenswerth. Kach ihm wären die matronae 
Gesahenae Göttinnen der Safttfelder, und die zwei- 
mal (Br. 616 f.) mit ihnen verbundenen Ettrahenae 
Göttinnen der Zäune. Mit Ausnahme von drei 
Nummern (Br, 73. 1586. 1722) fallen, soviel ich 
sehen kann, alle im G. I. Rh. aufgeführten sicheren 
Matroneninschriften (abgesehen von der Bezeich- 
nung durch matres, welche weitaus nicht so häufig 
ist) innerhalb der Zahlen 249—635 (dazu add. 
1978 — 1980), d. h. sie stammen aus dem linksrhei- 
nischen Landstrich vom Kreis Crefeld bis südlich 
zum Kreis Schieiden, oder aus dem Lande der 
Ubier, eines unzweifelhaft deutschen Stammes. Dies 

30) Vgl. schon Freudenberg B. J. XVIH 126. 

3^) In meinen epigraphischen Mittheilungen B. J. LV S. 152 
las ich 616 mit Br. noch Ceaahenis, halte jedoch jetzt G für 
möglich und wegen der Analogieen für durchaus wahrscheinlich. 
Auch ziehe ich jetzt vor, die Ligatur @ Br. 303 und 616 mit 
IE statt mit H£) aufzulösen. 

2') Mir nur aus der Anzeige Freudenbergs B. J. LII 
S. 149 ff. bekannt. 



scheint mehr fttr deutschen Ursprung jener Beinamen 
zu sprechen. Uebrigens kann diese Frage natürlich 
nur durch umfassendere religions- und sprachge- 
schichtliche Untersuchungen gelöst werden. 

Dass die Dedicanten des Denkmals den <3re- 
schlechtsnamen der Julier führen, könnte damit 
in Verbindung gebracht werden, dass L er seh in 
seiner Anzeige des Buchs von de Wal über die 

m 

moedergodinnen*^) behauptet hat, besonders das ju- 
lische Geschlecht habe „diese Muttergottheiten durch 
Votivsteine verewigt", und neben ihm auch das 
claudische, aurelische, valerische, letzteres in Ober- 
italien. Allein Julier sind aus bekannten Gründen 
überhaupt in Gallien und den Rheinlanden, insbe- 
sondere aber in dem alten Ubierland überaus häufig; 
durch Caesar, Augustus und Tiberius hatten hier 
massenhafte Bürgerrechtsertheilungen stattgefunden. 
Abgesehen von den neun Rödinger Matronensteinen, 
auf denen allerdings die Namen Julius und Julia 
durch irgend einen zufälligen Umstand acht Mal 
neben nur sechs andern Geschlechtsnamen erschei- 
nen, lässt sich nach einer ungefähren Zählung durch- 
aus nicht behaupten, dass Julier auf Matronenstei- 
nen verhältnissmässig öfter vorkommen als sonst. 
Einen Julius Valentinus finden wir bekanntlich 
auch bei Tacitus**) als einen der Führer des Ba- 
taveraufstandes. Die Gleichheit der Namen kann 
jedoch natürlich ganz zufällig sein. 

Die Formel ex imperio ipsarum ist, wie auf 
allen Votivinschriften, so auch auf den Matronen- 
steinen gewöhnlich. Sie darf als ein Beweis gelten, 
wie sehr diese Göttergestalten die religiöse Phan- 
tasie des Volkes erregten und erfüllten, wie oft der 
fromme Landmann ihre Stimme zu vernehmen, 
ihre Erscheinung wohl auch zu sehen überzeugt war. 
Mannheim. F. Haug. 

") B. J. XI s. 142. 
«*) HUt. IV 68—85. 
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Die vorstehende Besprechung des Matronen- 
denkmals aus dem Ubierland ist durch mich ver- 
anlasst worden, den die hohe Vollendung der Ar- 
beit im Ganzen und die sorgfältige Durchführung 
aller Einzelnheiten darin, sonst so selten in der fa- 
brikmässig hergestellten Dutzendwaare solcher De- 
dicationen, bei einem Besuch der Mannheimer 
Sammlung im J. 1873 überrascht hatte. Dass sich 
die damals bereits mit Hm. Hang verabredete Ver- 
öffentlichung in dieser Zeitung bis jetzt verzögert 
hat, lag hauptsächlich an der Schwierigkeit, welche 
die Herstellung der Abbildung bereitete. Der Stein 
ist nämlich in dem schmalen und ziemlich dunklen 
Gang des Erdgeschosses im Schlosse zu Mannheim, 
in welchem sich die inschriftlichen Denkmäler be- 
finden, in die Wand eingemauert. Die Photographie 
der Haupt- und der rechten Nebenseite fiel daher 
so unvollkommen aus, dass sie nur den Contour 
der Zeichnung bot; von der linken Nebenseite 
musste eine Aufnahme im Spiegel gezeichnet wer- 
den. Die Zeichnung ist nach der Photographie und 
den älteren Abbildungen mit Hülfe von Haugs 
genauer Beschreibung und einigen Spezialaufnahmen 
des Zeichnenlehrers Hm. Maler Dunckelin Mann- 
heim von H. Bürkner in Dresden für den Holz- 
schnitt gemacht und vor dem Original genau ge- 
prüft worden. Sie giebt den Charakter der Arbeit 
getreulich wieder; in manchen Einzelnheiten erlaubte 
freilich der Zustand des Originals nur annähernde 
Wiedergabe. Auch die Schriftformen der Inschrift 
zeigen selbst in der Abbildung das Ebenmaass und 
die einfache Eleganz, welche, zumal in der Provinz, 
auf das Ende des ersten oder den Anfang des 
zweiten Jahrhunderts weisen. Von dieser Seite 
also würde der Annahme, dass der bei Tacitus ge- 
nannte Bataver Julius Valentinus mit dem hier ge- 
nannten identisch sei, nichts im Wege stehen. Aber 
auch das Cognomen Valentinus ist so häufig, dass 
damit allein auch für gleichzeitige Personen die 



Identität nicht erwiesen werden kann. Die Tracht 
der Matronen, welche von der römischer Frauen 
jener Zeit erheblich abweicht, verdient besondere 
Beachtung; selbst die ganz geringen Gräbersculp- 
turen, deren sich in den keltisch -germanischen 
Ländern so zahlreiche gefunden haben, werden in 
dieser Hinsicht, wenn einmal zugänglicher gemacht 
als bisher, werthvolle Aufschlüsse bieten. Vor 
allem aber zeichnen das vorliegende Denkmal die 
Darstellungen der Seitenflächen aus. Aehnliche 
finden sich auf dem Stein der Maironae Veterane- 
hae *) aus Embken bei Zülpich im Bonner Museum *); 
vielleicht auch auf anderen Steinen jener Gegenden. 
Die linke Seite des Embkener Steins zeigt eine 
weibliche Figur im Profil, nach rechts mit praefe- 
riculum und patera, die rechte einen nach links 
schreitenden Opferdiener, der mit der erhobenen 
Rechten ein Schwein an den Hinterbeinen hält. Die 
Inschrift scheint, wie die Rödinger, dem Ende des 
ersten oder dem Anfang des zweiten Jahrhunderts 
anzugehören. Eine reichere Darstellung von der- 
selben Art zeigt femer eines der im keltischen 
Paduslande erhaltenen Matronendenkmäler, der 
Stein der Kirche S. Stefano von Pallanza am 
Lago maggiore, von vielen Reisenden gesehen und 
seit dem sechszehnten Jahrhundert bekannt, aber 
soviel ich weiss nirgends genügend abgebildet, 
was freilich auch bei der Art, wie er unter dem 
Fenster neben der Sacristei angebracht ist, grosse 
Schwierigkeiten hat. Hier sind die Reliefdarstel- 
lungen auf der Vorder- und Hinterseite so vertheilt, 
dass sie vom unter der Tafel mit der Inschrift an- 
gebracht sind, hinten ebenfalls die untere Fläche 
füllen und noch über die Seitenflächen sich fort- 

1) In dem Namen steckt höchst wahrscheinlich eine Bezie- 
hung anf Castra vetera oder auf Veteranen des römischen 
Heeres. 

^) Bramb. 575, nach der Beschreibung in F. Hettner's 
Katalog des königl. Rheinischen Museums yaterländischer Alter- 
thümer N. 44. 
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setzen, während in dem oberen Theil der drei Ne- 
benseiten je ein aufgehängter Kranz dargestellt ist. 
Ich gebe eine Notiz dieser Darstellung nach den An- 
gaben im C. I. L. ') ; vielleicht giebt dieselbe einem 
archäologischen Reisenden Veranlassung, sie durch 
eine genauere Beschreibung zu ersetzen. Die Vorder- 
seite stellt eine Opferhandlung dar: in der Mitte 
das Opferthier, wie es scheint ein Schaf, links da- 
von steht ein Mann capite eelato, der mit der 
Rechten über einem links von ihm stehenden Altar 
aus einer Schale libiert, in der Linken ein Räucher- 
kästchen hält; rechts eine ebenfalls stehende Figur, 
über deren Geschlecht Zweifel obwalten, in der 
Linken einen Gegenstand haltend, der als ein Spie- 
gel bezeichnet wird, wohl aber eine Opferkelle mit 
langem Stiel ist. Wahrscheinlich ist die Figur eine 
Frau, ähnlich der auf dem Embkener Stein. Ganz 
links, neben dem Altar steht ein Flötenbläser. Auf 
die übrigen drei Seiten sind tanzende oder schrei- 
tende Frauen so vertheilt, dass drei von ihnen sich 
die Hände reichend die Hinterseite füllen, die dritte 
auf der linken Seitenfläche der letzten auf der 
Hinterseite ebenfalls die Hand reicht, während die 
auf der rechten Seitenfläche für sich voran schreitet. 
Die Inschrift der Vorderseite lautet Matronis sacrum 
pro Salute C. Caesaris Augusti Germanici Narcissus 
C. Caesaris*). Narcissus also, ein Sclave des Kai- 
sers Caligula und vielleicht sein vilicus auf Gütern 
jener Gegend, hat den nicht näher benannten Ma- 
tronen für des regierenden Kaisers Wohl den Altar 
errichtet. Wahrscheinlich sind sie die vom Volk 
verehrten Beschützerinnen jener Feldflur, deren 
einheimischer Name dem Manne griechisches Ur- 
sprungs, wie sein Name zeigt, vielleicht kaum be- 
kannt war. Das Denkmal ist mithin zwischen den 
Jahren 37 und 41 gesetzt worden, also etwa um 
ein Menschenalter mindestens älter als die beiden 
anderen oben erwähnten. 

Offenbar ist in allen drei Darstellungen, die 
sich gewissermaassen ergänzen, die besondere 
Form des Cultus der Matronen dargestellt. Frauen 
scheinen ihnen auf dem Stein von Pallanza einen 

») Bd. V N. 6641. 

«) Sie steht bei Grater 1074, 2 nnd bei Oreili 4902. 



Beigen zu tanzen ; denn sie für die Matronen selbst 
zu halten, hindert, dünkt mich, das Fehlen aller 
Attribute, sowie die völlige Gleichartigkeit der bei- 
den Frauen auf den Seitenflächen. Mehr wie drei 
Matronen sind aber meines Wissens nirgends dar- 
gestellt worden ^). Auch unterscheidet sie die offen- 
bar stylisierte Tracht ebenso deutlich von dem 
romisch gekleideten Opfernden, wie sich die con- 
ventionelle Bekleidung des Jünglings und des Mäd- 
chens auf den Seitenflächen des Bödinger Steins 
von der epichorischen der Matronen abhebt. Ob 
die Matronen als Statuen einst auf dem Altar 
von Pallanza standen oder überhaupt nicht dar- 
gestellt waren (auch dies ist ja leicht möglich) 
lässt sich nicht ausmachen. Der in der Mitte des 
vorderen Belief s dargestellte Opfernde ist offenbar 
Narcissus selbst, der Dedicant des Denkmals; ihm 
assistieren ein Jüngling, in der bekannten Tracht 
der römischen camilli, und ein Mädchen ; ausserdem 
tritt auf dieser ausführlichsten Darstellung noch 
der tibicen als obligater Begleiter der Opferhandlung 
dazu. Auch die Kränze vervollständigen das Bild 
des ritus sollemnis. Auf dem Bödinger Stein libiert 
der camülus, das Mädchen trug vielleicht eine 
Opfergabe hinzu; auf dem Embkener Stein trägt 
der camillus das üblichste Opferthier, das Mädchen 
bringt die Geräthe zur lUxüio. 

Charakteristisch für den Matronencult scheint 
mithin in allen drei Darstellungen die Assistenz 
eines Mädchens oder einer Frau; daneben, wofern 
ich das Belief von Pallanza recht verstehe, der 
Beigentanz der Frauen. Beides sind vielleicht nur 
Andeutungen der an sich natürlichen Theilnahme des 
weiblichen Elements an diesem Cultus weiblicher 
Gottheiten. Wie weit sich hierin römischer Brauch 
mit alteinheimischen Vorschriften der Götterver- 
ehrung berührt und durchdringt, bleibt vor der Hand 
unaufgeklärt. 

Es wäre unter den vielen dankenswerthen Auf- 
gaben, welche des Bonner Vereins der Alterthums- 
freunde im Bheinlande und seiner jüngeren Mit- 
glieder harren, eine der anziehendsten, eine neue 
zeitgemässe Sammlung aller Matronendenkmäler zu 

^) Vgl. L. Lersch Bonner Jahrb. II 126. 
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yeranstalteii, natürlich mit möglichst zahlreichen 
Abbildungen, und damit die ganz veraltete Schrift 
de War 8 zu ersetzen. Vielleicht tragen unsere 
Mittheilungen dazu bei, diesem Gedanken mit der 
Zeit zur Ausführung zu verhelfen'). 

E. Hübner. 



^) Es trifft sich sonderbar, dass, wie ich soeben (zwei MO" 
nate nachdem das Obige geschrieben war) in der Academy vom 
27. Mai d. J. S. 515 lese, Herr W. M. Wylie am 18. Mai 
d. J. in der antiquarischen Gesellschaft von London einen Vor- 
trag über den Matronenstein von Pallanza gehalten hat. In der 
kurzen und nur vorläufigen Notiz darüber ist der weiblichen Fi- 
gur auf der Vorderseite gar keine Erwähnung gethan; die fünf 
Frauen der Rückseite hält Hr. Wylie für die Matronen selbst. 



Zu DEN GRIECHISCHEN KÜNSTLER-INSCHRIFTEN. 



1. 

Zu Corp. Inscr. Graec. n. 694 heisst das Lemma 
yt^Venetiis in palaiio Episcopi TurHcellani ex Velseri 
schedis Gruterus p, 902^ 8, in palatio GrimanoJ 
Anaglyphutn inest, Hercules cum clava, dex- 
tera libans in ara, in qua flamma.^ — Unter 
diesem Relief, das Böckh nach Attika verwiesen 
hat, befindet sich die Inschrift 

IdQTBfi&g /JijfiijTQlov MsiXijatog, 

G. Hirschfeld in dem Buche Uituli statuariorum 
sculptorumque' S, 143 ist geneigt, in ihr eine Könst- 
lerinschrift zu erkennen, freilich nicht ohne Beden- 
ken, denn er setzt den Namen unter die Abtheilung 
Hndex nominum quae num artificum sint dubitari 
potesf. 

Und dieser Zweifel ist allerdings sehr begrün- 
det, wie ich im Folgenden zeigen werde. Dass 
inoiei oder inolijae nicht hinzugefügt ist zu dem 
Namen, kann nicht sehr ins Gewicht fallen. Aber 
ein uiQtefiSg Jriinjrqtov findet sich in der Epheben- 
inschrift im OiXlatwQ IV, S. 270, 2 unter den Itt- 
iyyQOipoi, d. h. den fremden Epheben, die in den 
Ephebeninschriften bis ohngefähr in die Zeiten der 
Antonine als MiXi^aioi den einheimischen, den 
nolitai EtfTißoi^ gegenübergestellt werden. Es liegt 
nahe hier dieselbe Persönlichkeit zu erkennen. Die 
Inschrift des Philistor a. a. 0. ist aus 14 grösseren 
und kleineren Stücken zusammengesetzt, wie Eu- 
manudes bemerkt. Hiemach yermuthe ich, dass 
jenes Belief zu eben dieser Ephebentafel gehört, von 
der es oben weggebrochen ist. Es ist bekannt. 



dass die Ephebenkataloge mehrfach oben mit ähn- 
lichen Beliefdarstellungen yersehen waren: als 
Beispiel ftlhre ich ^Eipij^SQig aQX^^oloyixi] n. 199 
an (vgl. Tafel II meiner commentationes epigraphi^ 
cae), femer Boss, Demen von Attika No. 7 Seite 28 
= Ephemer, arch. n. 222. Auf jenem Belief ist 
ein Fackelläufer neben einem Altar mit Flammen 
und ein Bingkampf zweier Epheben dargestellt; 
daneben steht, leider nur zum Theil erhalten, 
rahig eine Gestalt, links auf einen Baumstamm 
sich stützend, an welchem sich die Attribute des 
Herakles, ein Löwenfell und Köcher oder Schwert- 
scheide mit Gehänge, befinden. Ob wir uns nun 
eine Statue dieses Heroen in der Bildungsanstalt 
des Diogeneion zu denken haben, oder ob jene 
Attribute nur einen als Herakles gefeierten Sieger 
unter den Epheben bezeichnen sollen, kann zweifel- 
haft erscheinen; dass die Epheben als solche wie 
zu Hermes so auch zu Herakles in Beziehung stan- 
den, beweisen ja die vielfachen Widmungen der- 
selben an beide Gottheiten. Jedenfalls liegt die 
Annahme sehr nahe, dass das fragliche Belief 
mit seiner ähnlichen Darstellung von dem Ephe- 
benkatalog oben weggebrochen ist, in welchem 
^Qtefiag /JtififjtQiov als Ephebe unter den iniyyga- 
g>oi oder Milijaioi erscheint. Sollte sich diese An- 
nahme bestätigen, was natürlich nur durch Ver- 
gleichung beider Steine geschehen kann, so würde 
jener Artemas aus der Beihe der Eünstlemamen 
verschwinden müssen. Sein Name kann dann aus 
dem Grande genannt sein, weil er die Kosten zur 
Anfertigung des Katalogs trag, wie das häufig von 
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den Epheben geschah und bisweilen selbst in den 
Praescripten mit vermerkt wurde, wo eine solche 
Notiz erst recht nicht hingehörte (Vgl' Coi-p. Inscr. 
Graec. n. 272). Der Ephebe Artemas wollte für 
seine Kosten nicht leer ausgehen und liess daher 
seinen Kamen oben einmeisseln. 

Dies ist eine Möglichkeit. Es giebt aber noch 
eine zweite, die ftlr mich wenigstens wahrschein- 
licher ist. Die Gestalt auf jenem Relief ist ein 
Herakles mit einem Löwenfelle, libierend auf 
einem Altar, auf dem eine Flamme brennt. In 
dem oben beschriebenen Ephebenrelief fanden wir 
gleichfalls einen Altar und neben anderen Figuren, 
die Epheben als Fackelläufer oder als Ringende 
darstellen, Spuren eines Herakles. Wie ich auf 
Seite 64 — 66 meiner cotnmentationes ausgefllhrt habe, 
findet sich häufig die Verehrung eines Epheben 
seitens seiner Mitepheben in den Katalogen da- 
durch ausgedrückt, dass dem Namen desselben im 
Dativ vorgesetzt wird rcp '^Hgankely wie z. B. rcp 
^HQaxlei NiyeQiy %(^ ^HgaTiXei Kian<avl(fi OildgiOTi, 
Tcp ^HgaxXei xal evgvd^fnp Faigifi u. a. Daraus 
kann man schliessen, dass die Epheben demjenigen 
unter ihren Kameraden, der sich durch körperliche 
Kraft und Gewandtheit ganz besonders hervorthat, 
nach gemeinsamer Wahl das ehrende Prädikat 
^Hgaxlfjg während der Dauer eines Jahres verliehen 
und bei den stattfindenden gymnischen Uebungen 
und Festen auch die Attribute dieses Heroen ge- 
währten; der Gewählte brachte auf dem im Dio- 
geneion aufgestellten Altar dem Heros Herakles 
eine Libation dar und den Mitepheben vielleicht einei 
Spende. Dann aber folgt, dass der auf dem Ephe- 
benrelief in der ^jByjy/u. o^x- ^- 199 dargestellte 
Herakles gleich den übrigen Figuren ein Ephebe ist, 
sowie dass durch den libierenden Herakles unseres 
Reliefs der Ephebe lAQTefiag Jfj^fjtQiov Metktjaiog 
dargestellt wird. 

Der Zeit nach fällt diese Inschrift um 156—157 
n. Chr. Ist die vorgetragene Annahme richtig und 
wird die Identität beider Personen mit Recht vor- 
ausgesetzt , so ergiebt sich endlich noch die That- 
Sache, dass wenn auch die fremden Epheben dieser 
Zeit auf den öffentlichen Katalogen bereits als in^ 



iyYQa(foi erscheinen, doch der auf den Katalogen, 
der vorhergehenden Zeit für dieselben übliche Name 
MiXijaioL noch nicht aufgehört hatte, daneben ge- 
braucht zu werden, wo es eben nicht darauf ankam, 
sie mit ihrem officiellen Namen den Tr^wTC/y^a- 
g>oi oder noXUai (eq>r]ßoi) ausdrücklich gegenüber- 
zustellen. 



2. 



EvTvxf]S Beidvvog ist von G. Hirsohfeld tit. stat. 
S. 129 aus Corp. Inscr. Gr. 5923 unter die Künstler- 
namen aufgenommen. Er hat dabei aber eine 
andere Inschrift im ersten Bande des Corpus 
tibersehen, die offenbar denselben Künstler nennt 
und zwar genauer, und zugleich seine Herkunft 
vermuthen lässt; die attische Inschrift C. I. Gr. 
n. 247 = Lebas, Attique n. 607. Es ist eine ago- 
nistische Inschrift, die sich auf einen gewissen 

Magxog TvlXiog ^4nafievg tijg Bidvvlag 

bezieht, einen jener professionsmässigen Athleten 
und Faustkämpfer, die alle Festspiele bereisten, 
den Sieg davon trugen, sich das Bürgerrecht schen- 
ken Hessen und weiter zogen, Virtuosen der Arm- 
kraft, wie sie in der Kaiserzeit keine seltene Er- 
scheinung sind. In der Inschrift werden die Städte 
genannt, in denen er das Bürgerrecht erworben, die 
Spiele aufgezählt, in denen er gesiegt, und ange- 
geben, wie oft er in jeder den Sieg gewonnen. 
Dann heisst es am Schlüsse nach Lebas' Abschrift 
(die Copie bei Boeckh ist hier ungenau) 

MAPKOCTYAAlOCeVTYXHCC MCOICÜKA 
enOI6l AA€A<D(i) 

d. i. Magxog Tvlltog Evtx/xng a[v]vz[g6qi\(a{^) xa{t] 
ädekqifp inoUi. 

Für die Ergänzung avvxgoqxfi will ich nicht ein- 
stehen. Wie es scheint, ist es der Bruder des Faust- 
kämpfers, der für den letzteren die Inschrift, die 
vielleicht zu einem Relief gehörte, angefertigt hat. 

Wir erfahren aus der Inschrift mancherlei: 
1) der Künstler heisst mit seinem vollen Namen 
Magxog TvlXiog Evtvx'JS^ 2) er hat nicht vor 
Hadrian gelebt, da auf der Tafel die lidgidveia 
genannt sind. 3) Ist der Gefeierte, der nach 
Angabe der Inschrift aus Apamea in Bithynien 
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stammte, der Bruder des Künstlers, so ist es mehr 
als wahrscheinlich, dass Apamea auch die Hei- 
math des letzteren ist. 4) Zu irgend einer Zeit 
muss er auch in Athen geweilt haben. Jene an- 
dere Inschrift stammt aus Rom: Marcus Tullius 
Eutyches gehörte also zu der Reihe der wandern- 
den Künstler, die nach einander die grösseren 
Städte durchzogen, gleichwie jener Zenon aus 
Aphrodisias Corp. Inscr. Graec. n. 6233. Endlich 
5) scheint seine Künstlerthätigkeit recht unter- 
geordneter Art, fast blosse Steinmetzenarbeit und 
obenein ein bestimmtes Genre, gewesen zu sein: 
Corp. Inscr. Gr. 247 (Athen) ist eine einfache Tafel, 
auf der die Spiele und gewonnenen Kränze eines 
Athleten eingemeisselt sind. Aehnlich steht es mit 
seinem Machwerk Corp. Inscr. Gr. 5923 (Rom): 
es ist eine auf drei Seiten beschriebene Tafel, 
die oben mit einem Relief versehen war, von wel- 
chem noch Spuren eines bewaffneten Mannes zu er- 
kennen sind, offenbar eines Athleten-, denn die In- 
schrift verherrlicht einen solchen, der, wie der ge- 
duldige Stein sagen muss, grössere Thaten denn 
Herakles selber verrichtet hat. Der Name des Ath- 
leten ist bei der Verstümmelung nicht recht zu er- 
kennen. Nach den Resten auf Seite B ist es nicht 
unmöglich, auch diese Athleteninschrift auf den 
Bruder des Künstlers Eutyches zu beziehen. 

Bei der Annahme der Identität eröffnet sich uns 
eine eigenthümliche Fernsicht, Die beiden brüder- 
lichen Kunstjünger brechen gemeinsam aus Apamea 
in Bithynien auf und machen in Compagnie die 
Geschäfts-Rundreise durch Italien und Griechenland : 
der eine zeigt bei allen grossen Festspielen in den 
Hauptstädten die Kraft und Kunst seiner Arme 
und Fäuste und lässt sich Siegerkranz und Bürger- 
recht decretiren; damit von dem Verdienste nichts 
verloren gehe, ist gleich der andere mit seinem 
Meissel zur Hand, um die Inschriften und Reliefs 
für den Gefeierten anzufertigen — ein par nobile fra- 
irum wandernder Künstler, das zur Characterisirung 
der Zeit das Seinige beiträgt. 
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!Azi;ixdg Evdo^ov 2q)7]Tziog, den Hirsch- 
feld aus Coi-p. Inscr. Gr. 399 unter die griechi- 
schen Künstler, freilich in die Klasse der zweifel- 
haften aufgenommen hat, ist aus der Liste wieder 
zu streichen. Es ist die Inschrift einer Ehren- 
statue, welche der heilige Rath von Eleusis dem M. 
Aurelius Lithophoros Prosdektos errichtet und der 
Demeter und Köre weiht. Die letzte Zeile lautet 
l/iwixdg Evdolov 2q>i]TTiog Inoirjae'y dieser Attikus 
war Mitglied des heiligen Rathes und als solches 
von den übrigen Mitgliedern beauftragt worden, die 
zuerkannte Statue anfertigen und aufstellen zu lassen. 
In einem solchen Falle pflegt es am Schlüsse der 
Inschrift zu heissen inifieXrj&ivtog zov deivog oder 
€7te^€ki]^j] 6 öeiva, doch wurde flir ini^eXsia&ac 
auch noieiv gebraucht, was hier der Fall ist. Dass 
Attikus in Wahrheit Mitglied des Rathes ist, be- 
weist Corp. Inscr. Gr. n. 400 : xazä %d do^avta zrjg 
i^ jiQBLOv ndyov ßovl^g Sexovvöov livcixov Evö6~ 
lov 2cpiji;tiov tov EvfioXnldrjv, auf Grund welcher 
Inschrift schon Brunn, Griech. Künstler I S. 556 
zweifelt, dass Attikos ein Künstler gewesen sei. 

Derselbe Mann IdzTixog Evdolov 2q>ri%Ttog er- 
scheint als Ephebe in der Inschrift im Philistor I, 
522 No. 7 etwa um 170 n. Chr. (vgl. meine 
Commentt. epigr. S. 18), derselbe endlich auch in 
der Inschrift Ephemer, arch. No. 884. Dass dies 
ein Prytanenkatalog ist, ergiebt sich aus Z. 1 
und 4, aber welcher Phyle war unbestimmt, weil 
den einzelnen Kamen keine Demotika zugefügt sind. 
Der auf ihr genannte lAzxindg Evdolov, den wir aus 
den oben angeführten Inschriften als 2q)i]ZTiog kennen 
gelernt haben, beweist, dass es ein Prytanenver- 
zeichniss der Akamantis war; damit stimmt, dass 
unter den Prytanen ein l/ixafiSg Ilqogdemov genannt 
wird, welcher als Ephebe in der Inschrift, die ich 
aus Corp. Inscr. Gr. 275 u. Ephem. arch. No. 199 
zusammengesetzt habe (vgl. meine Commentt epigr. 
Tafel II) unter der Akamantis mit dem Demotikon 
Keq)ak^'l^€v erscheint ^). Da nun diese letztere 

^) Auf der Tafel II a. a. O. steht in Folge eines überse- 
heneu Druckfehlers Kri(f- statt Kitf-, Uebrigens scheint dieser 
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Inschrift um 193 p. Chr. anzusetzen ist, so muss, 
da etwa 20 Jahre vergangen sein müssen, bis der 
damalige Ephebe als Prytane erscheinen kann, 
der Prytanenkatalog etwa um 210 n. Chr. angesetzt 
werden, wenn nicht noch später; idfTTexog Evdo^ov 
Iq)i]TTiogy der etwa um 150 geboren ist, muss dem- 
nach ein ziemlich hohes Alter erreicht haben. Er 
gehörte einer vornehmen Familie Athens an, ein 
Künstler war er nicht. 

4. 
Die Inschrift Corp. Inscr. Graec. 5899 

01. ZlJVtüV äQXi'€Q€Vg 

xal diaarjfiog l4q>Qodtai€vg 
inoiei 
hat Hirschfeld S. 145, seinen Vorgängern folgend, 
in die Reihe der zweifelhaften Künstlerinschriften 
verwiesen. Franz (C. I. Gr. III Addenda S. 1262) 
wollte nach Keils Vorgange lesen 

01. Zrivbiv aqxuQBvg, 
KX . /Jiäarj/iiog li<pQodiai€vg 
InoUi, 
ganz trefflich, wenn überhaupt ein Grund zur Aen- 
dening vorläge. Zijvwv l4q>qoÖLauvg ist als Künstler 
aus drei anderen Inschriften, C. I. Gr. 6151 (Rom), 
5374 (Syracus), 6233 (ßom), bereits bekannt. Dass 
didarjuog in jener Zeit (die Inschrift fällt in die 
späte Kaiserzeit) ein Titel gewesen ist, der viel- 
leicht dem lateinischen illuslris entsprach, bewei- 
sen andere Inschriften, z. B. aus Attika Corp. 
Inscr. Gr. 372: nQOvol(jc 0laßiov IIofÄ. Jqdovxov 
Tov dtaorjf4,oTaTov xai and ^ofnizuv, ferner aus 
Sidon bei Kirchhoff in den Monatsber. der Berl. 
Akad. 1862 S. 183 c: tov diaarji^ioTazov ol viol 
^iodwQov TOV noTQiava diä [n]dvTa. Warum soll 
ein Bildhauer nicht auch den Titel diaari^og führen 
dürfen? Nach dem Titel zu schliessen, gehörte der 
Mann einer hervorragenden Familie in Aphrodisias 
an. Wer nun die Inschriften von Aphrodisias 
kennt, weiss, dass das Geschlecht der Zeno zu 
den verbreitetsten und angesehensten der Stadt 

lAyMfj.iii JlQOQÖixiov KetpuXrjOev der Sohn des in C I. Gr. 399 
genannten AI. Auorfliog AiOofpooog Ilooadfixzog Kir^ttXfjOiV 
zu sein. 



gehört hat. Unter den in den Inschriften Geehrten 
findet man nur wenige Männer, die nicht unter 
ihren Ahnen einen Zi]va)v haben. In Corp. Inscr. 
Gr. 2775 wird das Geschlecht eines Demetrios, 
der unter seinen Vorfahren zwei Zeno zählt, ge- 
radezu genannt yivog tiqwtov xat evdo^ov xai Tag 
fieyloTag Xixovqyiag XskiTOVQyTjxog, und No. 2837 
yivog Xa^nqbv xai evdo^ov. Ein Zijvcdv, des Zi^vtov 
Sohn, wird 2749 als vecDnoirjg genannt und zugleich 
unter denen, die als inifieXT^Tai gewählt sind, um rag 
avdgiavTod'^xag xaxaaxevaaai xai Tag nvUdag 
aiv Tolg imq>€QOfiivoig ftSTa&sivat xai dvaorfjaai 
xai Xevxovgy^aai (was nach Böckhs Vermuthung 
gleich yixfjovv sein dürfte). Aus demselben Ge- 
schlechte, wie es scheint, haben wir noch einen 
Bildhauer: in der schon oben angeführten Inschrift 
C. I. Gr. 2775 wird unter den Vorfahren des dort 
geehrten Jr]fii]TQiog nicht bloss ein Zi]v(ov, sondern 
auch ein Tlaniag genannt und einen Papias Aphro- 
disieus finden wir C. I. Gr. 6140 als Bildhauer 
(bei Hirschfeld S. 129 n. 146); die Ausübung der 
Kunst scheint also in der Familie durch verschie- 
dene Generationen geherrscht zu haben. 

Es liegt demnach kein Grund vor, in dem Titel 
didarj/iiog einen Anstoss zu finden. Aber die In- 
schrift befindet sich auf der Basis einer in Rom ge- 
fundenen Statue, der Künstler lebte also dort eine 
Zeit lang; wie konnte er dort die Functionen eines 
dgxugevg ausüben? Er mochte vordem in seiner 
Vaterstadt Aphrodisias in Wirklichkeit aQxtsgevg 
gewesen sein und das Kcclit haben, wie das in 
ähnlichen Verhältnissen vorkommt, auch nach Auf- 
gabe der Function den Titel derselben fortzuführen. 
Mir scheint, alles genau erwogen, nichts vorzu- 
liegen, was nöthigte, den Namen in die Liste der 
zweifelhaften Künstler zu setzen. 

Eine andere Frage ist es, ob wir diesen Mann 
identificieren sollen mit dem im C. I. Gr. 6151, 
5374 und 6233 genannten Künstler Zrivwv (AtTiva 
5374) l^fQodiauvgj der, wie die letztgenannte 
Inschrift sagt, mit seiner Kunst viele Städte durch- 
wandert hat. Dass der Mann sich einmal bloss 
Zijvwv ^Aq)Qo3iai6vg, ein andermal Zjjvcov uitTiva 
l^q)QodiOievg, wieder ein andermal Zrivwv dgxiBQevg 
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xal didaT]fiog jicpQodiauvg nennt, würde allerdings 
gegen die Identität geltend gemacht werden können, 
da die Künstler in der Regel auf ihren Werken die 
Urheberbezeichnung in gleicher Form anbrachten. 
Möglich aber ist es, dass der Mann, als er noch 
keinen Namen hatte, es für angemessen hielt, auch 



noch seine sonstigen Titel zu seinem Namen zu 
setzen, später aber, als er bekannt war, Zijvwv 
Idvtivä Id* und zuletzt einfach Zrjvtov ^Aq>Qodiai€vg 
schrieb. ' 

Richard Neubauer. 



FRAGMENTE EINES AMAZONENRELIEFS IN ATHEN. 

(Hierzu Taf. 7.) 



Seit einer Reihe von Jahren haben den Unter- 
zeichneten die weitzerstreuten, wenig bekannten oder 
im Zusammenhang betrachteten Ueberreste antiker 
Relief bildung näher interessirt, welche der Archi- 
tektur sich irgendwie einordnen und in sich den 
lebendigen Zusammenhang mit dem Reliefstil der 
grossen attischen Zeit noch ahnen lassen. Unter 
diesem Gesichtspunkte hat derselbe das Fragment 
einer Gigantomachie im Yatican zum Gegenstand 
einer eingehenden Untersuchung gemacht und glaubt 
dasselbe als ein architektonisches Relief des ersten 
Jahrhunderts der Kaiserzeit nachgewiesen, mit gro- 
sser Wahrscheinlichkeit zu dem von Augustus ge- 
stifteten Tempel des Jupiter Tonans in Beziehung 
gesetzt zu haben *). In dem Aufsatze „Zur Lite- 
ratur über antike Reliefs" *) sind femer eine Reihe 
von Arbeiten, besonders die von R. Schöne über 
griechische Reliefs (Leipzig 1872) und von A. Phi- 
lippi über die römischen Triumphalreliefs *) näher 
charakterisirt und beurtheilt worden. 

Der erste Band von Brunns Etruskischen Aschen- 
kisten *) hat inzwischen die Kenntniss der Relief- 
kunst auf einem eng begränzten, national bestimmt 
gefärbten aber höchst instruktiven Gebiete in dan- 
kenswerther Weise gefördert. Das grosse, weiter 

1) Gigantomachie aof antiken Reliefs und der Tempel des 
Jupiter Tonans in Rom. Festschrift etc. Mit 1 lithogr. Tafel. 
Heidelberg 1869. 

2) Heidelberger Jahrbücher für Literatur Bd. LXV. 12. 
No. 58—60. 

') Aus den Abhandlungen d. E. Sachs. Gesellsch. d. Wissen- 
schaften philos.-histor. Kl. Bd. VI 1872. Mit 3 Tafeln. 

*) Urne etrmche einer arte. Vol. I: Ciclo Troico. Loma, 



vom archäologischen Institute begonnene Unterneh- 
men einer kritischen Gesammtausgabe der römischen 
Sarkophagreliefs ward leider durch den Tod von 
Fr. Matz in seiner energischen Durchführung sehr 
gehemmt, jedoch nicht unterbrochen. Hoffen wir, 
dass von denselben bald uns eine Probe zur Hand 
kommt ! Inzwischen hat die Wiener Akademie auf 
Conzes Betrieb und unter seiner energischen Lei- 
tung und dem kundigen Beistand von Michaelis 
eine Sammlung der Griechischen Grabreliefs unter- 
nommen, und schon giebt uns der erste Bericht 
(Wien 1874) *) eine Uebersicht des bereits gesam- 
melten, tlber Europa verstreuten Materiales. 

Je mehr von verschiedenen Seiten für das an- 
tike Relief, diese feinste Blüthe antiker, vor allem 
attischer Kunst, eine umfassende Anschauung und 
zwar zunächst nur für eng begrenzte Klassen er- 
möglicht wird, um so wichtiger wird es jene 
doch den eigentlichen Mittelpunkt bildende Gruppe 
des architektonischen Reliefs, für welche wir 
so feste Ausgangspunkte besitzen und für welche 
feste chronologische Haltepunkte am ehesten zu ge- 
winnen sind, nicht aus den Augen zu verlieren, 
sondern vorerst unablässig in Sammlungen und 
Ruinenstätten auf sie zu achten und nach Kräften 
zu publiciren. " 

Neben der dorischen Metope, neben dem ioni- 
schen flachen Friesband über oder hinter der Säu- 



^) Abdruck ans den Sitzungsber. d. phil.-hist. Kl. d. Kais. 
Akademie der Wissenschaften. LXXVI. S. 5 flf. — Vorausgeh 
A. Conze über griechische Grabreliefs, Mit 2 Tafeln. 1872. 
Abdruck ebendaher a. a. O. LXX. S. 317 ff. 

10* 



72 



B. Stark, Amazonenrelief. 



lenreihe des Tempels, verlaDgen die zu hohen 
Mauermassen, wahren Pyrgoi sich erhebenden Ba- 
thra mit ihren bekrönenden, umziehenden, weithin 
sichtbaren Reliefs, dann die davon sehr verschie- 
dene Bildung für die Verzierung von Innenräumen, 
dann die grossen zwischen Halbpfeiler oder Halb- 
säulen eingesetzten oder Thürfelder bildenden Relief- 
tafeln, die schwebend zuerst gedachten dann einge- 
fügten Reliefrunde und Reliefs in Peltenform, dann 
die nach unten sich entfaltenden Reliefflillungen der 
Ealymmati endecke, die Reliefstreifen um Säulen, 
an Pfeilern, um Bögen, die Dreiecke von Reliefs 
in Giebelfeldern, die Reliefeckziegel, endlich der 
Reliefschmuck der schrägen oder gewölbten Dach- 
flächen unsere ganze Aufmerksamkeit. 

Der Versuch in den Sarkophagreliefs eine Reihe 
von Nachahmungen, Umbildungen, Abkürzungen, 
Episoden grösserer Friese nachzuweisen, kann nur 
dann gelingen, wenn wir überhaupt erst mit den 
authentischen Beispielen der architektonischen Re- 
liefs der alexandrinischen und römischen Zeit näher 
vertraut sind. 

Und dabei wird in erster Linie doch das tek- 
tonische Relief in Betracht zu ziehen sein, wofür 
uns die literarischen Zeugnisse wie die Abbildungen 
auf Vasenbildern oder andern Reliefs das Material . 
liefern, indem der Sarkophag zunächst an die Form 
der Truhe, Kiste, des Schreines, dann an die der 
Kline und des Untergestelles, weiter an die des festen 
Sitzes, ja des Thronsitzes, endlich erst an das Haus, 
an die säulengetragene Tempelhalle, an den Tempel 
überhaupt sich anschliesst. Es sind daher jene 
Relief leisten, Zwischenfelder, tragenden Gestalten, 
polsterartigen Abschlüsse, Lehnen vor allem einge- 
hend zu würdigen. 

Jedenfalls verdienen die Reliefs eine besonders 
genaue Prüfung, welche durch ihre ganze Beschaf- 
fenheit wie Stil und Gegens^d der Darstellung 
den vollen Zweifel gestatten, ob sie als Sarkophag- 
reliefs oder als architektonische Friestheile zu be- 
trachten sind, umsomehr wenn sie durch ihre Fund- 
stätte uns in den Mittelpunkt der griechischen 
Plastik versetzen. 

Alles dies trifft bei den wichtigen Relieffrag- 



menten zusammen, welche hier zuerst publiciii; 
werden und welche sich noch heute im Keller des 
Barbakeion, der Sammlung der archäologischen 
Gesellschaft in Athen befinden. Der Verfasser löst 
damit ein Versprechen, welches er in seinem Buche: 
„Nach dem griechischen Orient" (Heidelberg 1874) 
S. 349. 402 gegeben und woran ihn A. Klügmann 
in seiner kürzlich erschienenen, lang gereiften 
und feinsinnigen Schrift „Die Amazonen in der at- 
tischen Litteratur und Kunst" (Stuttgart 1875) S. 86 
gemahnt hat. Pervanoglu •) hatte zuerst 1863 Nach- 
richt gegeben von solchen „Sarkophagfragmenten" ; 
er fügt hinzu: „gefunden bei dem sogenannten Te- 
trakioqion der Athene, an der Stelle der alten 
Agora. Das Hochrelief, dessen Oberfläche stark 
gelitten hat, stammt aus römischer Zeit. Amazonen 
zu Fuss und zu Pferde kämpfen gegen Griechen." 
Die Angabe der Fundstätte ist im Allgemeinen 
richtig, wenn auch die Bezeichnung: „an der Stelle 
der alten Agora" unrichtig. Die dem Verf. von Prof. 
Kumanudes freundlich verstattete Einsicht in das 
Fundverzeichniss der archäologischen Gesellschaft 
führt unter lid-. 380. 1033 an : „vierzig Schritt süd- 
westlich vom Thore der Athene Archegetis", bei 
Xv». 379. 1033 „südöstlich vom Thurm der Winde." 
Wir kommen beide Mal in einen Strich alten aus 
* verschiedenen antiken Materialien zusammenge- 
setzten Mauerzuges. Professor Kalligos wird als der 
Schenker der Steine genannt. Ulrich Köhler gab 
zuerst 1865^^ eine Beschreibung des Hauptstückes, 
das er als Friestheil auffasst; die andern Frag- 
fnente sind von ihm nicht näher erwähnt wor- 
den. Matz erwähnt in dem interessanten, die 
Verschiedenheit der auf griechischem Boden gefun- 
denen Sarkophagreliefs gegenüber den römischen 
klar stellenden Aufsatz über einen Sarkophag von 
Patras ^ unser Denkmal kurz als „eine genaue 
Replik der Vorderseite des im Louvre befindlichen 
Sarkophags von Salonichi"; mit welchem Recht, 
wird unsere eingehende Beschreibung weiter unten 
und der Vergleich der Abbildungen lehren. 

^) Grabsteine der alten Ghriechen. Leipzig 1863. S. 74. 
Annali XXSVH. 1865. p. 136 ff. 
«) Arch&olog. Zeitg. 1872. S. 11 ff. 
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Einstweilen schien mit diesen Worten für viele 
das Interesse an dem Denkmal abgeschlossen. 
INeuestens hat Elügmann, der gründlichste Kenner 
aller Wendungen und Darstellungen der Amazonen- 
sage, in seiner oben erwähnten Schrift ') unser Re- 
lief in die Mitte eines Kreises späterer, aber spe- 
cifisch attischer Darstellungen der Sage an Sarko- 
phagen gestellt, die Originalcomposition hält er 
aber nicht für einen Sarkophag geschaffen, son- 
dern knüpft hier an ein wichtiges Prachtgebilde ha- 
drianischer Zeit, den Koloss des Zeus im Olym- 
pieion zu Athen an. 

Als sich der Verf. im Herbst 1871 in Athen 
aufhielt, erregte das in dem wenig erhellten Keller- 
raume befindliche Hauptstück sein lebhaftes Inter- 
esse, es fanden sich beim Durchsuchen der dort 
aufgehäuften Fragmente noch mehrere als entschie- 
den nach Grösse, Material, Stil, Gegenstand und 
gleicher Art der Verstümmelung dazu gehörig. 
Mit dankenswerther Bereitwilligkeit erhielt ich vom 
Vorstand der archäologischen Gesellschaft die Er- 
laubniss die Marmorstücke an das Tageslicht herauf- 
schaffen zu lassen, wo sie ein junger von Marti- 
nelli empfohlener geschickter Grieche unter meinen 
Augen zeichnete; in wiederholter Vergleichung der 
in seiner Verstümmelung oft so schwierig zu er- 
kennenden Relieftheile ward eine möglichst treue 
Zeichnung hergestellt; eine Photographie hätte nie 
ein so sicheres Eesultat geliefert. 

Die aus pentelischem Marmor bestehende Haupt- 
platte hat eine Längenausdehnung an den längsten 
Stellen von 2,07 M., sie ist an beiden Enden 
versehrt, doch fehlt an den schliessenden Figuren 
wenig, und so ist die Platte als im Wesentlichen 
in der Länge vollständig, wenigstens was die Zahl 
der Figuren betrifft, zu betrachten. Anders die 
Höhe, welche im Ganzen 0,55 M. beträgt: aller- 
dings befindet sich darin begriffen noch das viel- 
fach abgestossene bekrönende Gesims, mindestens 
0,12 M. hoch, aber von dem Relief selbst fehlt ein 
bedeutender unterer Theil sammt der unteren 
Schlussleiste, wenn sie da war. Die aufrecht ste- 
henden Gestalten sind nur bis zum Knie herab er- 

9) S. 86—89. 



halten. Wir werden nicht irren, wenn wir die 
ursprüngliche Gesammthöhe auf etwa 0,68 M. an- 
schlagen. Von den fünf weiteren als zugehörig sich 
erweisenden Fragmenten ist das grösste durch das 
vollständig erhaltene obere Gesims für uns von beson- 
derem Werthe, ein zweites gehört ebenfalls dem 
oberen Theile an und hat ein Stück Gesimsgliede- 
rung. Zwei sind der Mittelfläche des Reliefs entnom- 
men, eines dagegen erreicht die Bodenfläche der 
Darstellung. Es ergiebt sich daraus, dass das Re- 
lief als Ganzes oben von einem Gesims durch- 
gängig bekrönt war, bestehend aus einer Leiste 
(0,03 M. hoch), einem lesbischen Kymation (0,02 M.), 
einem Eierstab (0,05 M.), einem Astragalenband 
(0,02 M.) und schmälster Leiste (0,01 M.) Die Ge- 
sammthöhe der zusammenhängenden Reliefstücke 
schwankt zwischen 0,15 und 0,17 M. Die Arbeit 
der Ornamente ist kräftig, bestimmt, aber trägt, 
was vor allem der Eierstab zeigt, den späteren 
stumpferen, gewandt-schablonenhaften Charakter. 

Klügmann hat mit richtigem Blick ein in Athen 
gefundenes, im Louvre befindliches Fragment mit 
einer zu Ross ansprengenden Amazone und dem 
Reste eines dagegen ankämpfenden beschildeten 
Kriegers mit genau derselben Bekrönung, gleichem 
Stil, Grössenverhältniss und Bruchweise als zu un- 
serem Relief gehörig erkannt *°). Wir werden es 
daher im Verlauf mit charakterisiren. 

Das Relief, dessen Erhebung durchschnittlich 
0,05 M. beträgt, ist nicht blos im Laufe der Zeiten 
an den hervorragenden Theilen abgestossen, son- 
dern auch gewaltsam verstümmelt. Wie an unzäh- 
ligen Denkmälern d€s Orients, sind die Gesichter 
absichtlich vor allem zerstört, die hervorstehenden 
Extremitäten natürlich besonders mitgenommen. In 
den tiefer liegenden Theilen, besonders bei den 
kleineren Fragmenten, ist dagegen die Erhaltung 
oft eine überraschende und zeigt, wie an einem 
Amazonenkopf des Fragmentes D, die freie Behand- 
lung. Der durchgängige Stil ist der eines ge- 
drängten, in der Erhebung und den heraustretenden 
freien Theilen gemässigten Hochreliefs. In den 

^0) Poblicirt bei Lebas Voyage archdolof/, Monum, figur, 
pl. 18, 1; Clarac H. pl. 234 A, No. 232 D. 
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grossen und starken Pferdekörpern mit breitem, 
mächtigem Hals, in der Behandlung der Mäh- 
nen und Schweife, in den stellenweise starken 
Hautfalten des nackten männlichen Körpers, in den 
etwas Conventionellen Falten, dann vor allem in 
der fast durchgängigen Scheidung von Vordergrund 
und Mittelgrund in den Gestaltenreihen ist der Stil 
griechisch-römischer Zeit klar gegeben, aber nir- 
gends tritt ein römischer, realistisch -trockener Zug 
uns entgegen, nirgends eine bestimmtere Vorliebe 
für gewisse Details, auffallendes Costüm und Be- 
waffnung, besonders ergreifende Episoden, nirgends 
eine wirre Ueberhäufung. Wir haben es überall 
mit idealen, lebensvoll bewegten Figuren zu thun. 
Bei den Amazonen ist fast jede Andeutung barba- 
rischer Tracht oder besonderen Schmuckes ver- 
mieden. Die Pferde sind nicht blos als Attribute, 
als Nebensache behandelt, sondern spielen bei der 
Abwägung der Gesammtmassen eine bedeutende 
Bolle, sie sind Hauptpunkte in der Gliederung. 
Was vielleicht als Gleichförmigkeit, als Mangel an 
Abwechselung empfunden wird, das beruht eben 
doch auf einem richtigen Gefühl für einheitliche 
Gomposition in einen bestimmten Baum hinein. 
Man wird bei dieser Gomposition am allerwenigsten 
an locker verbundene Gruppen, etwa an statuarische 
Werke, die in das Eelief übertragen sind, denken. 
Auch Köhler, der die kleineren Fragmente gar 
nicht gesehen hat, rühmt una certa vivaciiä e ra- 
rietä dt conceitL 

Indem wir nun zur Beschreibung der Darstel- 
lung selbst übergehen, wird die durchgängige Ver- 
gleichung mit den zunächst verwandten Monumenten 
in jedem einzelnen Falle nur förderlich sein, und 
wir beschränken uns hier absichtlich auf die von 
Klttgmann aufgeführten Denkmäler, ohne damit 
auszusprechen, die Motive seien dieser Gruppe ganz 
eigenthümlich oder zum ersten Male daselbst an- 
gewandt. Diese Generalvergleichung und Revision 
aller künstlerischen Motive in den Amazonenreliefs 
würde über unser Ziel hinausführen und Bereit- 
schaft eines bildlichen Apparates voraussetzen, über 
den wir nicht verfügen. In erster Linie kommt 
also in Betracht der Sarkophag von Salonichi, jetzt 



im Louvre mit seiner Vorderseite und zwei Keben- 
seiten *^), ferner eine Sarkophagplatte in Mautua 
von pentelischem Marmor und wahrscheinlich grie- 
chischem Fundort *'), ferner ein an vier Seiten mit 
Amazonenkämpfen geschmückter Sarkophag aus 
Monteleone in Calabrien im Museum zu Neapel, den 
Avellino veröffentlicht *0 für den ich aber nur die 
Vorderseite aus der Abbildung im Museo Borbonico 
kenne und daher nur diese vergleichen kann ^^), 
Von dem in das britische Museum von Leake ge- 
stifteten Fragment eines Sarkophages aus Bryseae 
in Lakonika kenne ich nur die kurze Notiz in den 
Ancient Marbles, welche über die Darstellung selbst 
nichts ergiebt **). Das vielleicht dazu gehörige 
Fragment in Sparta, welches die Expidition de Moree, 
Monum. III. pl. 50, 1 in Abbildung giebt, ist für 
uns schon um der Bekrönung willen interessant, 
die in Eierstab und Astragalenband besteht; auch 
der untere Theil fehlt. Die drei erhaltenen Figu- 
ren des Beliefs befinden sich in grösserem leeren 
Baum als die Gestalten unseres Denkmals '*). Ein 
Fragment aus Algier im Louvre wird von Klüg- 
mann nur genannt, nicht näher bezeichnet. 

Auf der Hauptplatte sehen wir vierzehn Ge- 
stalten, sieben männliche und sieben weibliche, da- 
bei vier Pferde in lebhaftem Kampfgetümmel. Kei- 
nenfalls sind daher alle weibliche Gestalten als 
beritten zu bezeichnen oder vorauszusetzen wie dies 
Klügmann thut. Es lässt sich die Darstellung natur- 
gemäss in zwei Hauptmassen mit je sieben Per- 

") ClaracII pl. 117 AB; Annali 1852. tav. d'ayg. E.; Üver- 
beck Galleric heroischer Bildw. Taf. XI. 8. 

^^) Lab US Museo di Mantua tav, 4. p. 16 2G. 

*3) Mem, reg, acad, Ercolan, V. ISiH. tav. 6. 7. p. 261. 

") Mus, Borbon, XV. Frontispice. Das Relief ist oben 
mit einem dreifach getheilten Architrav und Kranzleisten, aber 
keinerlei Eierstab aussen abgeschlossen. Z^völf Figuren sind 
darauf sichtbar, dabei drei Pferde. Der spätere römische Stil 
zeigt sich auch in der Bewaffnung. 

") Anc. Marlies X. p. 116 No. 3: part probahly of a 
sarcophagus. Daselbst ist die Erwähnung in der altern /Synopsis 
of the Contents p. 88 , £oom XI. p. 6 von 1845 angeführt ; in 
späteren Ausgaben der Synopsis^ selbst von 1874, habe ich sie 
nicht gefunden. 

^^) Ein nackter Krieger links vom Beschauer fasst eine Ama* 
Zone am Schopf, die dagegen sich anstemmt. Weiter rechts ist 
eine Amazone im Begriff rückwärts mit breitem Schwert einen 
Schlag zu fuhren, indem sie einen runden Schild hält. 
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sonen zerlegen, dabei entfallen allerdings auf die 
eine Seite drei Pferde, zwei jedoch decken sich 
fast ganz, während das eine der anderen, der rech- 
ten Seite für den Beschauer (eine Bezeichnung die 
wir durchaus festhalten), in vollster Länge sich 
entfaltet. Zwei Amazonen zu Ross sind in leb- 
hafter Bewegung von Links nach Rechts begriffen, 
parallel neben einander hereilend. Das Pferd im 
Vordergrund ist im Zusammensinken, während 
seine Reiterin von dem Rücken und zwar von 
einem nur leicht durch Einbiegung angedeuteten 
Sattel herabgleitet; sie hat bereits das linke Bein tlber 
den Rücken gehoben. Ihre Linke hält den grossen, 
mondsichelförmigen Schild wie mehr mechanisch 
noch vor sich, während das Haupt halb flehend 
über den Rand aufwärts auf den drohenden Feind 
blickt. Die Amazonenschilder sind alle gross, breit 
umrandet; der Rand endet auf der Seite des Aus- 
sclmittes elastisch in zwei Voluten. Der rechte ab- 
gebrochene Arm ist vorgestreckt, die Zügel dem zu- 
sammenbrechenden Pferde nachgebend. Bekleidet 
ist die Amazone nur mit dem faltigen gegürteten 
Chiton, der die rechte Schulter frei lässt. — Sie 
wird bedroht von einem gewaltigen schräg vor- 
tretenden Mann in anliegendem Panzer, Chiton 
darunter und Chlamys darüber, der tief nach hin- 
ten mit beiden Armen zum Schlag ausholt. 

Die Amazone neben ihr noch auf hoch und wild 
aufsteigendem Rosse ist in voller Bewegung nach 
vorn begriffen, sie scheint den Schild zu verlieren 
oder der Bildhauer hat sich die Freiheit genom- 
men, noch den Schild neben dem Pferde, und 
zwar den Einschnitt nach oben, sichtbar anzubrin- 
gen, ohne die Möglichkeit der Ausdehnung des 
linken Armes dabei in Erwägung zu ziehen. Sie 
wendet sich im Sattel rückwärts, um mit scharf 
zurückgebogener Rechten einen gewaltigen Schlag 
gegen einen Angreifenden zu führen, der in Helm 
und Chiton halb erscheint, die Linke nach ihr aus- 
streckend, um sie zu fassen. 

Die gleiche Gruppe kommt in gleichem wir- 
kungsvollen Contraste auf keinem der oben erwähn- 
ten Denkmäler vor. Auf dem Relief von Salonichi 
ist nur die vordere Amazone auf zusammenbrechen- 



dem Ross analog gebildet, auf dem von Mantua 
erscheinen allerdings beide neben einander, aber 
ganz nach der rechten Seite hin gerückt, die hin- 
tere eilig nach vorn sich bewegend in auffälliger 
Gleichförmigkeit der Beine. 

Gehen wir weiter nach links, so haben wir im 
Vordergrund eine gewaltsame Scene: auf dem Bo- 
den sitzend oder vielmehr knieend wehrt sich eine 
Amazone verzweiflungsvoll mit beiden Armen gegen 
einen 1:uhig vorschreitenden, behelmten Krieger 
welcher mit der Linken sie am Schöpfe packt, mit 
der Rechten fast handwerksmässig sicher das kurze 
Schwert zum Zustossen bereit horizontal entgegen- 
hält. Ihr linker Arm streckt sich gegen sein rech- 
tes Bein, der rechte zurückgebogene Arm sucht 
die furchtbare Hand vom Kopfe zu entfernen. Die 
männliche Gestalt ist sehr zerstört, sie erscheint 
fast ganz nackt, starke Falten am Rücken sind 
sichtbar, doch wohl der Haut, die Scheide des 
Schwertes ist an der linken Seite ziemlich hoch 
horizontal angebracht. 

Hinter dieser Gruppe ist ein Krieger mit einem 
Theil des Gesichtes unter dem Helm und ruhig 
gehaltenen grossen Rundschild mit dem Gorgonen- 
haupt in der Mitte sichtbar. Die Lanzenspitze tritt 
schräg hinter dem Helm hervor. Zu ihm gehört denn 
doch die geschlossene kräftige Hand, die einen senk- 
rechten schmalen Gegenstand, jedenfalls nicht den 
Schaft der eben erwähnten Lanze umfasst. Man 
wird hier an den straff gezogenen Zügel des ihm 
zur Seite hervorspringenden Pferdes denken. Oder 
sollen wir eine Verwirrung des ausführenden^Stein- 
metzen annehmen , welcher demselben Krieger eine 
schulternde und wieder eine senkrecht gehaltene 
Lanze zuschreibt? 

Das Ross sprengt wie aus der Tiefe nach vorn 
schräg vor, den Kopf ganz seitwärts gewendet. 
Eine Amazone in lang herabfallendem ungeschürz- 
ten Chiton mit niederem Helm auf dem reichen, 
rundgeschnittenen Haar, beeilt sich das Pferd noch 
zu bändigen, wohl aber vergeblich gegenüber der 
gewaltigen Bewegung und der ruhigen Sicherheit 
jener männlichen Hand. Ueber den Rücken des 
Pferdes fällt ein Stück Gewand herab. Die ge- 
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sammte Gruppirung findet sich annähernd wieder 
auf den Sarkophagen von Salonichi und Mantua. 
Beide haben aber vor dem Pferd und der Schluss- 
figur noch, auf der Erde niedergestürzt, wie einen 
Bogen bildend, eine männliche Gestalt, von wel- 
cher wenigstens Reste auf unserem Belief nicht 
sichtbar sind, wenn ihre Möglichkeit in der vor- 
handenen Lflcke auch zuzugeben ist. 

Wenden wir uns von der Mitte rechtshin, so 
haben wir eine grosse, breit entwickelte Kampf- 
scene zwischen einer berittenen Amazone und einem 
Hellenen, die unser volles Interesse in Anspruch 
nimmt. Linkshin sprengt in edelster Bewegung ein 
gewaltiges Pferd mit fliegender Mähne, den Kopf 
noch streng vom Zügel der Beiterin gehalten. Diese 
wird aber am Schopf gepackt und rückwärts wie 
seitwärts gezogen durch die ausgestreckte Hand 
des nackten, weit ausschreitenden Kriegers. Sein 
linker Arm steckt in der Handhabe des gewaltigen 
Bundschildes und hält zugleich eng angezogen das 
kurze gerade Schwert. £in Helm bedeckte, scheint 
es, einst das Haupt Auch die Amazone hat den 
linken Arm in der Handhabe des sichelförmigen 
Schildes, aber wie kraftlos gelähmt. Der kurze 
geschürzte Chiton lässt die linke Brust frei. 

Hinter dieser Hauptgruppe finden wir drei Per- 
sonen. Der Kopf einer Amazone wird sichtbar; 
ihr entgegen zeigt sich von der Bückseite ein ju- 
gendlicher Krieger mit Helm und die Chlamys, 
scheint es, um die linke Hand gewunden. Vor 
ihm sitzt auf dem Boden, das Haupt in die Linke 
gestützt, den rechten Arm gestreckt haltend, eine 
Amazone in phrygischer Mütze und Aermelgewand. 
Den Schluss bildet hier schräg seitwärts sichtbar 
eine männliche Gestalt in langem Gewand, das die 
linke Schulter freilässt; sie hält vor sich mit ge- 
strecktem linken Arme einen tubaartigen Gegenstand 
hinaus, das linke Bein ist dabei vorgesetzt.- Ob 
hinter oder über derselben noch ein Kopf oder 
Oberkörper einst vorhanden war, ist nicht zu bestim- 
men, ebensowenig ob zu den Füssen eine liegende 
Gestalt gebildet war, bestimmte Anhaltepunkte sind 
dafür nicht vorhanden. 

Vergleichen wir damit die angezogenen Denk- 



mäler, so ist auf dem Sarkophag von Mantua über- 
haupt die ganze Scene nicht zu finden, wohl aber 
auf dem von Salonichi, jedoch auch mit wesent- 
lichen Abweichungen. Es fehlt der Krieger im 
Hintergrund, ebenso die sitzende kleine Amazone, 
statt dessen finden wir eine liegende Amazone und 
einen stehenden Krieger an den Ecken. Statt des 
wahrscheinlich die Tuba haltenden Mannes wird 
ein bärtiger Mann in Exomis und Schiffermütze 
sichtbar, also ein Odysseus oder Bepräsentant des 
abschliessend gedachten Schifflagers. 

Uebersehen wir noch einmal das Ganze der 
Darstellung, so fällt sofort am Belief von Mantua 
die gesuchte Sorgfalt der Nebendinge auf: die aus 
Thierfellen bestehenden Pferdeschabracken, der reich 
mit Linienornamenten verzierte Schild, die überzier- 
lichen kleinen Doppelbeile. Ueberhaupt erinnert 
das Ganze vielmehr an einen Scheinkampf mit stum- 
pfen Waffen, an ein Schaustück des Circus oder 
Amphitheaters als an eine heroische Kampfscene 
voll gewaltiger Leidenschaft. Schon bedeutend 
näher dem Charakter unseres Beliefp steht das- 
jenige von Salonichi, reicht jedoch nicht heran, bei 
der grossen Sorgfalt der Einzelgestalten, an den 
Schwung und die einheitliche Gruppirung des- 
selben. Dass bei diesem endlich Karyatiden, die 
das Gebälk tragen, die ganze Darstellung ab- 
Bchliessen, ist noch hervorzuheben. Auch bei un- 
serem Belief ist ein grosser Abschluss rechts und 
links von uns schon bemerkt worden, ich möchte 
speciell die stehende Amazone und den Tubabläser 
als dafür bedeutsam annehmen. Solche Tubabläser 
sind häufig auf Sarkophagreliefs , auch abgesehen 
von dem der Scene auf Skyros. 

Von den auf derselben Tafel publicirten Frag- 
menten derselben Gesammtdarstellung kommt vor 
allem das Bruchstück B in Betracht, mit dem be- 
reits hervorgehobenen wohl erhaltenen bekrönenden 
Gesims. Damit steht leider der traurige Zustand 
des Beliefs selbst in scharfem Gontraste. Eine noch 
jugendliche männliche Gestalt mit umgeknüpfter, 
seitwärts herabhängender Chlamys, hat beide Arme 
gehoben; es scheint, als ob er einen breiten Stein 
zum Wurf bereit dicht über dem Kopfe halte. 
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Ihm gegenüber ist ein Amazonenkopf erhalten 
und die über ihm zum Schlage mit der Axt aus- 
holenden H&nde. Davor scheint ein grosser breiter 
Körper sich befunden zu haben , vielleicht ein zu- 
sammenbrechendes Boss. Zur Seite ist ein Stück 
Chiton noch sichtbar. 

Fragment D gehört ebenfalls noch dem Ober- 
theil desselben Reliefs mit Astragalen und Eierstab 
an. Ein Amazonenkopf mit gekräuseltem Haar 
(oder über den Kopf gezogenem Thierfell?) und 
einer Bipennis ist trefflich erhalten, davor zeigen 
sich Beste eines grossen Bundsehildes. 

Die anderen Fragmente bilden Mittelstücke der 
Beliefhöhe. Da ist auf C von einer über eine lie- 
gende Amazone hinwegsetzenden Amazone der 
Hauptkörper des Pferdes, das ganze rechte Bein der 
Amazone mit einem Stück Gewand und anliegen- 
der, hoch hinaufreichender Fussbekleidung sichtbar. 
Auf Fragment E schreitet rechtshin eine weibliche 
Gestalt aus; der volle, runde Oberschenkel nebst 
Gewandrest ist ganz unversehrt, mehr noch die 
Innenseite erhalten; ein Pferdeschweif und ein 
Schildrand sind dabei sichtbar. Von besonderer 
Zartheit der Behandlung ist Fragment F: eine 
edle nackte Jünglingsgestalt steht en face zur Seite 
eines linkshin ausschreitenden Pferdes. Man kann 
hier am ehesten an der vollen Sicherheit der Zu- 
gehörigkeit zweifeln, jedoch Maasse, Marmor und 
Art der Zerstörung sind entsprechend den anderen 
Besten. Und was die Situation selbst betrifft, so 
erinnere ich nur an den Fries von Phigalia und 
die herrlichen zarten Jünglingsgestalten darauf, 
insbesondere an jene edle Jünglingsleiche, die mit 
senkrecht herabhängenden Beinen aus dem Kampf 
getragen wird, oder an den verwundet heraus- 
geführten jungen Helden •^. 

Die volle Sicherheit der Zugehörigkeit des im 
Louvre befindlichen Fragmentes ergiebt ausser dem 
bereits von Klügmann Bemerkten auch ein feinerer 
Vergleich der Stilweise. Das gewaltige, breitbrüstige 
Pferd mit dem gehobenen Kopfe, die Beiterin im 
geschürzten Chiton, welcher die rechte Brust frei- 
lässt, die rückwärts gestreckte Streitaxt, der grosse 

") Anc. MarbUs of the Brit. Mus. IV. No. 14. 
Archäolog. Ztg., Jahrgang XXXIV. 



Bundschild, der die dahinter sich krümmend deckende 
männliche Gestalt im Gewand schützt, alles dies 
stimmt mit dem von uns schon Beobachteten überein. 
Der Gesammteindruck dieser Fragmente ent- 
spricht durchaus nicht dem Charakter der Schmal- 
seiten der Sarkophage mit ihrem frontalen Ab- 
schliessen des Kampfes oder einer ruhenden Episode, 
wie der Vereinigung von Achill und Penthesilea. 
Bilder gewaltiger Bewegung eines schwankenden 
Kampfes gehen auch hier an uns vorüber: Ama- 
zonen hoch zu Boss, im wüthenden Zweikampf, 
eine gefallene, über die die eigene Genossin hinweg 
sprengt, Griechen im angestrengtesten Kampf, wer- 
fend, sich deckend und endlich edle Jünglinge wie 
ermattet stehend. Man vergleiche nur damit die 
Nebenseiten des Sarkophags von Salonichi oder die 
schmalen Beliefgestalten aus Villa Borghese im 
Louvre ^^)! Man sehe, wie hier Bogen schon zu bei- 
den Seiten das Ende bilden^ wie dort das stolz mit 
Phaleren geschmückte Pferd als Siegesbeute fortge- 
führt wirdl Wir haben es bei unseren Bruchstücken 
noch nicht mit dem Finale oder dem Threnos wie 
am Schluss der Ilias zu thun, sondern mit Scenen 
aus weiter geführten Kämpfen. 

Wiederholte Betrachtung des Originals im hellen 
Tageslichte und zu verschiedenen Tageszeiten haben 
mir den Unterschied von dem Stil des römischen 
Sarkophagreliefs klar vor Augen gestellt. Auch 
jene architektonische Bekrönung widerspricht durch- 
aus der Weise des Abschlusses römischer Sarko- 
phage. Andrerseits ergiebt eine Vergleichung mit 
den uns bekannten Amazonenfriesen grosser Archi- 
tekturen — ich erinnere an den von Phigalia, vom 
Maussoleion, ja insbesondere noch an den viel zu 
sehr bisher vernachlässigten, gewaltig langen Fries 
vom Artemistempel zu Magnesia am Lethaeos — , 
dass diese durchaus breiter behandelt, gezogener, 
in einer Beihe gedacht sind. Allerdings der Fries 
von Phigalia, der im eng begrenzten Baum inner- 
halb der hypäthralen Tempelcelle angebracht war, 
nähert sich in den mehr gedrängten Gruppen dem 
unsrigen ; immerhin ist der Unterschied auch da vor- 
handen. 

*8) Clarac pl. 117 B; 117; n. 504. 509. 

11 
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So stehen wir gleichsam in der Mitte zwischen 
zwei Stilweisen, die den vollen Gegensatz der epi- 
schen und der dramatischen Composition in der 
Plastik zeigen. Matz hat nun in dem schönen von 
uns bereits erwähnten Aufsatz über einen Sarkophag 
von Patras im Anschluss an eine Beobachtung von 
L. Boss den unterscheidenden Charakter griechischer 
Sarkophagreliefs gegenüber den römischen dahin vor 
allem präcisirt, dass jenen durchaus ein monumen- 
taler Charakter einwohne, dass das architektonische 
Gerüste eines freistehenden, nicht eingeschlossenen 
und nur künstlich beleuchteten Monumentes in den 
Vordergrund trete, daher sowohl der Untersatz als 
besonders das bekrönende Gesims mit freier, ge- 
schmückter Gliederung vorwalte, dass die Sculptur 
dagegen bescheidener auftrete, oft nur als ornamen- 
tale Behandlung von Kranzgehängen, von Cande- 
labem, Kratern, gegenüberstehenden Thieren sich 
erweise, dass unter deh mythologischen Darstellun- 
gen solche Themata vorwalten, welche wie Ama- 
zonenkämpfe, Kentaurenkämpfe, Thierjagden be- 
kannte Friesgegenstände sind, oder dass ein mehr 
leicht spielendes Erotenleben sich darauf entfalte. 
Für die Amazonenreliefs ist es nun schon bezeich- 
nend, dass wir zwei Sarkophage kennen mit Darstel- 
lungen auf allen vier Seiten, den berühmten Wiener, 
aus Ephesos oder dem Peloponnes stammend "), 
und den oben erwähnten von Monte Leone in Ca- 
labrien. Bei jenem ist allerdings die Repetition der- 
selben Darstellung auf der zweiten Langseite be- 
fremdend und weist auf eine freie Stellung des 
Monumentes zugleich hin, jedoch wohl so, dass man 
nicht herumzugehen pflegte, sondern nur von einer 
der beiden Seiten ihn betrachtete. So wird für 

19) Bouillon Musie de sculpture III. pl. 80 und Sacken 
die antiken Scalpturen des k. k. - Münz - und Antiken - Cabinets 
S. 8 ff. Taf. II. m. 



unsere Fragmente es durchaus wahrscheinlich, dass 
wenn sie sich als Theile eines grossen Sarkophag- 
reliefs durch bestimmte neue Beobachtungen oder 
weitere Fragmente sicher erweisen sollten, sie in 
der That zu einem solchen freistehenden, ringsum 
geschmückten Monument gehörten. 

Für die plastische Darstellung überhaupt in 
späterer griechischer Zeit ist aber unser Relief von 
besonderem Interesse. Es erweist den fortdauernden 
oder vielmehr bewusst wirkenden Einfluss des grie- 
chischen Reliefstiles der grossen Kunstepoche des 
Atticismus auf die spätere Kunst, besonders in Athen. 
Die eigenthümliche Einfachheit und Schlichtheit der 
Gestalten, ihr ideales, Einfaches, nicht national fremd- 
artig geförbtes Kostüm, die Bedeutung des Pferdes 
neben dem Menschen, das Festhalten an der älteren 
heroischen Bewaffnung sind dafilr Beweis. Wie 
ganz anders zeigt sich uns darin der Wiener Sar- 
kophag, dieses bedeutsame Werk der alexandrini- 
sehen neuesten Zeit '°) bei allem Schwung und voller 
Herrschaft des Technischen! 

Klügmann bringt unsere Composition in fein- 
sinniger Weise in Beziehung mit der Composition 
am Bathron des Zeus im Olympieion zu Athen aus 
Hadrians Zeit"). Diese Bildwerke waren von Gold 
(noii]fiata XQ^^^^)) ob nicht geradezu Rundfiguren 
auf freiem Hintergrund befestigt? Mir scheint es 
bedenklich, Werke, wie unser Relief, wie die jünge- 
ren von Salonichi und das noch spätere von Mantua 
als Nachahmungen jener Composition hadrianischer 
Zeit zu betrachten. Ich glaube, wir werden auf ein 
älteres Urbild aus der Zeit der athenischen Restau- 
ration in Augustischer Zeit etwa zurückgeführt. 

Heidelberg, August 1876. B. Stark. 

»0) Vgl. mein *Nach dem Griech. Orient* S. 36, 37. 
»J) Paus. I. 17. 2. 
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DIE GEGENSTÜCKE IN DER CAMPANISCHEN WANDMALEREI. 



(Vgl. oben S. 1.) 



II. Der innere Bezug zwischen Gegenstücken. 

Wenn, wie oben nachgewiesen wurde, der orna- 
mentale Zweck der Wandbilder als erstes und wesent- 
lichstes Moment äussere Uebereinstimmung der 
Gegenstücke, also gleiche Grösse, gleiche Scenerie 
des Hintergrundes, gleiche Anzahl und Gruppirung 
der Figuren forderte, so ist damit die Bücksicht 
auf den inneren Bezug derselben, die der modernen 
Auflfassung leicht als das Wichtigere erscheint, von 
selbst zu einer sekundären gemacht. Man würde 
also zu dem oft ausgesprochenen Urtheil über Laune 
und Willkür, von der die campanischen Stuben- 
maler bei Zusammenstellung der Pendants sich hätten 
leiten lassen, auch dann nicht berechtigt sein, wenn 
bei solchen Bildern, die jener ersten Eücksicht ge- 
nügen, ein innerer Bezug überhaupt nicht nachweis- 
bar wäre. Der antike Maler wählte eben nach an- 
deren Gesetzen als der moderne, der Stubendeko- 
rateur nach anderen, als der Künstler, der Tempel 
und Säulenhallen schmückte. Trotzdem erleidet auch 
in Bezug auf den inneren Zusammenhang der Gegen- 
stücke jenes Urtheil bei näherer Prüfung eine be- 
deutende Einschränkung. Zufall und Laune haben, 
selbst wenn man von jenem obersten Gesetz absieht, 
lange nicht einen so weiten Spielraum gehabt, als 
'man gewöhnlich annimmt. Es lässt sich vielmehr 
eine stattliche Reihe von Gegenstücken aufführen, 
die ihrem Inhalte nach auf das engste zusammen- 
gehören*); ja in manchen Häusern machen die Ge- 

^) Am zahlreichsten sind die Darstellungen aus dem troischen 
Kreise, welchem ausser. den im Text gleich zu nennenden Gegen- 
stücken noch folgende angehören: 

a. 259— 131Ö — 1319 Hephästos schmiedet mit zwei Kyklopen 
Achills Waffen — Hephästos zeigt der Thetis den Schild — Thetis 
mit den Beinschienen auf einem Seekentaur, der den Schild trägt. 

h. 1310—1391 * - 1331 Paris und Helena — Priamos und 
Kassandra — Odysseus und Penel(^e, drei Bilder, deren Er- 
klärung im Einzelnen bisher noch nicht gelungen, deren Bezug 
auf die troischen Sagen jedoch unzweifelhaft ist. (Ucber den 
ParaUelismus in der Composition dieser Bilder s. oben S. 5 
Anm. 7e.) . 



mälde der Haupträume gradezu einen einzigen 
grossen Bilder -Cyclus aus. So wird man beispiels- 

c. 1284—1336 — 1296 Parisurtheil — Orestes auf Tauris 
(Fragment) — Achill auf Skyros. 

d. 1313 — 1285 — t Hektor , Paris und Helena — Paris- 
urtheil — drittes Bild zerstört. 

c. 1130— t — 1282 Befreiung der Hesione — Parisurtheil. 

/. 1297 - 1307 Achill auf Skyros — Achills Streit mit 
Agamemnon. 

</. Arch. Zeit. 1870 Taf. 36 Achill in Aulis — Achill und 
Troilos, so Heibig Nachtrag S. 460, von Heydemann auf Hera- 
kles, an den die Kleidung zu denken verbietet, bezogen. Dass 
die männliche Person auf beiden Bildern dieselbe ist, lehrt ihre 
übereinstimmende Tracht. 

h. 1299 — 1329 Achill unter den Töchtern des Lykomedes 
— Odysseus bei Kirke. Auch 1323 (Fragment) stellt vermuth- 
lich Achills AVaffnung in Gegenwart der Thetis dar, wie sein 
Gegenstück (oben S. 6 Anm. 7r) die des Hektor in Gegenwart 
der Andromache. 

Nächst dem ti'oischen ist der bacchische Kreis am zahl- 
reichsten vertreten. 

t. 565—1140—379 Bacchisches Tropäon — Herakles im 
Thiasos bei Omphale — Thiasos mit dem Dionysosknaben. Auch 
die sechs kleineren Bilder, welche diese grossartigeu Composi- 
tionen umrahmen, 757 — 759 — 760 — 766 — 767—768 stellen 
Scenen dionysischer Festlust dar: das interessanteste Beispiel 
eines einheitlichen Schmuckes für ein Trinkzimmer (x\rch. Zeit. 
1873 S. 48). 

k. 1138—1238 Herakles trunken bei Omphale — Silen 
und Satyr, wahrscheinlich zu einem Ariadne-Dionysos-Bilde ge- 
hörig. 

l. 547 — 548 Satyr mit Bacchantin — Satyr mit Bacchantin, 
auch in der Composition identisch: die Bacchantin liegt beide- 
mal auf den Knieen, dort dem Satyr zu-, hier von ihm abge- 
wendet, und erhebt flehend die Rechte. 

m. 1372 — 1356 — 1240 Hermaphrodit auf Silen gestützt — 
Narkissos (hermaphroditisch, — Dionysos und Ariadne (oben 
S. 5 Anm. 7f). 

n. 1369 — 1373 — f Hermaphrodit mit Priap — Herma- 
phrodit auf Silen gestützt. 

o. 1371''— 407 (BVagment) Hermaphrodit mit Silen und 
Bacchantin — Eros und Pan ringend, wobei, wie auf verwandten 
Darstellungen, Silen und Bacchantin als Zuschauer gegenwärtig 
waren. 

Dem Inhalte nach gehören auch die oben S. 4 Anm. 5/*,/?, 
qt Tf bbj dd aufgeführten Bilder mit Endymion, Ganymed, Ky- 
parissos und ähnlichen Jünglingsflguren zusammen, obwohl den 
Maler bei ihrer Zusammenstellung wohl mehr die äussere Ueber- 
einstinmiung der Composition leitete. 

Gegenstücke aus andern Cyklen, zum Theil längst aner- 
kannt, sind: 

p. 826—325 Eros gefesselt wird von einem Mädchen der 

11» 
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weise nicht Zufall, sondern bewnsste Wahl des 
Malers anerkennen, wenn von fünf grossen Bildern 
eines 1870 aufgedeckten Hauses (Bull. 1871 p.SOOsq.) 
nicht weniger als vier sich auf Abenteuer so nahe 
verwandter Helden wie Bellerophon und Herakles 
beziehen: im Atrium Bellerophon und Proitos — 
Herakles und Hesione, im Triklinium Bellerophons 
Abschied von Stheneboia*) mit demChimäraabenteuer 
zu einem Doppelbild vereinigt — Herakles und 
Nessos. Zwischen beide letzteren hat der Maler 

Aphrodite zugeführt — lieber Aphrodite nnd Ares schwebt Eros, 
in den Händen seine Fessel schwingend. Verwandt damit ist: 

q, 825^329 Eroten im Käfig eingesperrt — Aphrodite nnd 
Ares. 

r. 800 — 777 Eroten nnd Psychen Kränze znm Fest flechtend 
— Eroten nnd Psychen die Vestalia feiernd (Arch. Zeit. 1873 
S. 47). 

«. Erotenfries, Arch. Zeit. 1873 Taf. 3. 

t, 773—775—776 Eroten nnd Psychen mit Festvorberei- 
tungen, Errichtung eines Tropäons, Schmückung von Statuen 
beschäftigt. 

u. 124—249^ — 1255 Europa — Aktäon — Theophane 
(oben S. 4 Anm. 5v). 

V. 226—1291 Olympos von Marsyas — Achill von Cheiron 
unterrichtet (oben S. 3). 

to. 1219—1205^ Theseus und Ariadne — Pasiphae und 

X. 1206—1211 \ Dädalos, kretische Sagen. 

y. 215 — 1217 Theseus in Unterredung mit Ariadne — 
Theseus verlässt Ariadne. Jenes Bild, schon von Gerhard richtig 
gedeutet, bezieht Heibig auf Apoll und Daphne, gewiss mit Un- 
recht, denn die Kleidung beider Figuren ist bis in alle Einzel- 
heiten mit der auf 1217 identisch. Theseus ist beidemal be- 
kränzt und mit röthlicher Chlamys bekleidet, Ariadne hat über 
den Schenkeln hier wie dort einen grünen, violett gefütterten 
Mantel. 

z, 1455 — 1458 Dichter und Schauspieler — Dichter und 
Mädchen. 

aa, 1466—1474 | 

66, 1469— 1399 > Tragödien- und KomÖdienscenen. 

cc. 1465-1470^ 

dd, 1447—1438 Hetärenscenen. 

ee. 1018—1020 Unerklärt: Wassergottheiten. 

ff. 1707—1774 Fischstücke. Mittelbild (bei Heibig aud- 
gelassen^: gläsernes und goldenes Geräth, passende Trikliniums- 
dekoration. 

Unberücksichtigt habe ich die Götterattribute gelassen, die 
nicht selten nach bestimmten Rücksichten gepaart sind: des Zeus 
und der Hera, des Apoll und der Artemis u. s. w. Auch Zu- 
sammenstellungen einzelner Musen', des Helios und der Selene, 
Amazonen, Niken, reitende Jünglinge u. Ä. sind übergangen. 
Ueber Landschaftsbilder mit entsprechenden mythologischen Dar- 
stellungen s. o. S. 6. 

') Diese Deutung ist neuerdings bestritten worden, ohne 
dass eine befriedigendere vorgeschlagen wäre. Ich komme auf 
das Bild unten zurück. Dass die untere Scene dem Bellerophon- 
mythus angehört, wird von Allen anerkannt. 



als Mittelbild einen Amazonenkampf gestellt, wobei 
er dem Helden eine vollständig römische Küstung 
gegeben hat; ist es Zufall, dass zu den Abenteuern 
Bellerophons auch ein Kampf mit Amazonen gehört? 
Ich denke, der Maler hat in seiner mythologischen 
Bildergallerie auch dieses Abenteuer Bellerophons 
dargestellt gefunden und nur die Rüstung aus seiner 
Modellkammer zugegeben. 

Mit besonderer Vorliebe sind die Gegenstficke 
solcher Bilderreihen den troischen Mythen entnom- 
men. Vornehmlich reich daran sind — von dem 
sogenannten Venustempel, der als öffentliches Ge- 
bäude nicht in diese Untersuchung gehört, abgesehen 
— die casa dt Sirico (1266 Mauerbau mit Apoll 
und Poseidon — 1316 Hephaistos und Thetis, 1386 
Paris von Dienerinnen geschmückt — 1383 Aeneas 
verwundet, auch wohl das unerklärte 1396, mit den 
beiden letztgenannten in demselben Zimmer, 1300 
Achill auf Skyros — 1387 unerklärt, vermuthlich 
auch das gleichfalls noch nicht gedeutete 1388i> 
zwei Phrygier) *) und die casa del poeta, welche ja 
die casa omerica xav l^o%7/v ist. Diese hat zwar 
nicht sowohl von der Fülle als von der Bedeutung 
der darin gefundenen homerischen Gemälde ihren 
Beinamen erhalten, denn von den in Betracht kom- 
menden fünf Bildern des Atriums Hessen sich bisher 
nur zwei direkt auf Homer zurückführen; allein sie 
verdient den Namen mit vollem Recht: so unmittel- 
bar wie diese beiden Gemälde veranschaulichen uns 
keine andern unter den campanischen die Dichtung 
Homers, und ein drittes, dessen unscheinbare Reste 
erst jetzt verständlich geworden sind, schliesst sich 
ihnen darin an. 

<) Zu 1388^ bildet 1378, ein von Heibig als "musikalischer 
Wettstreit" bezeichnetes Bild, das Gegenstück: ein Mann in lang- 
ärmeligem Chiton sitzt auf einem Sessel, eine Kithar auf seinen 
Schooss stützend, vor ihm steht eine Figur (die Ilelbig wohl der 
Kleidung wegen für weiblich hält, mir scheint sie männlich zn 
sein) gleichfalls im Aermelchiton und spielt eine Schildkröten- 
lyra. Beide Figuren sind bekränzt. Der Umstand, dass eben- 
dieselben Gegenstücke sich auch in der casa del citarista 
1388-1378* (publicirt auf Taf. XVIU des Helbigschen Atlas) 
finden, legt es nahe, an einen inneren Znsammenhang beider 
Bilder zu denken, wenn nicht auch hier wieder die Symmetrie 
der Composition so auffallend wäre — selbst die mit einer Tänie 
umwundene Säule rechts im Hintergrunde ist beiden gemeinsam 
— , dass sie allein ihre Zusammenstellung rechtfertigte. 
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Ursprünglich bestand der Bilderschmnck des 
Atriums aus sechs grösseren Gemälden, je eins zu 
Seiten des Eingangs, je zwei an den Langwänden. 
Die Rückwand entbehrte malerischen Schmuckes, 
da das Tablinum in ganzer Breite nach dem Atrium 
zu sich öffnete, und so von derselben nur ein ganz 
schmales Stück übrig liess. Von diesen sechs Ge- 
mälden waren die drei zur Rechten des Eintretenden 
der Hauptsache nach unversehrt, die übrigen nur 
in geringen Fragmenten erhalten. Richtig gedeutet 
wurden sogleich die beiden Bilder der rechten Lang- 
wand: 1309Uebergabe der Briseis, 1308 Einschiffung 
der Ghryseis ^). Für das dritte, an der Eingangs- 
wand (119), fand Helbig die Deutung auf den Ugog 
ydfiog des Zeus und der Hera. Das Bild klingt an 
die Schilderung Homers von der Liebesbegegnung 
beider Götter auf dem Ida (H 292 ff.) an, wie Ho- 
mers Schilderung an die alten Hymnen auf jene 
Hochzeit; daher die früheren verfehlten Erklärungen. 
Das Gegenstück, an der linken Seite des Eingangs, 
war schon bei der Aufdeckung kaum noch zur Hälfte 
vorhanden. Doch lässt sich noch heute aus der 
Beschaffenheit des Bewurfes entnehmen, dass es 
nicht, wie Helbigs Beschreibung (294) vermuthen 
lässt, nur die eine stehende Figur der völlig ent- 
kleideten Aphrodite, sondern dieser gegenüber noch 
eine zweite enthalten haben mues. Durch die eine 
Figur, die nicht in der Mitte der Wand, sondern 
ziemlieh weit links davon steht, wäre der vorhan- 
dene Raum in höchst unsymmetrischer Weise nur 
zu einem Drittel ausgeftlllt worden, erst eine ihr 
gegenüber befindliche zweite deckte ihn genügend. 

So war denn auch in den Restaurationen dieser 

• 

Wand, die ich im Museum zu Neapel sah, der 
Aphrodite stets eine männliche und zwar sitzende 
Figur beigegeben. In wie weit dies auf alte Spuren 
zurückgeht, lässt sich heute nicht mehr erkennen, 

*j Diese bisher mit seltener Einmüthigkeit gebilligte Deu* 
tnng ist neuerdings von Brunn in den Troischen Miscellen 
(Ber. d. bayer. Akad. d. W. 1868 II S. 217 ff) abgewiesen und 
das Bild auf die Entführung der Helena bezogen worden; für 
das erste Bild halt auch Brunn an der Erklärung auf Briseis 
fest. Die obige Auseinandersetzung wird darthun, wie gegründet 
die alte Deutung ist, die auch Helbig mit Recht festhält. Brunns 
Erklärung hat bisher nur Overbecks Zustimmung gefunden, der 
sie Pompeji ' S. 251 '* nicht unwahrscheinlich" nennt. 



sicher aber hat der Restaurator damit das Richtige 
getroffen, denn es *ist gewiss in diesem Bilde, wie 
in seinem Gegenstück, eine Liebesbegegnung dar- 
gestellt gewesen: Aphrodite und Anchises, wie da- 
von der homerische Hymnus singt, oder Aphrodite 
und Ares. 

Es ist dies eine Vermuthung, der nach den 
früheren Auseinandersetzungen über den Paralle- 
lismus der Gegenstücke äussere Wahrscheinlichkeit 
nicht abzusprechen sein wird. Dort Zeus, hier Ares 
oder Anchises ruhend, dort Hera in keuschem Ban- 
gen, hier Aphrodite in verlockender Schöne nahend 
Wenn dort noch Peitho, oder wie man die Braut- 
führerin nennen will, hinzugefügt ist, so liegt das 
an der beträchtlich breiteren Wandfläche, die der 
Maler dort fällen musste: ein Unterschied, den sclion 
der kleine Plan bei Overbeck Pompeji ' S. 250 
erkennen lässt. Die Vermuthung wird aber auch 
noch durch eine andre Beobachtung gestützt. 

Das Widerspiel zwischen der Hingabe der ge- 
fälligen Liebesgöttin und der Zurückhaltung jung- 
fräulicher Gottheiten hat wie die Dichter gewiss 
auch die Maler lebhaft beschäftigt. Unter den Ge- 
genstücken in Pompeji scheinen nicht wenige diesen 
Gegensatz deutlich auszusprechen. Zweimal (237. 
239), wenn ich recht gezählt habe, hat Artemis, die 
jungfräuliche, auf pompejanischen Wandbildern 
nicht ihre gewöhnliche Tracht, kurzen Chiton und 
Jagdstiefel, sondern ist mit einem bis auf die Füsse 
herabwallenden Gewände bekleidet, das erste Mal 
einer Aphrodite (292) gegenüber, die, im Begriff sich 
völlig zu entblössen, mit der Rechten ihren Mantel 
fortzieht; das zweite Mal als Gegenstück zu einer 
Leda (150), die den Schwan gegen ihren Schoss 
drückt. Ist hier der Maler nur wegen des Gegen- 
satzes zwischen einer nackten und einer bekleideten 
Frau von der traditionellen Tracht der Artemis ab- 
gewichen, oder ist er sich des inneren Gegensatzes 
beider Figuren bewusst gewesen? Obgleich sehr 
geneigt, die äusserlichsten Momente als die ent- 
scheidendsten anzusehen, möchte ich doch angesichts 
einer so seltenen Abweichung, die bei 239 0. Jahn 
sogar die Deutung auf Artemis aufgeben und die 
auf Penelope vorschlagen liess, hier das letztere 
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glauben, zumal auch die folgenden Gegenstücke 
erBt unter diesem Gesichtspunkt recht begreiflich 
werden. Die interessanten Darstellungen aus dem 
Artemismythos, welche zwar noch der mythologi- 
schen Benennung harren, ihrer Bedeutung nach aber 
zweifellos sind und die Abweisung eines Liebes- 
antrages von Seiten der keuschen Göttin zum Gegen- 
stande haben, finden sich nicht weniger als dreimal 
in gleicher Weise mit den anmuthigen "Erotennest"- 
Bildern gepaart, welche die halbentblösste Aphrodite 
mit einem ihrer Lieblinge in zärtlicher Umarmung 
und in Betrachtung eines Nestes, der echten Gabe 
Verliebter, versunken zeigen (254—821, 253—823, 
255 und ein von Heibig ausgelassenes Fragment, 
oben S. 5 Anm. 7 t). Auch hier ist der Gegensatz 
zwischen der spröden Göttin, die den Jäger abweist, 
und der willigen, die mit ihm kost, wohl kein zu- 
fälliger. Gewagter schon könnte es scheinen, Gegen- 
stücke wie Aphrodite und Geliebter — Selene und 
Endymion, die sich zweimal (822 Erotennest —961, 
317 Aphrodite und Ares —957) finden, in diesen 
Kreis zu ziehen ; doch ist bei der nahen Verwandt- 
schaft zwischen Selene und Artemis, die hier im 
Widerspruch zu ihrer sonstigen Auffassung die Freu- 
den der Schäferstunde gleich der Liebesgöttin ge- 
niesst, ein solcher Zusammenhang wohl möglich'). 
Auf jeden Fall also wäre eine Aphrodite, die 
sich Ares oder Anchises in vollem Eeize zeigt, und 
eine Hera, die vollbekleidet in bräutlicher Scheu 
dem Göttervater naht, ein Gegensatz ganz im Geiste 

*) Wenn wir es bei den campanischen Bildern nicht mit 
Erzeugnissen des Handwerks, sondern mit Schöpfungen von Künst- 
lern zu thun hätten, würde ich nicht anstehen noch andere Gegen- 
stücke aus diesem Gesichtspunkt zu erklären. Wenn beispielsweise 
einem Endymionbilde (956) Phädra und Hippolytos (1245) gegen- 
übergestellt ist, so konnte der keusche Jünger der Artemis wohl 
an die Stelle der Göttin selbst gesetzt und die Schäferstunde 
der Göttin dort zu der Strenge ihres Jüngers hier in einen be- 
absichtigten Gegenbatz gebracht sein. Oder wenn ein Aktäon- 
bild (250) zu einem Tolyphem, der Galatea umarmt und gegen 
seinen Schooss drückt (1052), das Pendant bildet, so könnte 
auch hier der — sehr kräftig ausgedrückte — Erfolg der Lie- 
besmüh und die Strafe, die der blosse Anblick der badenden 
Göttin nach sich zieht, in gleichem Sinne gegenübergestellt sein. 
Dem, der auf der Jagd nach Pendants sich in solche Antithesen 
hineingedacht hat, erscheinen sie ungesucht und einleuchtend; 
doch ist es vorläufig gerathener, den campanischen Malern hierin 
nicht zu viel zuzumuthen. 



der campanischen Kunst und beide Bilder könnten 
grade um dieses Gegensatzes willen vom Maler auf 
die entsprechenden Seiten der Eingangswand ver* 
wiesen worden sein. 

Diesen beiden Göttervermählungen aber reiht sich 
nun im nächsten Gemälde (1092) noch eine dritte an. 
Der erhaltene untere Theil desselben lässt einen 
Triton erkennen, der in der Rechten eine Peitsche, 
in der Linken die Zügel eines (schon bei der Auf- 
deckung bis auf den einen Huf zerstörten) See- 
pferdes hält. Auf dem Pferde sass eine männliche 
Figur, welche auf ihrem Schoosse eine mit Fuss- 
Spangen geschmückte Frau hielt, eine Situation, die 
sich aus den Resten der Beine noch heute mit voller 
Sicherheit entnehmen lässt. Ein Eros, der unter- 
halb dieser Gruppe auf einem Delphin reitet und 
mit Anstrengung den Dreizack in beiden Händen 
hält, giebt die Benennung der männlichen Figur 
an die Hand. Es ist Poseidon, dem er hier den 
Dreizack abgenommen hat, wie anderswo dem Ares 
den Helm oder dem Herakles die Keule, weil jener 
eine andere Last, die entführte Jungfrau, zu tragen 
hat. Ob in dieser mit 0. Jahn Amymone oder mit 
Stephani Amphitrite zu erkennen sei, darüber lässt 
sich streiten. Sicher ist nur, dass der Eros auf 
eine Liebesentführung und der Dreizack auf Posei- 
don hinweist; nach den vorbetrachteten Gegen- 
stücken aber wird man sich auch hier für die legi- 
time Gattin des Meerbeherrschers Amphitrite ent- 
scheiden. 

Wie die eben besprochenen hängen nun auch 
die drei noch übrigen Gemälde des Atriums eng 
zusammen. Das erste derselben auf der r. Lang- 
wand (1309), die Entführung der Briseis, ist wunder- 
voll aus den Elementen der homerischen Erzählung 
A 329 — 348 componirt. Patroklos führt Briseis aus 
dem Zelt, ij S cni^ovo Sf^a toIgl yvvrj xiev, gesenk- 
ten Hauptes, züchtig den Schleier, der ihr Hinter- 
haupt bedeckt, in der Höhe der Wange mit der 
Rechten haltend *). Gesenkten Hauptes wie Briseis 

^) Dieser unzählig oft, besonders auf Grabsteinen, wieder- 
kehrende Gestus ist meines Wissens bisher nicht richtig ver- 
standen worden. Weder ein Zurückschlagen des Schleiers, wie 
die Einen, noch ein völliges Zusammenziehen desselben vor dem 
Gesicht, wie die Andern wollen, ist damit angedeutet, sondern 
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schreitet auf dem nächsten Bilde (1308) Chryseis 
der Schiffsleiter zu, geleitet von einem Knaben und 
einem Diener. Wie dort Achill, sieht hier Aga- 
memnon') im Hintergrunde der Fortziehenden nach: 
ItitQeldrjg d' aga vrja d'Ofjv aXade ngoigvoaev — 
avä de XQvarjiSa xotXXmaQrjov slaev ayojv sagt 
Homer wenige Verse vorher (308 ff.). Und wieder 
wenige Verse weiter singt der Dichter von dem 
Streite beider Fürsten äg rci y avtißioiav fiax^joa- 
fiivto inieaaiv ävoTijtTiv (304) und ihn stellt unser 
letztes Bild dar, wie es die bisher von Allen ver- 
nachlässigten Reste desselben unzweifelhaft dar- 

thunO : 




Es genügt einen Blick auf das schöne in Helbigs 
Atlas Taf. XI a abgebildete Fragment aus der casa 
dei Dioscuri zu werfen, um zu erkennen, dass die 
beiden weit auseinandergestellten Füsse mit dem 
Chitonzipfel dem heftig ausschreitenden Achill und 

einfach die ai^oig einer Frau, die nicht circumtulit aha super- 
bo$ octilos, wie Niobe bei Ovid (Jfetam. VI 170), sondern 
züchtig einhergeht, wie Penelope, die den Freiern naht («334) 
avra nageiutov axofjtivrj linaQa xqriöifjiva. Genauer lassen 
sich diese Worte gaf* nicht illustriren, als durch jenen auf Bild- 
werken so beliebten Gestus. Die Erklärer des Homer, mit den 
Bildwerken nicht vertraut, fassen sie gleichfalls unrichtig "als 
ein theil weises Zurückschlagen des Schleiers** , auch die Scho- 
Hasten wissen damit nichts anzufangen. 

7) Dass diese Figur nicht Achill sein kann, wie Heibig 
meint, lehrt Vers 306, nach welchem Achill gleich nach dem 
Wortwechsel zu seinem Zelt und seinen Schiffen zurückkehrt. 
Bei einem so genauen Anschluss an die Worte Homers würde 
der Maler eine solche Abweichung sich nicht gestattet haben. 

»} Die Reste des Bildes hatte ich 1871 abgezeichnet. 1875 
waren dieselben noch so weit sichtbar, dass Hr. Dr. Robert, der 
auf meine Bitte mit liebenswürdiger Bereitwilligkeit eine Revi- 
sion meiner Skizze vornahm, von denselben eine Dnrchzeichnung 
anfertigen konnte, nach welcher der im Text gegebene Holz- 
schnitt corrigirt ist. 



der mit einer Spange geschmückte und vom flat- 
ternden Gewände umwallte Fuss der Athena an- 
gehören. Das andre Stückchen Gewand hinter dem 
rechten Fuss Achills rührt von der sitzenden Figur 
Agamemnons her, die auf dem Bilde aus dem soge- 
nannten Venustempel (abg. bei Steinbüchel Antiqua- 
rischer Atlas VIII B 1) vollständig erhalten ist. Auch 
diese Composition schliesst sich aufs engste den 
Worten Homers an ; auch bei ihm ist es ja Athene, 
die Achills ausbrechende Wuth dämpft {A 220). 

So besitzen wir in diesen drei Gemälden den 
Anfang eines umfassenden Cyclus von Compositio- 
nen aus der Ilias, der an Lebendigkeit der Grup- 
pen und Schönheit der Ausführung unter den pom- 
pejanischen Wandbildern nur wenig Ebenbürtiges 
hat. Andre Beste dieses Cyclus sind in den Ge- 
mälden der Porticus des sogenannten Venustempels 
erhalten, von denen nur zu bedauern ist, dass sie 
heute nicht mehr erkennbar und in keinen bessern 
Publikationen auf uns gekommen sind, als in den 
ungenauen Stichen bei Steinbüchel. In der Ge- 
schlossenheit seines Bilderschmuckes aber wird das 
Atrium der casa del poeta stets ein hervorragendes 
Beispiel dafür sein, dass bei wirklich künstlerisch 
ausgeführten Wandgemälden die Gegenstücke auch 
durch ein inhaltliches Band mit einander verknüpft 
waren "). 

^) In einem so geschlossenen Cyclus würde Brunns Deu- 
tung des Chryseisbildes auf die Entführung der Helena keine 
Stelle finden, auch wenn sie besser begründet wäre, als Brunn 
sie begründet hat. Dass die Einschiffung der Chryseis be- 
deutungsloser sei, als die Entlassung der Briseis und der Streit 
der Könige, wird man schon an sich schwerlich, sicherlich 
nicht bei einer Bilderreihe zugeben, die alle herrorragenden 
Scenen des ersten Buches der Ilias umfasste. Der Mangel des 
Schleiers aber, den Brunn gegen die Deutung auf Chryseis gel- 
tend macht, wiegt doch für seine angebliche Helena noch viel 
schwerer. Wenigstens verstehe ich das Zwingende seiner Be- 
hauptung nicht, dass das Fehlen des Schleiers bei der Helena 
auf pompejanischen Bildern eher zu rechtfertigen sei, als bei der 
Chryseis. Auch das muss im höchsten Grade auffallen, dass von 
den vier gegenwärtigen Männern kein einziger als Troer charak- 
terisirt ist. Gewiss ist Paris oft in griechischer Tracht darge- 
stellt, anf campanischen Wandbildern jedoch so selten — mir 
ist ein einziges Beispiel in einem Friese bekannt — dass es für 
ein so ausgeführtes Bild gewiss eines besonderen Nachweises be- 
dürfte, weshalb hier der Maler von der sonst streng festgehal- 
tenen phrygischen Tracht anch bei den Gefährten des Paris 
— von diesem selbst soll nur die Hand im Schiffe erhalten sein — 
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Allerdings läBst sich von künstlerischer Ausf&h- 
rung des Bilderschmuckes bekanntlich nur bei den 
allerwenigsten Häusern Campaniens reden. Bei wei- 
tem das Meiste ist ja handwerksmässige Dutzend- 
arbeit, und es fragt sich, ob diese nicht jede Rück- 
sicht auf den innem Zusammenhang fallen gelassen 
und bei Auswahl der Gegenstücke nur auf den 
äusseren Parallelismus gesehen hat. Dass dies im 
bisher angenommenen Umfange nicht der Fall ist, 
beweist schon das in der ersten Anmerkung ge- 
gebene Verzeichniss inhaltlich zusammengehöriger 
Gegenstücke. Dasselbe wird sich aber nach ge- 
wissen Gesichtspunkten hin noch beträchtlich erwei- 
tem lassen. 

Schon oben (S. 6^ S. 4 Anm. 4ku) ist darauf 
hingedeutet worden, wie wenig genau es die cam- 
panischen Haler mit der mythologischen Wahrheit 
nehmen. Wenn sie den menschenleeren Kaukasus 
mit Tempeln und Statuen beleben, die eingekerkerte 
Danae in eine heitere Waldlandschaft versetzen, 

abgewichen sei. Am meisten aber befremdet die Behauptung 
Brunns: der Umstand, dass in dem Gegenstücke Briseis dargestellt 
ist, spreche eher gegen als für die Deutung auf Chryseis. Denn 
"in frei einander gegenübergestellten Bildern liebten es die 
Alten keineswegs, zeitlich sich so nahe berührende Facta dar- 
zustellen, dass das eine gewissermaassen die Fortsetzung des an- 
dern bildete. Denn das Beziehungsreiche im weiteren Sinne wird 
durch solche Nachbarschaft beschränkt und in zu enge Grenzen 
eingeschlossen. Nur ausführliche Cyclen bilden hier eine Aus- 
nahme. Lieber wählten sie entweder weiter von einander ablie- 
gende Momente, die sich verhielten wie Anfang und Ende, Ur- 
sache und Wirkung, oder sie zogen selbst bei solchen Parallel- 
bildem nicht selten vor, die Gegenstücke nicht aus einem und 
demselben Mythenkreise zu wählen, sondern der einen Scene eine 
poetisch-mythologische Analogie aus einem andern Kreise gegen- 
überzustellen." Man fragt sich, woraus Brunn dieses Gesetz abge- 
leitet hat. In seinem schönen Aufsatz über den Parallelismus in der 
Composition altgriechischer Kunstwerke (Rhein. Mus. 1847 S.321) 
steht nichts davon, und schwerlich wären Bilderreihen wie die 
des Panänos oder die am amykläischen Thron, welche oft viele 
Compositionen hintereinander aus demselben Mythenkreise z.B. 
des Herakles enthalten, geeignet dasselbe zu stützen. Für die 
campanischen Wandgemälde aber gilt es in dieser Allgemeinheit 
ebensowenig; Gegenstücke aus dem bacchischen oder trojani- 
schen Kreise (Schmiede des Hephästos — Hephästos und Thetis 
— Thetis mit den Waffen), wie sie Anm. 1 aufgezählt sind, 
beweisen deutlich, dass die Maler es keineswegs verschmäht ha- 
ben zeitlich nahe liegende Facta auf Pendants darzustellen. Und 
nicht nur dies; selbst einheitliche Compositionen haben sie, wie 
dies unten des Näheren dargelegt werden soll, zerrissen und die 
Theile als selbständige Pendants verwendet. 



Ganymed zu einem Schwertträger, Theseus zu einem 
Hirtenknaben machen, so beweist das eine Verflfich- 
tigung des ursprünglichen mythologischen Gehalts, 
die bei Beurtheilung von Pendants nicht aus den 
Augen gelassen werden darf. Unter den Hän- 
den der rastlos malenden Handwerker brauchten 
sich die Mythen ab und verloren, ohne ihr 
äusseres Gepräge einzubüssen, allmälig ihren rei- 
chen inneren Gehalt. Deshalb wird man bei den 
Bildern nicht lediglich das Wesentliche des Mythus, 
so zu sagen seinen Brennpunkt, sondern oftmals 
etwas Accidentelles, einen einzigen der vielen vom 
Brennpunkt ausgehenden Strahlen ins Auge fassen 
müssen, um der Absicht des Malers nahe zu kom- 
men und den Zusammenhang der Pendants zu er- 
rathen. 

Andrerseits aber darf auch nicht vergessen wer- 
den, bis zu welcher Vertrautheit mit den Mythen 
das unausgesetzte Produciren Maler und Beschauer 
führen musste. Gleich der halbverlöschten Legende 
einer lang coursirenden Münze, deren Werth auch 
ohne erkennbares Werthzeichen Jedem bekannt ist, 
genügte dem antiken Beschauer ein flüchtiger Um- 
riss, ein kleiner Bruchtheil, um die ganze Compo- 
sition und ihren Inhalt zu erkennen. Bei dem En- 
dymion mochte Selene, bei der Danae die Fischer, 
beim Parisurtheil nicht weniger als alle drei Göt- 
tinnen fehlen (S. 8), der Inhalt der Bilder war auch 
so einem Jeden verständlich. Dieses unbewusste 
Ergänzen eines blos angedeuteten oder nicht ab- 
geschlossenen Vorganges fdhrte naturgemäss weiter 
zur Ergänzung des einzekien Vorganges selbst. Der 
Maler wie der Beschauer sah im dargestellten Mo- 
ment die Andeutung eines in allen Theilen ihm 
wohlbekannten Ganzen; er schaute rückwärts auf 
dessen Ursachen und vorwärts auf die Folgen und 
so erschloss sich ihm ungesucht ein Zusammenhang 
mit dem scheinbar heterogenen Gegenstück auch 
da, wo wir, in Deutung und Würdigung des Ein- 
zelnen befangen, einen solchen oft mühsam erst 
suchen müssen und in Folge dessen natürlich ge- 
neigt sind, ihn auch für gesucht zu halten. 

So wirken bei den Gegenstücken auf der einen 
Seite Verflüchtigung des mythologischen Gehaltes, 
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aaf der andern eine gewisse Goncentrirong desselben 
2usammen, uns den Faden zu verdecken, der sie mit- 
einander verbindet, und wir müssen zufrieden sein, 
wenn wir nur in einzelnen F&Uen den einen oder 
andern Vorgang noch heute beobachten können. 

Wenn im Vestibulum der casa di Meleagro He- 
leager und Atalante (1163), zu ihren Füssen den 
todten Eber, der Demeter (362) gegenübergestellt 
sind, welche von Hermes einen vollen Beutel in 
Empfang nimmt, so zeigt diese, alles idealen In- 
halts bare Darstellung auf das deutlichste, dass 
auch bei jenem Bilde dem Maler nicht die ergrei- 
fenden Scenen vorschwebten, zu welchen die Liebe 
zwischen Meleager und Atalante Veranlassung wurde, 
dass ihm vielmehr beide nur als Repräsentanten des 
Jagdgewerbes galten, die er passend dem durch 
Demeter und Hermes vertretenen Ackerbau und 
Handel gegenübersetzte. Und wenn in dem Zimmer 
eines Bäckerhauses die Aussendung des Triptolemos 
(Crtom. d. Scavi, nuoea $erie 11 p. 133) der Auffin- 
dung der Ariadne durch Dionysos (ib. p. 129) als 
Gegenstück zugesellt ist, so ist die gemeinsame 
Idee, die beide Bilder zum Ausdruck bringen, auch 
keine tiefere, als sie sich in den einfacheren Gegen- 
stücken der casa del naviglio, Dionysos (392) und 
Demeter (175), ausspricht. Es sind die göttlichen 
Geber des Weines und Getreides, die hier einander 
gegenüberstehen, wie sie Euripides als artlnaloi 
ausführlich jn den Bacchen 274 ff. geschildert hat. 
Der Bäckermeister, dessen Haus die Bilder zieren, 
verdankte dem Mehl und dem Wein seinen Wohl- 
stand; deshalb schmückte er sein Wohnzimmer mit 
Scenen aus den Mythen der beiden Gottheiten, die 
er als Geber jener Gaben verehrte. Ob er hierzu 
Demeter oder Triptolemos, des Dionysos Kindheits- 
pflege oder Ariadnes Auffindung oder sonst ein 
Ereigniss aus dem reichen dionysischen Kreise 
wählte^ war für ihn gleichgültig, er sah in allen 
diesen Scenen nur die Gestalten, die ihren Mittel- 
punkt ausmachten. So wenig also zwischen beiden 
genannten Bildern irgend ein — hier selbst nicht 
in der äussern Uebereinstimmung der Compositio- 
nen begründeter — Zusammenhang erfindbar ist, 
wenn man sich streng an den dargestellten Moment, 

Archäolog. Ztg., Jahrgang XXXIV. 



die Auffindung der Ariadne und die Aus- 
sendung des Triptolemos,* hält, so leicht er- 
giebt sich ein solcher, wenn man, wie es bei dem 
Bäckerhause der Fall ist, mit den äusseren Gründen 
ihrer Gegenüberstellung bekannt ist und nicht den 
wesentlichen Inhalt des Bildes, sondern lediglich 
seine Hauptfiguren im Auge behält. 

In ähnlicher Weise ergiebt sich zwischen zwei 
so heterogenen Darstellungen, wie der Mythus der 
Pasiphae (1207) und Scenen des Tischlerhandwerks 
(1480) es sind, ein unläugbarer Zusammenhang. Das 
erstere Bild, auf die Aussenwand eines Hauses der 
Merkurstrasse gemalt ^ ist zwar bis auf den Kopf 
einer Kuh und einen Gewandzipfel zerstört, doch ist 
die Darstellung unzweifelhaft die, dass Daedalos der 
Pasiphae die kunstvoll gearbeitete Kuh zeigt, die 
er ihr zur Befriedigung ihres unnatürlichen Ver- 
langens gezimmert hat. Das Gegenstück zeigt auf 
einem von vier Männern gehaltenen Traggestell 
sägende und hobelnde Knaben und einen ältlichen, 
bartlosen Mann mit kahlem Scheitel, der, ein spitzes 
Instrument in der Hand, sinnend auf ein Holzmodell 
blickt, das zu seinen Füssen liegt Die Ueberein- 
stimmung dieses Alten mit dem Daedalos auf den 
übrigen Pasiphaedarstellungen macht es zweifellos, 
dass in beiden Bildern dieser als Altmeister des 
Tischlergewerks gedacht ist, der dort eine Kuh so 
täuschend aus Holz arbeitet, dass ein Stier sie für 
lebendig hält, hier die letzte Hand an das Holzbild 
eines Menschen legt, das er ja gleichfalls so ge- 
schickt zu bilden wusste, dass man es f&r lebend 
ansah. So weit ist also der Inhalt des Pasiphae- 
bildes verblasst: nicht den erschütternden Sinn des 
Mythus, das furchtbar -unnatürliche Verlangen der 
Königin sollte der Beschauer daraus entnehmen, 
sondern lediglich das Kunststück des alten Tischler- 
meisters und damit die Erinnerung, dass er in die- 
sem Hause seine Möbel bestellen könne. Nichts 
als die kunstreichen Handwerker wollte offenbar 
auch der Maler des Pasiphae- und Thetisbildes der 
casa di Meleagro gegenüberstellen. Wie dort (1208) 
der Tischler die Kuh, so zeigt hier (1317) der 
Schmied den Schild dem ob der kunstvollen Arbeit 

erstaunten Weibe. 

12 
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So einfach es ist, zwischen solchen Gegen- 
stttckeUf deren mythologischer Gehalt abgeschwächt 
ist, den Innern Bezug aufzufinden, so misslich ist 
dies bei solchen, bei denen eine Erweiterung des- 
selben, d. h. ein Hinausgehen über den im Bilde 
dargestellten Moment, nach irgend einer Seite hin 
vorausgesetzt werden müsste. Hierbei giebt es keine 
Grenze und die Gefahr, den Stubenmalem Gedan- 
ken zu imputiren, die sie bei ihren Pinseleien nie- 
mals gehabt haben, liegt ausserordentlich nahe. 
Ein Gedankenzttsammenhang lässt sich zur Koth 
zwischen jedem Bilderpaare finden, ohne dass man, 
wie es von älteren Neapolitanischen Gelehrten bei- 
spielsweise geschehen ist, gerade auf die Eosmogonie 
zurückzugehen brauchte. Könnte ein Epigramma- 
tiker z. B. nicht zwischen der Befreiung der He- 
sione durch Herakles und Telamon einer- und dem 
Liebesantrage der Phädra und ihrer Amme bei 
Hippolytos andrerseits die Pointe finden : dort wird 
eine Frau durch zwei Männer vom Meeresungeheuer 
befreit, hier ein Mann von zwei Frauen demselben 
preisgegeben ? Wer aber möchte dem Stubenmaler 
in Pompeji, der solche Gegenstücke in der That 
gemalt hat (1132—1243), ein gleiches Gedanken- 
Saltomortale zumuthen? 

Trotzdem giebt es eine Reihe von Gegenstücken, 
bei denen ein einfacher Zusammenhang sich ergiebt, 
sobald man den Moment des Mythos, den das Bild 
darstellt, in seine Ursachen zurück oder seine Fol- 
gen voraus verfolgt. Wenn Iphigenie und Hippolyt, 
jene mit Agamemnon und Ealchas (1305), dieser 
mit der Amme und Phädra (1246), einander gegen- 
übergestellt sind, so könnte der Umstand, dass bei- 
der Opfer durch Artemis gefordert wird, bei dem 
sonstigen Mangel aller Berührungspunkte den Grund 
ihrer Zusammenstellung abgegeben haben. Oder 
wenn Herakles mit Deianira und Nessos (1146) im 
Tablinum der c€ua del eentauro das Gegenstück zu 
Meleager mit Atalante und seinen zwei Oheimen 
(1165) ist, so ist auch hier wohl ein Zusammen- 
hang zu suchen und zwar darin, dass für beide 
Haupthelden das erlegte Thier Ursache des (Feuer-) 
Todes wird. Doch ist dies, wie gesagt, ein schlüpfri- 
ger Boden und ich stehe von Vermehrung der Bei- 



spiele ab, da allgemein gültige Gesetze durch sie 
nicht erzielt werden und jeder einzelne Fall dem 
subjectiven Ermessen anheimgestellt bleiben muss. 
Nur möchte ich, wie ich schon oben ausgesprochen 
habe, hierin den campanischen Malern eher zu 
wenig als zu viel zutrauen. 

Dass aber eine solche Betrachtungsweise an sich 
nicht unstatthaft ist, zeigen solche Bilder, in denen 
die Maler diesem Vor- und Rückwärtsschauen selbst 
zur Hülfe gekommen sind, indem sie der Haupt- 
handlung sei es Attribute, sei es ganze Scenen 
hinzufügten, nicht nur um den dargestellten Mo- 
ment verständlich zu machen, sondern auch um die 
Phantasie des Beschauers zu seinen Ursachen oder 
Folgen weiterzuführen. Ich komme damit auf jene 
interessante und in letzter Zeit ja beträchtlich ver- 
mehrte Klasse von Bildern, welche zwei in sich 
abgeschlossene Vorgänge räumlich zu einem Gan- 
zen verbinden und denen ja namentlich in der Dis^ 
cussion über den realen Gehalt der Philostratischen 
Gemäldebeschreibungen von beiden Parteien eine 
besondere Wichtigkeit beigelegt worden ist"). In^ 
sofern als es sich bei diesen Bildern nicht sowohl 
um Gegenstücke, als um das einzelne Gemälde han- 
delt, könnten sie hier füglich übergangen werden; 
allein abgesehen davon, dass sie gewissermassen 
zwei Gegenstücke in einem Rahmen vereinigen, so 
erweist sich grade für ihre Beurtheilung die Kennt- 
niss, wie die campanischen Maler bei den Gegen- 
stücken verfuhren, als fruchtbar. Für sich betrach- 
tet erscheinen sie uns als Erzeugnisse, die wir in 

10) Abgesehen von einem in vielfacher Beziehung unklaren 
und mir im Original leider nicht bekannten Galateabilde aus 
Herkulaneum (1050), wo dem mit Galatea und einem andern 
Mädchen verhandelnden Polyphem in der linken oberen Ecke 
drei sehr nachlässig hingeworfene und, wie Heibig bezeugt, mit 
der Darstellung des Bildes selbst in keinem Zusammenhang ste- 
hende Figuren beigefügt sind, sind aus campanischen Fundstätten 
bisher deren sieben zum Vorschein gekommen: 

a. Aktäon (249*) 

b. Aktäon (252 abg. bei Heibig AMas Tafel YHI) 

c. Medea und die Peliaden (Arch. Zeitg. 1875 Taf. 13) 

d. Medea und die Peliaden (fast völlig zerstört, erkannt 
von Mau ib. S. 139) 

e. Hesione (1131, erkannt von Robert ib. S. 139) 
/. Opfer der Iphigenia (1304) 

g, Bellerophon (Bull. 1871 S. 203, ab^eb. Giom. d, 8, II 
tav. 4). 
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die Geschichte der alten Kunst nicht einzureihen 
vermögen; im Zusammenhang mit anderen Wand- 
gemälden aber verlieren sie diese Ausnahmestellung, 
zwischen ihnen und den einheitlichen Bildern er- 
geben sich Mittelglieder, die eine stetige Entwick- 
lung erkennen lassen, und wenn sie in der Häufung 
von Scenen als das eine Extrem erscheinen, so fehlt 
unter den Wandgemälden auch das andre nicht: 
Zerreissung einheitlicher Corapositionen und Ver- 
wendung ihrer Theile als selbständige Gegenbilder. 
In solchem Zusammenhang werden sie verständlich, 
büssen aber freilich auch etwas ein, was ihnen bis- 
her allgemein zugeschrieben wurde, die Beweiskraft 
für das Vorkommen doppelsceniger Tafelbilder. 
Sie verdanken ihre Entstehung der Praxis der 
Wandmaler, die aus Bilder-Reihen ihre Gegen- 
stücke aussuchten und beliebig trennten oder einten ; 
wo, wie beim Tafelbilde — und nur solche beschrei- 
ben die Philostrate *') — , die Voraussetzung der 
Bilder-Reihe fehlt, da dürfen sie nicht als Analoga 
geltend gemacht werden. 

Als Vorstufe für die Compositionen, die zwei 
abgeschlossene Scenen vereinigen, lassen sich solche 
Bilder ansehen, in denen der Maler durch ZufÜgung 
gewissen Beiwerks über den einen zum Vorwurf 
gewählten Moment hinausgeht. Derartige Prolepsen 
kommen ja in allen Monumentengattungen vor. Unter 
den campanischen Wandgemälden sind die Eyparissos 
(218)- und Daphnebilder (206 ff.) — Andeutung der 
Verwandlung durch einen Zweig — Jedem geläufige 
Beispiele. Einen Schritt weiter geht schon die 
Aktäondarstellung (251), wo sich Aktäon in dem- 
selben Augenblicke gegen einen ihn anfallenden 
Hund zu vertheidigen hat, als er die am Wasser 
kauernde, völlig unbekleidete Artemis erblickt. 

Auf andern Bildern dieses Kreises ist entweder 
der Moment dargestellt, wo Aktäon, noch unverletzt, 
auf die badende Göttin schaut (250), oder derjenige 

^0 Der ältere Philostrat spricht in der Vorrede (p. 380 dK.) 
ausdrücklich yon einer Sammlung von Tafelbildern {fjtttliaia 
6k r^vt^ii [17 aroa] YQatfaig, ivriQuoafiivoiV avr^ Tttvaxtuv^ 
ovs ifiol doxiiv ovx äfjiadfog Tis avvtlä^ato) und bringt sich 
schon hierdurch um allen Glauben ; denn die Reminiscenzen, die 
seinen Beschreibungen zu Grunde liegen, hat er, wie die viel- 
scenigen Bilder, grösstentheils aus Wandgemälden geschöpft. 



wo er, mit Hirschhörnern an der Stirn, von den 
Hunden zerrissen wird; in diesem Falle ist Artemis 
stets voll bekleidet (249. 252 b). Jenes Bild aber 
verbindet die badende Göttin aus der einen mit dem 
bestraften Jäger aus den anderen Darstellungen und 
bereitet so naturgemäss die letzte Stufe vor, beide 
Scenen in voller Ausführlichkeit d. h. mit Wieder- 
holung der Hauptfiguren zu einem Ganzen zu ver- 
binden» Am Ausführlichsten ist dies auf b (Anm. 10) 
geschehen, wo Artemis sowohl als Aktäon je zweimal 
dargestellt sind, compendiöser auf a, wo nur die 
Figur des Aktäon, einmal hinter einem Felsen hervor 
auf die badende Göttin blickend, das andere Mal von 
zwei Hunden angefallen, wiederholt ist. Von grösstem 
Interesse aber ist es, dass wir noch ein Bild dieses 
Mythenkreises besitzen (Bull. 1872 p. 174 f.), welches 
uns den Schlüssel dazu giebt, wie die pompejanischen 
Maler allmälig zu einer solchen Contamination ge- 
langt sind. Dasselbe beschränkt sich auf die einzige 
Scene der badenden Göttin und des sie betrachtenden, 
noch unbehelligten Jägers, enthält aber eine Figur, 
die bis in alle Details hinein derjenigen entspricht, 
welche auf a und b zu dem zweiten Aktäon ge- 
worden ist. Wie diese ragt sie nur zur Hälfte 
hinter einem Bergesgipfel hervor, wie diese hält sie 
in der Linken ein Pedum, wie diese erhebt sie die 
Rechte erstaunt und blickt auf die vor ihr sich 
abspielende Scene. Hier aber ist die Figur ganz 
unzweifelhaft weiblich, denn sie hat lang herab- 
wallende Haare, ganz weisse Hautfarbe und eine 
voll entwickelte weibliche Brust, ist also nichts 
anderes als eine Localgöttin, die absichtlich oder 
aus Miss verstand von andern Malern männlich ge- 
staltet und der Aktäonfigur assimilirt, die Veran- 
lassung geworden ist, dass erst der Jäger verdoppelt, 
später aber beide Scenen vereinigt wurden. 

So fehlt bei den Aktäonbildern auch nicht ein 
Mittelglied zwischen den einheitlichen und den aus 
zwei Scenen zusammengesetzten Compositionen. 
Gharacteristisch für letztere ist die ausgeführte Land- 
schaft, welcher die Figuren als Staffage dienen: a 
füllt, bei einer Breite von über drei Metern, der 
Höhe nach die ganze Wand, so dass trotz der nicht 

unbedeutenden Grösse der Figuren doch die Land- 

12* 
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schail als das Wesentliche erscheint, und auch in 6 
sind die Dimensionen der Figuren im Verhältniss 
zur Grösse des Bildes sehr gering. Hierin steht 
ihnen das Hesionebild (e) am nächsten. Auch dieses 
gehört zu den Landschaftsbildem mit mythologischer 
Staffage, die Figuren — Hesione an den Felsen 
geschmiedet, daneben Herakles, dann Hesione befreit 
neben Herakles hergehend — sind so winzig, dass 
sie vor den Dimensionen des ausgefQhrten Hinter- 
grundes völlig zurücktreten. Dasselbe ist der Fall 
beidenMedeabiIdem(c. rf.), deren Doppelhandlung — 
Eintritt der Medea in das Haus des Pelias und Ver- 
jüngung des Widders durch Medea in Gegenwart 
dreier Peliaden — zur Belebung eines mächtigen 
Architecturstückes dient. Es ist Koberts Verdienst, 
auf diese Eigenthfimlichkeit der Doppelbilder auf- 
merksam gemacht zu haben (Arch.Zeit. 1875 S. 139f.). 
Insofern die Landschaft, beziehungsweise die Archi- 
tectur bei ihnen die Hauptsache ist, wahren sie 
vollständig das oberste Princip der Einheit. Die 
Geschlossenheit des Hintergrundes, auf den es dem 
Maler allein ankam, verbindet auch die Doppel- 
handlung der Staffagefiguren zu einem Ganzen. Das 
Auffallende ist nur, dass diese grossen Landschaften 
und Architecturstücke zum Theil zu solchen Miniaturen, 
wie beispielsweise beim Hesionebild, zusammenge- 
schrumpft sind. Denken wir uns den Rahmen, der 
das Bildchen umschliesst, fort und erweitem wir 
den Hintergrund, bis er eine oder mehrere Wände 
bedeckt, so verlieren diese Bilder zugleich mit der 
Uebersichtlichkeit völlig jedes Anstössige, denn nun 
tritt ftlr sie das Compositionsgesetz des Frieses ein, 
der Handlung an Handlung reihen muss, weil der 
Beschauer ihn nicht auf einmal, sondern nach und 
nach beim Entlanggehen überblickt. Das Aktäon- 
bild (a) der casa dt Sallustio, das des umschliessenden 
Kahmens entbehrt und in seinen mächtigen Dimen- 
sionen auf einmal kaum übersehbar ist, führt von 
selbst auf die Annahme ursprünglich friesartiger 
Compositionen ; ganz unzweifelhaft aber wird sie, 
wenn man sich folgende Thatsachen vergegenwärtigt. 
Pompeji ist reich an architectonischen De- 
korationen, zu deren Belebung einzelne Figuren 
aus einer in sich zusammenhängenden mytholo- 



gischen Composition verwendet sind. Die Praxis 
der Maler hierbei ist eine sehr einfache. Sie lösen 
die Composition in ihre Elemente auf und vertheilen 
diese als für sich bestehende Figuren oder Gruppen 
über die ganze zu schmückende Wandfläche. Ein 
allbekanntes Beispiel hierftlr bietet das kleine Garten- 
zimmer der casa cFApoUine, in welchem eine Dar- 
stellung des Marsjasmjthus (332) über die reiche 
Architectur hin verzettelt ist, die gleichmässig alle 
vier Wände bedeckt. Von der Erfindung der Flöten 
durch Athene bis zur Schindung des Marsyas sind 
hier alle Stadien des gefeierten Wettkampfes in 
bunter Aufeinanderfolge durch nicht weniger als 
19 einzelne Figuren und Gruppen dargestellt, und 
mit ganz heterogenen, lediglich dekorativen Ele- 
menten versetzt. Von hier aus war es nur ein 
Schritt zu doppel- und mehrscenigen Bildern. Ein 
paar Striche als Kahmen um die vage Architectur 
jeder Wand gezogen schlössen auch die mytholo- 
gischen Scenen zu einem Ganzen zusammen, und so 
entstanden aus dieser barocken Spielerei ich weiss 
nicht welcher Stubendekorateure jene Zwitterbilder, 
die so lange als Stütze für die Annahme mehr- 
sceniger Tafelbilder galten. Dem Maler lag eine 
Bilderreihe vor, die den Marsyasmythus in allen 
Phasen illustrirte ' ') ; aus dieser wählte er, ohne 
sich grade ängstlich an die ursprüngliche Reihen- 
folge der Scenen zu halten, seine Staffagefiguren 
aus. Dieses Zerpflückungssystem hat schliesslich 
dahin geführt, dass die aus dem Zusammenhang 
gelösten und dekorativ verwendeten Figuren ihre 
mythologische Bedeutung gänzlich einbüssten. So 
sind beispielsweise die sitzende Danae (117 ff.) — 
einmal (117) in derselben Architectur mitZeus(103) — 
femer der Lykomedes aus der Achilles-Composition 
(1298), die Leda (150 ff.) und andere mythische 
Figuren zu reinen Dekorationsmotiven geworden. 

Ja es haben die Maler nicht blos Staffagefiguren 
aus grossen Compositionen genommen; auch selb- 

^^) Ausser Sarkophagen mögen die Scenen des Marsyas* 
mythos, wie sie auf dem Deckengemälde (? es sind wohl Stucco- 
reliefs wie in den Gräbern der via Latina) des Codex Pighia- 
nus in die einzelnen Felder vertheilt sind O. Jahn, Ber. d. 
Sachs. G. d. W. 1869 eine Vorstellung solcher Bilderreihen 
geben. 
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ständige Bilder auf idealem Hintergrund, die heute 
als Pendants sich gegenüberstehen, verrathen noch 
deutlieh ihre ursprüngliche Zusammengehörigkeit. 
Kahe liegt die Annahme einer grösseren Composition 
bei dem Apoll (182) und Marsyas (224) eines Hauses 
der strada nolana, welche in gleicher Gegenüber- 
stellung noch einmal (231) und zwar in Gesellschaft 
von sechs Musen wiederkehren: offenbar Elemente 
eines Marsyasstreites , bei welchem die Musen 
Kichterinnen waren. Ebenso lässt sich Aphrodite (305) 
einer- und der verwundete Adonis (332) andrerseits 
leicht als Ganzes denken, nur dass hier das ur- 
sprüngliche Motiv der theilnehmend neben dem Ge- 
liebten sitzenden Göttin dadurch verwischt ist, dass 
der Maler des Parallelismus wegen Aphrodite in 
einen Spiegel, wie Adonis in ein Wasserbecken ") 
blicken lässt. Ganz sicher aber gehören die zwei 
Gegenstücke zu einer einzigen Composition, die Matz 
(Arch. Zeit 1869 Taf. 21) publicirt und zuerst richtig 
erklärt hat, denn hier ist eins ohne das andre un- 
verständlich. Das erste stellt Dionysos dar, welcher, 
eine Mänade hinter sich, in hastiger Flucht dem 
Meere zueilt, aus welchem halben Leibes Thetis 
emportaucht. Die Ursache der Flucht ist nur aus dem 
Gegenstück zu entnehmen, welches den rasenden 
Lykurg zeigt, der eine niedergesunkene Bacchantin 
bei den Haaren ergriffen hat und eben die Rechte 
zum Schlage gegen sie erhebt: beide Bilder also 
Theile einer Lykurgosdarstellung. Ganz ebenso 
verhält es sich mit der Galatea (1037), welche auf 
einem Delphin davonreitet und in der typischen 
Weise (vergl. die vollständigen Bilder 1044. 1047) 
den Kopf zurückwendet, gerade als ob Polyphem am 
Ufer Sasse. Dieser ist hier aber fortgelassen und 
zu einem besonderen Gegenstück (1051) verwendet 
worden. Hier sitzt er wie gewöhnlich auf einem 

'') Dass der Jüngling in das vor ihm stehende Becken 
blickt, hat Heibig zu der falschen Erklärung des fragmentirten 
Bildes 1366 auf Narkissos verföhrt, während es gleich dem obi- 
gen unzweifelhaft auf Adonis zu beziehen ist. Der venneintliche 
Narkissos stimmt in allen Einzelheiten mit unserm Adonis über- 
ein, desgleichen der Eros, der Wasser in das Becken giesst. 
Auch das stimmt zur Erklärung auf Adonis, dass Aphrodite 
neben ihrem Geliebten steht. Bei der Erklärung auf Narkissos 
bleibt ja der Eros, der aus einer Hydria giesst, vollkommen un- 
erklärlich. 



Felsen und unterhält sich mit einem schilfbekränzten 
Mädchen, nicht Galatea selbst, wie Heibig meint, 
sondern jener Vermittlerin, die auch auf dem Her- 
kulanenser Bilde zwischen beide Liebende gestellt 
ist '*)• 

Alle diese Beispiele zeugen von solcher Freiheit 
in der Benutzung mythologischer Bildercyclen, dass 
man von der Zerpflückung ihrer Scenen schon a priori 
auf eine gleich willkürliche Zusammenziehung der- 
selben schliessen müsste. Immerhin ist es erwünscht, 
auch hierfür eine positive Bestätigung zu haben. 
Eine solche liefern uns im ausgedehntesten Maasse 
die durch Wörmanns prachtvolle Publikation jetzt 
zugänglich gemachten Odysseelandschaften vom Es* 
quilin. Dieselben liegen als römische Wandmalereien 
zwar ausserhalb des Kreises dieser Abhandlung, 
doch wird es gestattet sein dieselben hier zur Yer- 
anschaulichung des Prozesses heranzuziehen, wie 
in der Praxis der antiken Wandmalerei aus einem 
Bilderfriese Einzelbilder mit mehr als einer Scene 
werden konnten. 

Die Odysseelandschaften schmückten den Sockel 
der Wände eines ausgedehnten Baumes. In ununter- 
brochener Beihe folgten die Scenen wie im Epos 
aufeinander; keine war von der anderen durch 
irgend eine sichtbare Schranke getrennt, jeder Ab- 
schluss vielmehr, wie es der fortlaufende Fries er- 
forderte, nicht blos durch einheitliche Färbung sondern 
auch durch gewisse Uebergangsglieder (landschaft- 
liche Füllstücke, das segelnde Schiff des Odysseus 

^*) Ist eine so enge Berührung von Gegenstücken einmal 
constatirt, so wird auch für andere Bilder, die auf den ersten 
Blick heterogener Natur scheinen, ein innerer Zusammenhang 
zu finden sein. So gewinnen vielleicht manche Darstellungen 
eines Satyrs, der eine schlafende Bacchantin aufdeckt, dadurch 
eine individuellere Bedeutung, dass sie einem Ariadnebilde (546^ 
— 1222^) gegenübergestellt sind: die vermeintliche Bacchantin 
kann Ariadne selbst und einer Composition entnommen sein, 
welche die Auffindung der Ariadne durch den Thiasos dar- 
stellte, in der ja das Aufdecken derselben durch Begleiter des 
Dionysos einen stehenden Zug bildet. Auch das scheinbar 
unerklärliche Gegenstück einer Leda- Darstellung (144): Prie- 
sterin mit Acerra neben einem Tbymiaterion , daneben Die- 
nerin mit Fruchtschale (1410) ist gewiss nicht ohne Bezug auf 
jene. Denn Leda wird, wie ein neuerdings gefundenes Bild 
(152 Heibig Atlas Taf. 5) und zahlreiche Analogien (Dilthey 
Bull. 1869 p. 150) lehren, gerade während einer Opferhandlung 
vom Zeus erblickt: die Priesterin ist also Leda selbst. 
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u. Ä.) Borgftltig yermieden. Was heute von dem 
Friese übrig ist, umfasst, mit einer Lücke hinter 
dem Eirkebilde, den Schluss des Aeolos-, das Lästry- 
gonen-, das Kirkeabenteuer und die Fahrt in die 
Unterwelt, giebt also einen fortlaufenden malerischen 
Commentar zu x80 — il600. Diese lange Frieszeile 
hat nun, wie es Wörmann im Text zu den Tafeln 
und in seinem Buche Die Landschaft in der Kunst 
der alten Völker S. 329 treffend auseinandersetzt, 
der Haler zu einem dekorativen Zweck äusserst 
geschickt benutzt. Er hat vor dieselbe eine Porticus 
von Pilastem gesetzt, die durch ihre lebhafte hoch- 
rothe Färbung die abgetönten Bilder wie Ausblicke 
in die Ferne erscheinen lassen, und hierdurch den 
Baum aufs anmuthigste ideal erweitert. So ent- 
stehen aus dem fortlaufenden Fries, durch je zwei 
Pilaster umrahmt, Einzelbilder, deren wir heute, 
abzüglich eines völlig unkenntlich gewordenen, sechs 
und ein halbes besitzen. Mit grossem Tact sind die 
Pilaster so gesetzt, dass jedes der Einzelbilder 
malerisch ein hübsch abgerundetes Ganze bildet. 
Dem dekorativen Effect aber hat die Rücksicht auf 
den Inhalt der Bilder nachstehen müssen : die meisten 
derselben bieten die eigenthümliche Erscheinung, 
dass zwei gesonderte Handlungen darin vereinigt 
sind. Das erste verbindet den Schluss des Aeolos- 
mit dem Anfang des Lästrygonenabenteuers , das 
vierte den Schluss des letzteren mit dem Anfang 
des Kirkeabenteuers ; das fünfte zeigt Odysseus 
Eintritt und Empfang bei Kirke und sein Eindringen 
auf dieselbe, um die Freilassung der Gefährten zu 
erwirken, und das sechste des Odysseus Fahrt 
und Eintritt in die Unterwelt. Die Bilder, welche 
nicht zwei Vorgänge vereinigen, sind inhaltlich gar 
nicht abgeschlossen: im zweiten sehen wir den Be- 
ginn, im dritten die Fortsetzung des Kampfes mit 
den Lästrygonen, dessen Schluss erst das vierte 
bringt; das siebente endlich gehört mit den Scenen 
der Unterwelt zum sechsten. Hier also haben wir 
ein sprechendes Beispiel für die Zerlegung eines 
fortlaufenden Frieses in Einzelbilder aus rein deko- 
rativen Rücksichten und den Schlüssel fQr die Genesis 
der Doppelbilder auf landschaftlichem, beziehungs- 
weise architectonischem Hintergrunde. DieVertheilung 



der einrahmenden Pilaster war Sache des Dekorateurs; 
er setzte sie grade dort nicht hin, wo ein Aben- 
teuer abgeschlossen war, und brachte dadurch eine 
ähnliche Wirkung hervor, wie sie die Gäsur im 
Verse hervorbringt. Wie hier auf dem Widerspiel 
zwischen Wort- und Versfussende das feste GefBge 
des Verses beruht, so dort der Zusammenhang des 
Frieses auf dem Auseinanderfallen des Bildabschlusses 
mit seiner Umrahmung. Der Beschauer wird von 
Einzelbild zu Einzelbild grade dadurch ohne Unter- 
brechung fortgeführt, dass die Handlung innerhalb 
des Rahmens nicht abgeschlossen ist und, wo sie 
es ist, doch innerhalb desselben noch eine neue be- 
ginnt. Um diesen vornehmsten Zweck zu erreichen, 
musste der Inhalt des einzeln umrahmten Bildes 
ausser Augen gelassen werden. Der nicht abge- 
schlossene oder der doppelte Vorgang wurde in dem 
Einzelbilde nicht störend empfunden, weil eben der 
Fries als Ganzes, nicht das Bild als Einzelnes be- 
trachtet wurde. Erst wo der Zusammenhang zer- 
rissen und ein Bild als selbständiges Ganze heraus- 
gehoben wurde, musste die nicht abgeschlossene 
oder die doppelte Handlung auffallen. Für jene wie 
für diese bieten, wie gezeigt wurde, die Wandge- 
mälde klare Beispiele. Beide entspringen derselben 
Quelle und so wenig man aus den Wandgemälden 
mit nicht abgeschlossener Handlung auf das Vor- 
kommen ähnlicher Tafelbilder schliessen wird, so 
wenig ist aus solchen mit doppelter Handlung ein 
Rückschluss auf ähnliche Tafelbilder gestattet. Im 
Einzelnen bietet besonders das Eirkebild so viel 
Uebereinstimmendes mit den Medeabildern (c u. cf), 
dass speciell für diese, deren nebensächliche, mehr 
einleitende als abschliessende Vorgänge im Einzel- 
bilde ja ohnehin schwer begreiflich sind, die An- 
nahme eines Frieses, dem sie ursprünglich angehörten, 
unabweislich ist. 

Hiermit wäre die Entstehung der mehrscenigen 
Bilder aus dem Verfahren der Stubenmaler erwiesen, 
wenn nicht noch zwei, das Iphigenia- (f) und Belle- 
rophonbild (gf), übrig wären, die sich von den eben 
besprochenen wesentlich unterscheiden. Bei ihnen 
sind nämlich die handelnden Figuren nicht blosse 
Staffage, sondern die Hauptsache: bei f geht die 
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Handlung auf ganz idealem Hintergründe vor Bich 
und auch in g sind die Dimensionen der Figuren 
80 gross, dass die architectonisch- landschaftlichen 
Andeutungen des Hintergrundes daneben ver- 
schwinden. Es könnte daher ftlr das Resultat obiger 
Untersuchung nur erwünscht sein, wenn es möglich 
wäre, diese beiden Bilder, wie Robert es a. a. 0. tbut, 
aus der Reihe der doppelscenigen nach unserem Sinne 
überhaupt zu streichen und beide darauf vereinigten 
Vorgänge als gleichzeitige anzusehen. Allein ich 
kann mich von der Richtigkeit dieser Auffassung 
nicht überzeugen. Ich möchte einem antiken Maler 
nicht zutrauen, dass er seine Gedanken nicht nur 
so unklar ausgedrückt sondern gradezu so versteckt 
haben sollte, wie der Maler der oberen Scene des 
Iphigeniabildes es gethan hätte, falls er Artemis 
darstellen wollte, wie sie "die Nymphe bedeutet", 
den an Iphigenias Statt zu opfernden Hirsch herbei- 
und natürlich zum Opferaltar zu fUhren: Artemis, 
welche deutlich nicht nach unten, sondern hinter 
sich weist und den Hirsch — denn nur dieser, nicht 
die vorgebliche Nymphe sieht sie an — ihr zu folgen 
heisst. Und die Nymphe, die sich ängstlich an Hals 
und Geweih des Hirsches klammert, viel ängstlicher 
als £uropa an den Stier oder Theopbane an den 
Widder, sie sollte die Führende, nicht die Entführte 
sein? Das erscheint gradezu unglaublich. Für mich 
ist es unzweifelhaft, dass das Mädchen auf dem 
Hirsch Iphigenia selbst ist, die ihrer Herrin zu den 
Tauriem folgt. Denn der Bemerkung, womit Robert 
diese Auffassung zu widerlegen sucht, dass nämlich 
Iphigenia unten im Bilde ein gelbes Gewand mit 
grünem Saum, oben ein grauliches trägt ^*), lässt sich 
entgegenhalten, dass einmal der Wurf des Gewandes 
bei beiden übereinstimmend die rechte Schulter frei 
lässt und dann, dass die ganze obere Scene nur 
leichthin skizzirt und fast monochrom grau in grau 
gemalt ist. Enthält aber dieses Bild zwei zeitlich 

^^) Robert fordert a. a. O. S. 139 Identität des Costüms als 
''das einfachste und fas&lichste Mittel welches dem Künstler zu 
Gebote stand**, um die Identität der Personen zu veranschau- 
lichen; allein dieser Forderung genügen keineswegs alle Bilder. 
Das Aktäonbild (h) zeigt, dem dargestellten Vorgang gemäss, 
Artemis das eine Mal nackt, das andere voll bekleidet, und auf 
dem Hesionebilde (e) erscheint Herakles einmal mit der Chla- 
mys, das andere Mal ohne dieselbe. 



gesonderte Vorgänge, so liegt es nahe, in dem ähnlich 
disponirten Bellerophonbilde in der unteren Scene 
gleichfalls einen dem Ghimäraabenteuer zeitlich 
vorangehenden Moment zu erkennen, den ich mit 
Matz' Billigung und gestützt auf eine von ihm ans 
Licht gezogene, ebenfalls beide Scenen vereinigende 
Sarkophagplatte (Philolog. XXXI S. 588 Anm.) auf 
Bellerophons Abschied von Stheneboia bezogen habe. 
Robert meint, es wäre *'eine starke Zumuthung an die 
Phantasie des Betrachters", die untere Scene nach 
Tiryns, die obere nach Lykien zu verlegen, indessen 
so wenig der Sarkophagarbeiter daran Anstoss 
nahm, zwei räumlich so weit getrennte Vorgänge 
nebeneinander zu stellen, so wenig, meine ich, wird 
sich der pompejanische Maler bewusst gewesen sein, 
wie Entlegenes er vereinte. Auch daran kann ich 
mit Robert keinen Anstoss nehmen, dass dem Belle- 
rophon, der Gefährtin der Stheneboia entsprechend, 
ein Gefährte beigegeben ist ("Wer hat je von einem 
Genossen des Bellerophon gehört?" fragt R.). Selten 
zwar sind die Monumente, auf welchem dem Belle- 
rophon bei seinen Abenteuern Genossen zugesellt 
sind, doch sind sie durchaus nicht unerhört. So 
hat auf der erwähnten Sarkophagplatte der Villa 
Pamfili (Berl. Monatsber. 1871 S. 495) Bellerophon 
deren sogar zwei, von welchen der eine niederge- 
sunken ist, der andere eine Lanze auf die Ghimära 
schleudeii;, während Bellerophon selbst auf dem 
Flügelrosse auf dieselbe einstürmt. Ferner ist auf 
der Vase Jatta n. 1414 (abgeb. b. Jahn arch. Beitr. 
Taf. 5) gleichfalls ein Jüngling mit einer Lanze bei 
Erlegung der Ghimära zugegen und auf unteritalischen 
Vasen späteren Stiles springen zahlreiche amazonen- 
haft gekleidete Jünglinge dem bedrohten Helden 
zu Hülfe (Engelmann Ann. 1874 p. 26 sq. n. 70. 71. 
72. 73.). Aber selbst wenn diese Analogien nicht 
vorhanden wären, würde mich die Beigabe eines 
doQvq>6Qog zum Protagonisten diese einfachste und 
naheliegendste Erklärung nicht aufgeben lassen, ehe 
sie nicht durch eine begründetere als die Robert'sche 
ersetzt ist, welcher in den Jünglingen die beiden 
Anführer des loxog erkennt, ''der Bellerophon, falls 
er wider Erwarten seine Abenteuer glücklich be- 
steht, bei der Rückkehr überfallen soll", und der 
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die obere Scene nur beigefügt glaubt, '*iim den 
Beschauer zu belehren, dass die im Vordergrund 
dargestellten Personen von Bellerophon sprechen, 
der in diesem Augenblick das Abenteuer mit der 
Ghimära besteht". Auch erinnert die matronal yer- 
hüUte Gestalt der Stheneböa viel zu sehr an die 
bekannten Darstellungen der in ähnlicher Lage sich 
befindenden Phftdra, als dass ich mit Bobert darin 
eine '^deutlich als Braut characterisirte" Figur, die 
er f&r die Tochter des lobates hält, zu erkennen 
vermöchte. 

Ist es hiemach unmöglich, in dem Ipigenia- und 
Bellerophonbilde nur räumlich getrennte Vorgänge 
zu sehen, so muss, soll anders die Ableitung der 
doppelscenigen Bilder aus der Wandmalerei zu 
recht bestehen bleiben, auch f&r diese sich ein 
Anknüpfungspunkt an das sonstige Verfahren der 
Wandmaler auffinden lassen. Und das ist, glaube 
ich, möglich. 

Hand in Hand mit dem Fehlen des landschafb- 
lich-architectonischen Hintergrundes geht bei diesen 
Bildern die von den früheren abweichende Anord- 
nung der beiden Vorgänge. Jene stellen dieselben 
neben, diese dagegen übereinander. Der Grund 
davon ist leicht zu erkennen. Die secundären Vor- 
gänge hier — Entführung der Iphigenia, Kampf 
des Bellerophon gegen die Ghimära — spielen sich 
in der That in der Luft ab, während dort beide 
Scenen ihren Schauplatz auf der Erde haben. Be- 
denkt man nun, wie schwer es ist, in abgeschlosse- 
ner Umrahmung Vorgänge in der Luft ohne einen 
bezüglichen Vorgang auf der Erde darzustellen — 
wie viele Himmelfahrten vor Raphaels Transfigu- 
ration bleiben an der Scholle kleben! — so muss 
eine solche Anordnung durchaus nahe liegend er- 
scheinen. Den Anstoss zur Vereinigung beider 
Scenen aber wird man in der ursprünglichen An- 
ordnung zweier Gegenstücke zu suchen haben, die 
nicht neben, sondern über einander standen, eben 
weil der Vorgang des einen ein meteorer war. 
Derartige Pendants sind freilich in Pompeji so sel- 
ten, wie hohe Zimmer, doch ist wenigstens ein **) 

^^) Ein zweites Beispiel übereinander gestellter Bilder bietet 
die easa dt Salluttio: Ares und Aphrodite (319) stehen über 



sicheres Beispiel davon erhalten (publ. von Heyde- 
mann arch. Zeit. 1868 Taf. 4) und grade eines, das 
wohl geeignet ist, uns die Entstehung dieser Art 
von Doppelbildern zu veranschaulichen, lieber einer 
Darstellung des schlangenwürgenden Herakles, die 
im wesentlichen dem Hercules infans dracones Siran- 
gulanSy Älcmena matre coram pacente et Amphitryone 
des Zeuxis entspricht, ist das Bild eines thronenden, 
von Hera und Nike umgebenen Zeus angebracht, 
welches, wie Heydemann richtig hervorhebt, mit 
der Heraklesdarstellung aufs engste zusammen- 
gehört. Es zeigt nämlich eine xXi]Q(oaig zwischen 
Zeus und Hera in Gegenwart der Nike, die sich 
auf nichts anderes als das Schicksal des Herakles 
beziehen kann. Links im Vordergrunde steht die 
xXfjQWTigj in welche Hera eben ein Loos zu wer- 
fen scheint. Der Vorgang ist auf dem stark ver- 
blassten Bilde nicht ganz deutlich mehr zu erken- 
nen, nur so viel ist sicher, dass Hera nicht, wie 
Heydemann meint, in der gesenkten Hechten den 
Deckel der Urne, sondern ein Loos hält, welches 
die aus Bildwerken und erhaltenen Exemplaren 
bekannte Form eines länglichen (Holz- oder Erz-) 
Täfelchens hat. Auch Zeus hat die Bechte nach 
der Urne hin ausgestreckt. Ob er etwas darin hält 
oder das Loos schon hineingeworfen hat, ist mir 
unklar. Aufmerksam sieht Nike, über Zeus' Schul- 
ter gelehnt, dem Vorgange zu. Dies Bild erinnert 
so auffallend an den luppiter in throno adstanti- 
bus dis des Zeuxis, den Plinius (XXXV 64) mit 
dem Heraklesbilde zusammen nennt, dass es mir 
unabweislich scheint, dieses wie das Heraklesbild 
auf die Gemälde des Zeuxis zurückzuführen und 
in letzteren zwei als Pendants gemalte Bilder zu 
sehen. Darauf führt auch der auffallende Paralle- 
lismus der Composition. Die Mitte beider Bilder 
nimmt die thronende Figur dort des Amphitryo, 
hier des Zeus ein, die beide nur vom Schosse ab- 
wärts bekleidet sind. Zur rechten der thronenden 
Figuren steht dort die vollbekleidete Athene, hier 
die vollbekleidete Hera, beide mit blossen Armen; 

Paris und Helena (1311). Allein schon der bedeutende Grössen- 
unterschied (0,94X0,66 zu 0,25X0,28) verbietet hier an Gegen- 
stücke zu denken, obgleich an sich eine Beziehung des troer- 
liebenden Götterpaares zu Paris und Helena wohl denkbar wäre. 
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zur linken dort Alkmene, den Oberkörper bis zu 
den Hüften völlig entblösst, hier Nike, gleiehfalls 
naekt bis zu den Hüften. Dort richten sich die 
Blicke auf den im Vordergrunde knieenden Knaben, 
hier auf die im Vordergrunde stehende Urne, kurz 
die Uebereinstimmung ist eine so vollkommene, 
dass sie gewiss nicht dem Zufall sondern der Ab- 
sicht des Künstlers zugeschrieben werden muss, der 
zwei inhaltlich zusammengehörige Gegenstücke auch 
für das Auge als solche kenntlich machen wollte. 
So wenig aber der pompejanische Maler die wun- 
dervollen Bilder erfunden hat, so wenig wird man 
die Symmetrie der Composition als sein Verdienst 
ansehen. Im Gegentheil scheint er, durch dekora- 
tive Rücksichten gezwungen das obere Bild ein 
wenig kleiner als das untere zu machen, den voll- 
ständigen Farallelismus dadurch in etwas gestört 



zu haben, dass er die obere Composition zusammen- 
drängte, so dass der linke Arm der Hera und die 
rechte Hand der Nike in wenig glücklicher Weise 
durch die Figur des Zeus ganz verdeckt werden. 
Sein Werk ist lediglich die Anordnung der Bilder 
über einander. Er meinte den Vorgang im Olymp 
dadurch überzeugender zu machen, dass er ihn in 
der Höhe anbrachte, etwa wie man in der Zopfzeit 
schwebende Engelfiguren dadurch recht wirksam zu 
machen glaubte, dass man sie an einer Schnur von 
der Decke der Kirche herabhängen Hess. Von die- 
ser Anordnung aber ist es nur ein Schritt, meteore 
Vorgänge in einen und denselben Bahmen mit 
Vorgängen auf der Erde zu setzen, wie es beim 
Iphigenia- und Beilerophonbilde geschehen ist. 

Berlin. A. Trendelenburg. 



DAS ANTIKE THEATER VON FIESOLE. 



(Hierzu Tafel 

Ob Fiesole zu den zwölf Bundesstädten Etruriens, 
welche an der Spitze des Landes standen, bevor 
dasselbe von den Römern unterworfen wurde, ge- 
hört hatO) oder nicht, mag dahingestellt bleiben. 
Gewiss war die Stadt schon zur Etruskerzeit nicht 
ohne Bedeutung, und die Ueberreste ihrer starken 
Umfassungsmauern stehen mit ihren gewaltigen wohl 
behauenen, aber ohne Bindemittel aufeinander ge- 
häuften Blöcken den Mauern von Volterra und Po- 
pulonia nicht nach*). Die Lage des Ortes auf hohem, 
das mittlere Arnothal beherrschendem Felsen, nord- 
östlich von dem gewiss um mehrere Jahrhunderte 
jüngeren Florenz, war eine in jeder Beziehung 
günstige; die Bewohner konnten die Producte des 
Landes den Arno abwärts bis Pisa versenden und 
so den Binnenhandel mit dem Meere vermitteln, ja, 
die Stadt war bald im Stande, selbst eine Kolonie 
wie das zu ihren Füssen liegende Florenz zu grttn- 

») So nach O. Müller, Etr. I, 223, 252, 348. 
^ Vgl. die Abbildungen bei Mi call, Storia d, anUpop, I, 
Tav. IX und X. 

Archäolog. Ztg., Jahrgang XXXIV. 



8. 9. 10.) 

den '). Die erste Berührung des Ortes mit den 
Römern wird man kaum früher als nach Beendigung 
des tarentinischen Krieges ansetzen, wenn anders 
Mommsens Vermuthung *) zutrifft, dass die damalige 
Grenze des römischen Staates nordwestlich schon 
bis an den Arno sich erstreckt habe. Als im Jahre 
187 V. Chr. die Via Cassia von Arezzo bis Bologna 
fortgeführt ward, muss auch Fiesole der römischen 
Kultur näher gerückt sein. Jedenfalls erhielten nach 
dem ersten Jahre des Bundesgenossenkrieges (90 v. 
Chr.) „Florentia" wie „Faesulae" das latinische 
Bürgerrecht, und als Sulla zehn Jahre später in 
beide, wie die meisten andern ihm feindlich ge- 
sinnten etruskischen Städte einen Theil seiner Sol- 
daten als Kolonisten sandte, wird er sich, um diese 
abzufinden, gewiss nicht grade der ärmeren und 
weniger bedeutenden Städte bedient haben. Der 
Sturm des Catilinarischen Aufstandes, der über die 

') Camarzo.? Vgl. Gino Capponi, Gesch. d. flor. Rep. 
I, 1 (deutsche Ausg.). 



«) Rom. Gesch. « J, 432. 
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Stadt und ihre Umgebung im Jahre 62 y. Chr. dahin- 
brauste, scheint dieselbe nicht arg mitgenommen 
zu haben, aber doch muss um diese Zeit die yoU- 
ständige Bomanisirung des Ortes und Ausrottung 
der altetruskischen Kultur bereits erfolgt gewesen 
sein. Von Ueberbleibseln etmskischer Kunst, wie 
solche an andern Orten Etruriens zu Tage ge* 
kommen sind, hat sich, wenn man absieht yon zwei 
in der Gasa Buonaroti in Florenz^) aufbewahrten 
Stelen*) und dem Deckel einer Aschenkiste ^), fast 
Kichts gefunden ^). Das, yermuthlich zur Darstellung 
einer Meleagerjagd gehörige Sarkophagfragment 
yon Fiesole *) stammt aus römischer Zeit. Aber auch 
die römischen, gewiss nicht unbeträchtlichen Bau- 
werke Fiesole's leisteten der Zerstörungswuth seiner 
mittelalterlichen Eroberer nicht lange Widerstand. 
Nachdem die Stadt im Jahre 1010 yon den Floren- 
tinern überfallen und bezwungen war*°), erwirkte 
sich der Bischof Hildebrand yom Kaiser Heinrich II 
die Erlaubniss, zur Erweiterung der Basilika yon 
S. Miniato die Steine der fiesolaner Bauwerke und 
Ruinen zu benutzen"). Als dann (1028?) der Bau 

') Nicht im Museum von Florenz, wie Corssen, Spr. d. 
Etr. I, 424 angibt. 

<) Vgl. Ant. Bildw. in Oberitalien, II, 426 f.; das erstere 
der beiden Bildwerke, sicher eine Grabstele, ist zuletzt von 
Corssen (der übrigens nicht „Larthiaites*^ sondern ^^Larthi 
Anmie9^^ liest) a. a. O. nach Herrn Gamurrini's Vermuthung 
für die Darstellung eines Augurs erklärt worden. Diese Deu- 
tung beruht auf der willkürlichen Annahme des Blüthenstengels 
als eines Erummstabes; vielleicht hat dazu auch der vermeint- 
liche Vogel beigetragen, dessen Vorhandensein ich jedoch ent- 
schieden leugnen muss. Uebrigens erscheint es unbegreiflich, 
wie man in einer halbnackten Figur von so durchaus kinder- 
haften Formen einen älteren Mann erkennen will. Mit dieser 
ohne Zweifel falschen Annahme fällt aber auch zum Theil die 
von Corssen gegebene Deutung der Inschrift. 

^ Ant. Bildw. II, 508. 

^) Die Aschenkisten, welche Corssen a. a. O. II, 703 als 
zu Florenz öder Fiesole gehörig aufzählt, stammen wahrschein- 
lich ebensowenig aus dem einen wie dem andern Orte. Eher 
wäre es möglich, die von mir a. a. O. 235 erwähnten drei Re- 
liefplatten für Erzeugnisse etmskischer Kunst zu halten; wenig- 
stens sind dieselben in Fiesole gefunden. 

9) Ant. Bildw. H, No. 507. 

10) Gino Capponi, a. a. 0., 6 und 10. 

11) Vgl. Del Bo8 9o, Saggio di oaservazioni »ui monu- 
menti delV antiea citih di Fietole (Firenze 1814) p. XIV: 
„ü veseovo Ildebrando nel 1010 dirigendon aW Imperatore 
Arrigo ed a Ounegonda sua moglie per ottenere aitUo per ra- 
sarcire e ampliare la basilica di S, Miniato poco lungi da 



des Domes von Fiesole begonnen wurde, wird man 
sich unzweifelhaft auch dazu des Materials altrömi- 
scher Gebäude, besonders des nahe liegenden Thea- 
ters bedient haben, dessen Skenewand nun yer- 
muthlich zuerst dem Untergange anheimfiel '*). Schon 
gegen Ende des Mittelalters und die ganze Neuzeit 
hindurch war das Theater derartig durch Schutt und 
Erde verdeckt, dass man über demselben säen, 
Bäume pflanzen, einen Weg anlegen und eine 
Mauer'') auffuhren konnte, welche beide letztere 
quer über den Baum der alten verschütteten Cavea 
hinliefen. Da stiess gegen Ende des Jahres 1809 
der Baron Fr. von Schellersheim auf die Spuren 
eines antiken Gebäudes'^). Unter einer Steinplatte 
fand er, wie es heisst, zwei mit sonderbarem Schmuck 
versehene menschliche Gerippe, die er indessen noch 
in derselben Nacht bei Seite schaffen liess. Durch 
eine Fortsetzung der Ausgrabungen bewirkte er, 
dass die grössere Hälfte der Cavea, die man f&r 
den Theil eines Amphitheaters hielt, blosgelegt 
wurde, aber weiter vorzudringen erlaubten die Mittel 
eines Privatmannes nicht. Im Jahre 1814 veröffent- 
lichte Giuseppe del Rosso in seinem Buche ,,SaggU> 
di osservazioni sui monumenii delF antiea cittä di 
FiesoW den ersten Grundriss der Cavea des Thea- 
ters, deren Construction er einer eingehenden und 
sachkundigen Untersuchung unterzog. Sein Versuch, 
die Regierung von Toskana zur Fortführung der 
Ausgrabungen zu bewegen, hatte nicht den ge- 
wünschten Erfolg, und so geschah es, dass kurz 
nach dem Jahre 1826, in welchem der genannte del 
Rosso seine ausführliche Beschreibung der Sehens- 
würdigkeiten Fiesole's**) — ein Buch, dem wir 
hauptsächlich unsre Angaben über die erste Auf- 
deckung des Theaters verdanken — herausgab, da& 
Theater bereits wieder gänzlich verschüttet war, sa 



Firenze, oitenne fra U altre eoae, che da Fiesole e dalle sue 
rovine (\) ai prendeaaero i marmi e le pietre ehe potevana 
bisognare." 

>'} Antike Säulen befinden sich auch in der Kirche S. 
Alessandro von Fiesole. 

>>) Auf dem Grundrisa Taf. 8, 1 mit $ bezeichnet. 

^*) An der Stelle, die auf Taf. 8 No. 1 mit t bezeichnet ist. 

") jjUna giornaia d^iatrnzione a Fieavle" (mit Atlas). 
Fir. 1826 p. 114 ff. 
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dass von der Höhe der Umfassungsmauer an bis 
jenseits der Btlhne in die Gampagna hinein ein 
Wagen auf dem bald sieh bildenden Wege bequem 
dahinfahren konnte '*). Die Spuren vom Anfang und 
Ende dieses Weges sind noeh heute sichtbar. Grund- 
riss und Aufriss des Theaters, wie er sich in dem 
Buche del Rosso's findet, liegt auch der Abbildung 
bei Wieseler") zu Grunde, welchem selber vom 
Vorhandensein der Bühne noch Nichts bekannt war. 
Als die italienische Regierung die Güter der reli- 
giösen Körperschaften einzog, kam sie auch in 
den Besitz des früher dem Domkapitel von Fiesole 
gehörigen Theaters. Von ihr erwarb die Ortsge- 
meinde den zu letzterem gehörigen Grund und Bo- 
den, und nun gelang es der Egl. Commission für 
die Ausgrabungen in Toskana, das lange Zeit 
liegen gebliebene Werk wieder aufzunehmen und die 
Ausgrabungen so lange fortzusetzen, bis nicht nur 
die ganze Cavea, sondern auch die Bühne und ein 
Theil ihrer Nebenräume freigelegt war. Leider 
musste die Arbeit bereits im Mai des Jahres 1874 
wieder eingestellt werden, doch steht zu erwarten, 
dass, nachdem sich jene Commission aufgelöst hat, 
die italienische Regierung demnächst die vollständige 
Ausgrabung des Theaters nicht nur, sondern über- 
haupt eine methodische Aufdeckung der antiken 
Ueberreste Fiesole's vornehmen wird^®). Ich habe 
im April dieses Jahres eine genaue Untersuchung 
des fiesolaner Theaters unternommen und versuche 
nun nach der in Gemeinschaft mit Hrn. Baumeister 
O. Delius veranstalteten und auf Taf. 8 abgebil- 
deten Aufnahme zunächst die baulichen, sodann die 
bildlichen Ueberreste des Theaters zu erläutern. 

L 

Ein Blick auf die in Taf. 8 (No. 1 und 2) gege- 
benen Abbildungen lehrt uns, dass wir in dem Theater 
von Fiesole seiner Construction nach ein römisches 

16) Nach Mittheilung des Bürgermeisters von Fiesole liess 
die Geistlichkeit des Ortes das Theater wieder verschütten, um 
aus der Bebaaung des so gewonnenen Bodens Nutzen zu ziehen. 
") Theatergebände, Taf. II, 17 nnd III, 11 a, b, c, 
18) Diese meine Angaben beruhen auf mündlichen Aussagen 
des ebenso gefalligen wie sachkundigen Bürgermeisters von Fie- 
«ole, Herrn Eugenio Catanzaro. 



vor uns haben. Als solches erweist es sich, wenn 
wir den Angaben Vitruvs über die Hauptunter- 
schiede griechischer und römischer Theater feigen, 
durch die niedrige Bühne, die kleine Orchestra und, 
wenn man will, auch die halbkreisförmige, nicht 
hufeisenförmige Gestalt der Cavea*"). Bei der An- 
lage des Baues mit seinem nach Nordosten geöff- 
neten Zuschauerraum *^) ist die vortheilhafte Boden- 
beschaffenheit, d. h. der sanft ansteigende Felsabhang 
vortrefflich ausgenutzt, insofern fast zwei Drittel 
der Sitzstufen in den natürlichen Boden selbst ein- 
gehauen sind, und nur nach den Abschlussmauern 
der Cavea hin durch Unterbauten nachgeholfen ist ' '). 
Damit erreichte man nicht nur eine leichtere und 
weniger kostspielige Fundamentirung des Baues, 
sondern hatte auch den Vortheil, dass den Zu- 
schauern die gesunde Luft der Berge zugeführt 
wurde, welche mit ihren malerischen Umrissen die 
Femsicht begrenzen. Denn wenn man auch die 
Meinung als beseitigt ansehen darf, als habe man 
dem Zuschauer während der Aufführung des Stückes 
eine schöne Aussicht verschaffen wollen, so wird 
man doch kaum leugnen können, dass der Anlage 
eines Theaters an einer schönen Gegend in der 
Nähe des Meeres oder der Berge stets der Vorzug 
gegeben sein wird*"). 

Der Felsabhang, welcher den Zuschauerraum des 
Theaters trägt, flacht sich merklich nach Nordwesten 
zu ab ; hier musste also zunächst durch Unterbauten 
in Form von Gewölben nachgeholfen werden. Diese 
Gewölbe, die an ihrer höchsten Stelle' kaum zwei 

^') De areh, V, viii, 1 (ed. Böse). — Der halbkreisförmige 
Sitzraum des Theaters von Mitylene würde, wenn es richtig 
ist, dass das Pompejustheaterin Rom eine genaue Nachbildung 
desselben ist, als ganz vereinzelte Ausnahme dastehen. Vgl. 
Wieseler, G riech. Theater in Ersch und Grubers Encyclopädie 
LXXXIU, 243 Anm. 54. 

20^ Es entspricht dies durchaus der Vorschrift des Vitruv, 
de arck, V, iii, 2: „eh'am^ixe providendum est neve impeiui 
habeat a meridie. 9ol enim cum itnplet eiua rotunditaiemf aer 
coneltiius curvatura neque kabem potutatem viigandi vertando 
eonfervescit et eandem adurit excoquitqtte et inminuit e corpo- 
ribtu umores,** Ausserdem war es richtiger, wenn die Bühne 
und nicht der Zuschauerraum von der Sonne beleuchtet wurde. 

«») Vgl. Vitruv V, III, 3. 

"j Vgl. Wieseler, Griech. Theater a. a. 0.232 Anm. 4* 
Conze, Beise auf der Insel Lesbos, 9. 

13* 
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Meter hoch sind, laufen Anfangs der Felssohle, auf 
der sie sich erheben, parallel und senken sich dann 
zugleich mit dem nach der Orchestra zu abfallenden 
Zuschauerraum, bis ihre Decke sich mit dem Fuss- 
boden vereinigt. Ursprünglich müssen ihrer neun 
vorhanden gewesen sein — die jetzt verschwundenen 
sind auf dem Grundriss durch punktirte Linien an- 
gedeutet — , während heute nur noch drei als wirk- 
liche Gewölbe zu erkennen und zugänglich sind, 
das vierte aber (a*9 nicht betreten werden kann. 
Auch unter sich können diese Räume Anfangs in 
keiner Verbindung mit einander gestanden haben; 
vielmehr sieht man deutlich, dass die Löcher, durch 
welche man jetzt aus dem einen ins andre gelangt, 
von modemer Hand willkürlich gemacht worden 
sind : wie del Eosso vermuthet ")j von den hier nach 
Schätzen suchenden Langobarden, als ob die mo- 
dernen italienischen Barbaren, welche das Theater 
zerstörten, um eine Kirche damit zu erbauen, we- 
niger habgierig gewesen wären! Das unheimliche 
Dunkel dieser kalten, stets mehr oder weniger vom 
Wasser durchrieselten Gewölbe hat ihnen beim Volke 
den Namen der „Buche delle Fate"^ verschafft, und 
der fiesolaner Bauer, welcher als Cicerone den 
Fremden hier hineinführt, wird nie vergessen zu 
bemerken, dass in diesen Kellern „die wilden Thiere 
für die Spiele des Nero" aufbewahrt wurden, wie 
denn noch heute in Florenz und Fiesole die Be- 
zeichnung des ganzen Theaters als eines „Anfiteatro^ 
die übliche ist. Gewölbe a* enthält nun zugleich 
den Kanal, durch welchen das Wasser einer peren- 
nirenden Quelle in das sogleich näher zu bespre- 
chende Brunnenhaus (b) geleitet wurde. Da jedoch 
diese Leitung nicht mehr gut erhalten ist, verbreitet 
sich ein Theil des Wassers in die übrigen Gewölbe, 
welche del Rosso"*) bei ihrer Aufdeckung sogar 
ganz mit Wasser angefüllt gefunden haben will, 
und daher kam es, dass Wieseler*') sie geradezu 
als Wasserbehälter bezeichnete*'). Daran zu denken 

>3) üna Oiomata etc. 220. 

^) A. a. O. 220. 

^^) Theatergebände. Text zn III, 11 a. b. c, und Grie- 
chisches Theater a. a. O. 238 Anm. 33. 

^^) Vermnthlich wird auch die Behauptung Richters (nach 
Wieseler an der zuletzt angeführten Stelle), „dass im £rdge- 



verbietet jedoch der Umstand, dass sie nicht, wie 
sonst Wasserbehälter, entweder im Innern mit einem 
wasserdichten Bewurf bekleidet*^) oder aus fest 
aufeinander liegenden Ziegel- oder Quadersteinen, 
sondern blos aus Felsschutt, der durch eine reich- 
liche Verwendung von Kalk zusammengefttgt ist, 
aufgeführt sind. In den Wänden haben sich die 
Löcher, in denen das Gertist befestigt war, noch 
erhalten; ausserdem bemerkt man in dem auf das 
Quellhaus zugehenden Gewölbe (a*9 ein mit Werk- 
steinring verschlossenes, vollständig erhaltenes Mann- 
loch von 43 Centimeter lichtem Durchmesser, und 
gleiche Oeflfnungen müssen auch in den andern Ge- 
wölben vorhanden gewesen sein; zwar fehlt jetzt 
bei ihnen die Werksteinbekleidung, aber über einem 
derselben erblickt man noch heute von aussen den 
Deckelstein. Diese Oeffnungen können wol nur den 
Zweck gehabt haben, das Wasser, dessen zeitwei- 
liges Eintreten in diese Gewölbe nie ganz zu ver- 
hindern war, so schnell wie möglich auszuschöpfen 
und die feuchte Eellerluft, die sich mit dem Wasser 
unter den Zuschauersitzen ansammeln musste, zu 
entfernen. Sie hatten also gerade den entgegenge- 
setzten Zweck von Wasserbehältern unterhalb der 
Sitzstufen des Zuschauerraumes, was ja auch der 
Vorschrift Vitra v's, welcher davor warnt, Theater 
an feuchten Orten anzulegen, schlecht entsprochen 
haben würde"). 

Dieselbe Noth wendigkeit aber, welche auf der 
Nordwestseite des Theaters zur Errichtung von Ge- 
wölben als Träger der Sitzstufen führte, bewirkte, 
dass man solche auch an der Ostseite der Cavea 
anlegte, wenngleich hier nur noch zwei, und zwar 
nach aussen zu oflfne Gewölbe — sie sind in den 
Grundriss nicht mit aufgenommen, befinden sich 
aber unmittelbar unter den mit s bezeichneten bei- 

schosse der Cavea des Theaters zu Bostra Wasser gewesen sei/' 
auf einen ähnlichen Grund zurückzuführen sein. 

^0 ^S^* GtVi\i\ und Koner, das Leben der Griechen und 
Römer, * 437. 

^^) V, III, 1: fyper ludos enim cu/m coniugibua et lihe- 
rxB persedenies delectationibus detinentur et corpora propter 
volupiatem inmoia patentes habent venas^ in gnas inaidunt aura- 
rum flatus, qui 8% a regionibus paluatribus aut aliis regioni- 
bu8 vitiosis advenientf nocentes Spiritus corporibus infun-- 
dent." 
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den Gewölben des oberen Stockwerks — bemerkbar 
sind. Del Bosso verzeichnete ihrer hier auf seinem 
Plane ") drei, deren Vorhandensein durch die Boden- 
beschaffenheit auch allerdings sehr wahrscheinlich 
gemacht wird, die aber bei der Verschattung des 
Theaters nach dieser Seite hin nicht nachzuweisen 
sind. Der zwischen den Unterbauten liegende Baum 
— unsre Abbildung zeigt auf der rechten Seite von 
Ko. 1 nur die Substructionen des Theaters, auf der 
linken die Stufen der Cavea und der zu Tage lie- 
genden Oberbauten — wird von dem nattlrlichen 
Felsen eingenommen, welcher künstlich zur Auf- 
nahme der Stufen der Cavea bearbeitet ist. Die- 
selben steigen in 4 flacheren, mit ihren Enden etwas 
nach der Bühne zu vorspringenden und 17 höheren 
Halbkreisen '°) über einander empor und sind mit 
einfach rechtwinklig behauenen Platten — also ohne 
den sonst wol üblichen Luxus '^) — aus fiesolaner 
Sandstein („pietra serena") belegt. Jedermann weiss, 
dass die unteren flacheren Stufen nicht unmittelbar 
zum Sitzen dienten, sondern dazu bestimmt waren, 
die Ehrensessel der Municipalbeamten und höherge- 
stellten Personen, soweit für diese der Platz in der 
Orehestra nicht ausreichte, also für die Duumvim, 
Decurionen, Augustalen u. s. w. aufzunehmen; der 
Platz für die eigentliche Bürgerschaft befand sich 
auf den dahinter emporsteigenden Sitzstufen. Es 
ist sehr wahrscheinlich, dass diese beiden „Bänge^, 
so zu sagen, des Theaters durch eine Brüstung von 
einander getrennt waren, welche sich auf der dritten 
flachen Stufe von c~c^c hingezogen haben wird. 
Nur so scheint sich die grössere Breite der dritten 
Stufe als völlig zweckentsprechend zu erklären"). 
Da nun die Sitzstufen des zweiten Banges oder der 
media cavea wegen ihrer Höhe nur unbequem zu 
ersteigen waren, theilte man dieselben durch drei, 
den Halbkreis radienartig durchschneidende Treppen, 
deren Stufen um die Hälfte kleiner waren, in vier 

") Saggio etc. Tav. I. 

20) Vgl. die Profilzeichnung No. 2 auf Taf. 8. 

»>) Vgl. Guhl und Koner, a. a. O. 145. 

'^ Eine Brüstung trennt auch in dem kleinen Theater von 
Pompeji (Overbeck, a. a. O. 147) die infima von der media 
cavea. An dem grossen Theater yon Pompeji erhebt sich hinter 
der vierten Stufe sogar eine gemauerte Praecinction. Vgl. Over- 
beck, a. a. O. 135 und Fig. 90. 



keilförmige Abschnitte. Von diesen Treppen (d) ist 
die linke (von der Bühne aus gesehen) fast voll- 
ständig, von der mittleren und rechten dagegen nur 
je ein Ansatz erhalten. Die Annahme von fünf die 
Cavea durchschneidenden Treppen, wie sie sich auf 
dem Plane bei del Rosso finden"), ist falsch, frag- 
lich aber bleibt es, ob an den beiden geraden Um- 
fassungsmauern der Cavea ebenfalls Treppen em- 
porstiegen, da die nordwestliche Seite des zweiten 
Ranges ganz zerstört ist, und die zwei an der ent- 
gegengesetzten Seite befindlichen, Treppenstufen sehr 
ähnlichen Steine auch durch Zufall an ihren Platz 
gekommen sein können. Wie dem auch sei, jeden- 
falls finden wir auch hier wieder Vitruv's Angabe "), 
dass das römische Theater zum Unterschiede vom 
griechischen eine ungerade Anzahl von Treppen habe, 
bestätigt. Dass je zwei Treppenstufen auf eine Sitz- 
stufe kommen, ist wol mit Ausnahme des Dionysos- 
theaters zu Athen als allgemeines Gesetz ange- 
nommen worden. Dagegen hat man, so viel mir 
bekannt, bis jetzt noch bei keinem Theater die 
Beobachtung gemacht, dass wie bei dem von Fie- 
sole die unterste der beiden zusammengehörigen 
Stufen um einige Centimeter höher als die obere 
ist. Dies Verhältniss kehrt bei allen erhaltenen 
Stufen genau wieder und wird auch, sobald man 
darauf aufmerksam geworden ist, durch den blossen 
Blick sofort wahrgenommen. Ein praktischer Grund 
fQr diese Einrichtung dürfte sich nicht leicht auf- 
finden lassen; vielleicht erklärt sich die Erscheinung 
nur unter der Annahme eines bestimmten Verhält- 
nisses (etwa dem wie 3:5), in welchem die ein- 
zelnen Theile des Baues zu einander stehen (vgL 
Anm. 59). Es wäre interessant, wenn uns genaue 
Beobachtungen belehrten, ob diese Eigenthümlich- 
keit sich allein auf Fiesole beschränkt oder nicht. 

Jedenfalls unserm Theater allein angehörig ist 
die Art und Weise, wie man mitten in der Cavea 
einen Brunnen angelegt hat. Zwar kann es nach 
Wieseler's Untersuchungen •*) keinem Zweifel unter- 
liegen, dass sich oft in unmittelbarster Nähe der 

" Sagg io etc. Tav. II, Fig. IV. 

^) V, VI, 2. 

35) Griech. Theater, s. a. O. 238 Anm. 33. 
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Theater Wasserleitungen und Brunnen befanden, 
welche den Zuschauern Gelegenheit sich zu erfri- 
schen boten, aber es ist bis jetzt keins bekannt ge- 
worden, welches ein vollständiges Brunnenhaus in- 
mitten des Zuschauerraums selbst darböte, und man 
scheint sogar über die betreffende Anlage in Fiesole, 
deren Zweck doch keinem Zweifel unterliegen kann, 
sich keine klare Vorstellung gemacht zu haben. 
So kam es, dass Wieseler'*) das Brunnenhaus einen 
„kleinen Altan^ nannte, während dasselbe doch in 
der That nichts weiter als ein Wasserbehälter war. 
Derselbe befindet sich zwischen der 3ten und 6ten 
Sitzstufe ungefähr in der Mitte der nordwestlichen 
Hälfte der Cavea und darf seiner Construction nach 
als durchaus romisch bezeichnet werden. Am ehe- 
sten lässt er sich den „ccutella aquae^ vergleichen, 
die wir in Pompeji finden"); er besteht aus einem 
fast quadratischen Bau, der oben zugewölbt, hinten 
und vom mit einer Mauer geschlossen und nur 
durch ein in der vorderen Wand befindliches hohes 
Bogenfenster zugänglich ist "). Die wölbende Decke 
ist leider bis auf wenige Spuren verschwunden, doch 
bemerkt man noch, dass sie mit einem festen, roth 
bemalten Ealküberzuge bedeckt war. Das Brunnen- 
haus war nach der seit den letzten 50 Jahren er- 
folgten Verschattung der einzige sichtbare Ueberrest 
des Theaters und diente den Fiesolanern dazu, hier 
ihre Wäsche zu waschen. Das Loch, durch welches 
das Wassei: in den Brunnen einströmte, ist, wenn- 
gleich mit Gestrüpp tiberwachsen, noch bemerkbar, 
und desgleichen erkennt man ein Ausflussloch an 
der vorderen Wand, durch welches sich das Wasser 
dem Durstigen zu grösserer Bequemlichkeit in einen 
unmittelbar vor dem Brunnenhäuschen befindlicheUf 
an den Sehmalseiten abgerundeten Steintrog, der 
jetzt freilich fast ganz zerstört ist, ergoss. Unter- 
halb des Brunnenhäuschens setzt sich die Wasser- 
leitung (e-e) fort — man hört das Plätschern noch 
heute unter einigen Sitzstufen — , durchschneidet 
dann den Baum, tiber dem sich die inßma cavea 
erhebt und nimmt an der Btihne eine zweite Leitung, 

»6) Theatergeb., Text; 20. Vgl. Taf. m, 11 a. b, c. 
•^; Vgl. Overbeck a. a. O. 208 Fig. 126. 
'^) Man bat die Fensteröffnung jetzt mit Steinen ausgefüllt, 
um den Einsturz des noch erhaltenen Bogens zu verhüten. 



die, von Südosten herkommend, in den Einschnitt, 
der zugleich zur Aufnahme des Vorhangs dient, 
fliesst, auf, um sich ausserhalb des Theaters in die 
Campagna zu ergiessen, wo del Bosso sogar noch 
Spuren einer alten Wasserleitung wahrgenommen 
haben will. So war dafür gesorgt, dass der in der 
Orchestra sich ansammelnde Regen sowie das von 
der Anhöhe herabfliessende Bergwasser sich schnell 
entfernen konnte, zu welchem Zwecke sich vermuth- 
lieh im Boden der Orchestra ein Abflussloch befand. 
Dasselbe ist freilich heute ebensowenig mehr sicht- 
bar, wie das Marmorgetäfel, womit einst die Or- 
chestra belegt war — die in der Nähe des Pro- 
ßceniums erhaltenen Ealküberreste lassen darüber 
keinen Zweifel — ; doch sind von den Marmorplatten 
wenigstens noch Fragmente in dem kleinen Museum 
von Fiesole erhalten. Auch die Marmorbekleidung 
der fünf Nischen (/"-/), einer mittleren halbkreisför- 
migen und vier viereckiger, welche in die aus Back- 
steinen aufgeführte Prosceniumswand eingebaut sind, 
ist heute verschwunden. Jene Nischen, welche in 
gleicher Anordnung bei vielen römischen Theatern, 
z. B. bei dem grossen in Pompeji ") wiederkehren, 
hatten zum Theil den Zweck, der Theaterpolizei 
während der Aufführung zum Sitzplatz zu dienen, 
theils waren in ihnen kleine Treppen angebracht, 
welche für Chor und Schauspieler den Verkehr zwi- 
schen Bühne und Orchestra vermittelten *°). Im 
grossen Theater von Pompeji sind diese Treppen 
von Ziegelsteinen, in Fiesole mögen sie von Holz 
gewesen sein, so dass sie unter Umständen auch 
entfernt werden konnten. 

Von der Orchestra scheidet das Bühnengebäude 
jene Vertiefung (g-g)^ welche beim römischen Thea- 
ter zur Aufnahme des sinkenden Vorhangs bestimmt 
war und, wie bemerkt, in ihrem unteren Theil zu- 
gleich als Kanal für das der Leitung zugehende 
Bergwasser diente. Ein an der der Orchestra zu- 

W) Vgl. Overbeck a. a. O., die Abbildung S. 130 u. 145. 

«0) Wieseler, das griech. Theater a. a. O., 253 Anm. 141 
leugnet zwar diesen Zweck der Treppen, aber wol mit Unrecht. 
Vgl. Guhl und Koner, a.a.O. 147; Lohde, die Skene der 
Alten, 20. Progr. z. Winckelmannsf. 1B60, 11; Arnold, das 
altrömische Theatergebäude, Würzburger Progr. 1873, 14. Vgl. 
Sueton, Caes., 39. 
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gekehrten Seite dieses Einschnittes — als solcher 
zeigt er sich besonders in der Profilzeichnung — 
befindlicher Vorsprung bildete die Grenze für den 
tiefsten Fall des Vorhangs und verhinderte, dass 
derselbe mit dem Wasser in Berilhrung kam^'). 
Hieraus ergibt sich, dass die Anwendung solcher 
gemauerter Behältnisse, wie wir sie zur Aufnahme 
des den Vorhang hebenden Windeapparates z. B. 
bei dem grossen Theater von Pompeji finden, in 
einer vom Wasser durchströmten Vertiefung nicht 
möglich war. In Fiesole können nur die zwar 
symmetrisch, aber in ungleichen Abständen von 
einander angebrachten Binnen (/), deren zehn vor- 
handen sind, zur Befestigung der den Vorhang hal- 
tenden Stangen gedient haben. Derselbe muss sich 
denmach mindestens von g bis g erstreckt haben, 
und war also wol geeignet, die ganze im Verhält- 
niss zu ihrer Breite sehr lange Bühne den Blicken 
auch derjenigen Zuschauer zu entziehen, welche 
— was gewiss keine sehr gesuchten Plätze gewesen 
sein werden — unmittelbar an den Begrenzungs- 
mauem der Cavea Platz genommen hatten. Be- 
grenzt wird die Bühne an ihrer östlichen Schmal- 
seite durch einen, jetzt fast zerstörten, gewölbten 
und an zwei Seiten (A^ h) offnen Baum (paraskeniotOj 
durch welchen von aussen her sowol alle grösseren 
Theaterapparate, wie Vorhänge (aulaea)^ Coulissen 
Coersuraejy Hintergründe (scena ductilis) und sonstige 
Maschinerieen unmittelbar auf die Bühne geschafft 
werden konnten ^'), als auch den Schauspielern durch 
eine kleine Zwischenthür (%f Zugang zunächst in 
den mit einer Treppe gedeckten Baum l und von 
diesem in ein Nebenzimmer tn, d. h. also in die 
hinter der Bühnenwand gelegenen Ankleidezimmer 
u. s. w. gewährte. Diese Bäumlichkeiten scheinen 
im Alterthume nach einem bestimmten Plane ange- 
legt worden zu sein; sie folgen z. B. in derselben 

^') Die den Theaterrorhang betre£fenden Stellen sind znletzt 
zusammengestellt worden Ton Arnold, a. a. O. 19 f. — Ueber 
die Art, wie der Vorhang vermuthlich herabgelassen wurde, 
vgl. Overbeck, a. a. O. 145 f. — Von glaubwürdiger Seite 
werde ich so eben benachrichtigt, dass die Vorhangsrinne bei 
dem jungst aufgedeckten Theater von Verona in ihrem unteren 
Räume gleichfalls ein Kanal gewesen ist. Derselbe soll nach 
oben zu mit Platten bedeckt gewesen sein. 

") Vgl. VitruT V, VI, 8. 



Weise auf einander bei den Theatern von Orange**), 
nur mit dem Unterschiede, dass sie dort nicht un- 
ter einander, sondern nur von aussen zugänglich 
sind; der Umstand aber, dass in Orange die Zimmer 
auf dem rechten Flügel des Bühnengebäudes dem 
auf dem linken vollständig entsprechen, lässt ver- 
muthen, dass auch in Fiesole ein Gleiches der Fall 
war, also auch die Bühne an der nördlichen Schmal- 
seite durch einen A-A entsprechenden Baum (para- 
skenion) abgeschlossen gewesen sein wird. 

Die Bühnenwand ist in der üblichen Weise durch 
drei nach der Orchestra hin sich öffnende Nischen 
unterbrochen, von denen die mittlere, halbkreisför- 
mige, wie bekannt, den Haupteingang, die beiden 
kleineren eckigen aber die zwei Nebeneingänge dar- 
boten **) ; ihre Formen sind nur noch im Grundrisse 
zu erkennen, von der Btthnenwand selbst aber ist 
Nichts mehr erhalten, und daher kömmt es, dass 
man auch eigentliche Thüren oder Oeffhungen gar 
nicht mehr bemerkt. Allein vermuthlich setzten die 
Ausgänge erst über einigen Stufen an, so wie es 
uns die erhaltene Bühnenwand des Theaters von 
Orange zeigt**), und diese Annahme wird noch 
wahrscheinlicher, wenn man bedenkt, dass die Bühne 
— in Fiesole liegt der natürliche Felsen oben zu 
Tage — schon der besseren Akustik wegen mit 
einem hölzernen Boden (pulpUum) belegt zu werden 
pflegte*')- Vor der Hauptnische befinden sich die 
üeberreste zweier Basen (n, n) *'), auf denen viel- 
leicht zwei die Hauptthür einrahmende und etwa 
durch einen Giebel verbundene Säulen aufsetzten. 
Etwas ganz ähnliches hat sich an derselben Stelle 
auch auf dem grossen Theater von Pompeji erhal- 
ten, wo es jedoch von Overbeck*') für je eine 
Statuenbasis erklärt wird. Welchen Zweck das in 
dem Winkel zwischen Paraskenion und verlängerter 
Prosceniumswand befindliche, auf hoher Basis ste- 

^') Vgl- den Gnmdriss dieser Bühne bei Caristie, Monum, 
ant. ä Orange PI. XXXII. 

**) Vgl. Arnold, a. a. O. 14. 

*^) Caristie, a. a. O.; übrigens anch beim grossen Theater 
in Pompeji. 

") Vgl. Vitruy, V, vi, 1. 

*0 Vgl. den Durchschnitt No. 2. 

*8) A. a. O. 143. 
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hende Säulenfragment (ö) gehabt habe, vermag ich 
nicht zu sagen. 

Aus der beschriebenen Lage des Bühnenraumes 
nebst den anstossenden Gemächern geht hervor, 
dass, abgesehen von der fraglichen Existenz der 
oben erwähnten Treppen, eine unmittelbare Verbin- 
dung zwischen jenem und dem Zuschauerraum nicht 
bestand. Wer zur Orchestra gelangen wollte, nahm 
seinen Weg durch die zwischen Btihnenwand und 
Cavea sich hinziehenden Eingänge (p)^ durch welche, 
wenn griechische Stücke zur Auflführung gelangten, 
auch der Chor seinen Einzug hielt und welche un- 
terhalb des sogleich näher zu beschreibenden Rau- 
mes über eine ziemlich breite Treppe in die Orchestra 
hineinführten. Der Gang selbst, der auf der Profil- 
zeichnung oberhalb des Buchstabens C angegeben 
ist, führt heute nicht mehr vollständig in's Freie, 
da sich vor der Umfassungsmauer der Cavea auf 
dieser Seite eine grosse Erdhäufung gebildet hat. 
Von dem entsprechenden Eingang der entgegenge- 
setzten Seite ist nur noch eine Treppenspur erhalten. 

Es ist bereits bemerkt worden, dass vermuth- 
lich die media catea von der infima cavea durch 
eine Brüstung abgegrenzt war. Ebenso wird man 
nach Analogie von andern Theatern annehmen 
müssen, dass auch seitwärts gegen die Eingänge p 
hin die Cavea durch eine schräg aufsteigende Mauer 
abgeschlossen war, deren Spur man noch in dem 
zwischen dem Eingange p und den Sitzstufen ent- 
standenen Winkel") erkennen kann. Auf diese 
Weise aber musste sich oberhalb jener Eingänge p 
ein Kaum bilden, den man unmöglich unbenutzt ge- 
lassen haben wird, zumal da man von seiner hinten 
durch eine niedrige Mauer abgeschlossenen Plattform 
aus die vorzüglichste Aussicht auf die Bühne ge- 
nossen haben muss. Es bliebe ferner auch der 
Zweck der von der Aussenwand des Bühnenge- 
bäudes über dem Eingangszimmer 00 sich erheben- 
den, nur zur H&lfte erhaltenen Treppe Op unver- 
ständlich, wenn man nicht annehmen wollte, dieselbe 
habe über den gewölbten Raum f A-ä? auf eben jene 
Plattform geführt; und so wird man in dieser wol 
eins der beiden zwischen Cavea und Bühne liegen- 

«) Vgl. Taf. No. 9. 



den Tribunalia zu erkennen haben *°). Wie nun in 
Rom seit Augustus auf dem rechts vom Zuschauer 
gelegenen Tribunal**) der Spielgeber und die 
Priester, auf dem gegenüberliegenden die Vesta- 
linnen ihren Platz hatten, so wird dies auch mehr 
öder weniger ähnlich in Fiesole der Fall gewesen 
sein. Dennoch kann die Treppe q nicht diesen 
Personen allein zum Eingange gedient haben. Ein 
Blick auf die Profilzeichnung und No. 9 der Tafel 9 
zeigt uns vielmehr, dass hinter dem Tribunal eine 
schmale Treppe C) anstieg, auf der Höhe rechts 
umbog und über die beiden gewölbten Räume («. s>, 
die nur als Substructionen dienten, auf den höchsten, 
gleich näher zu betrachtenden Punkt der Cavea, 
d. h. den dritten Rang oder die „summa cavea^ führte, 
ein Rang, der vielleicht den Frauen angewiesen 
war. Eben diese konnten also nur vermittelst der 
zu den Tribunalia führenden Treppen q wie der 
Treppen r zu ihren Sitzplätzen gelangen. Geht 
schon aus diesen Umständen das Vorhandensein 
einer summa cavea hervor, so wird dies noch deut- 
licher, wenn wir uns zur Betrachtung des letzten 
Theiles unseres Planes, nämlich des südwestlich an 
die Cavea stossenden Baues und den Eingängen zur 
media cavea selbst wenden. 

Auf dem höchsten Punkte des Abhanges, an den 
sich das Theater lehnt, stösst an dasselbe ein Raum 
(v) von oblonger Form, dessen Grundmauern heute 
nur noch mit grosser Mühe zu erkennen sind, da 
der Ort zu einem besäten Felde, auf dessen Mitte 
ein Oelbaum steht, umgewandelt ist. Del Rosso**) 
scheint den Grundriss des einst hier befindlichen 
Baues, den er als „Saal*" bezeichnet, noch vollstän- 
dig gesehen zu haben. Nach ihm befanden sich 
zwischen seiner nordöstlichen Langseite und der 
Aussenwand des Theaters drei halbkreisförmige Ni- 
schen, während sich an die Schmalseiten je vier 
nicht ganz gleich grosse, schmale Kammern (t), in 
denen man eine Menge Thonscherben fand, anreih- 
ten; in der kleinsten, mit einer Steinplatte zuge- 
deckten lagen sogar zwei Leichname — es sind die, 

^) Vgl. besonders Arnold, a. a. O. 10 und den Excurs 
S. 23f. — Overbeck, Pompeji 148. 

*^) Nur dies eine ist bei dem Theater von Fiesole erhalten. 
") Giornataetc. 220 f. 
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auf welche Hr. v. Sehellersheim zuerst bei seiueu 
Nachgrabungen stiess — ; die Kammern an der ent- 
gegengesetzten Schmalseite des Saales ^') waren nur 
mit Erde ausgefüllt, und ebenso fand sich Erde in 
den drei erwähnten Nischen (u)^ deren Bestimmung 
uns nicht klar ist **). Ueber den Zweck jener 
Kammern hat del Rosso die ansprechende Vermu- 
thung geäussert, dass dieselben Schauspielern zur 
Begräbnissstätte gedient haben. Ist dies wirklich 
der Fall gewesen, so darf man unmöglich mit Wie- 
iseler^^) annehmen, dass jener Saal „die Bestimmung 
einer Loge wie beim Odeum des Hadrian in Tibur" 
gehabt habe ; denn es ist klar, dass eine Loge ihren 
Platz nicht zwischen Gräbern haben konnte. Nun 
aber widerspricht schon die Annahme eines 15 Meter 
langen Baumes durchaus dem Begriff einer Loge, 
und man wird den Grund fKr die Anlage des Rau- 
mes in einem andern Umstände zu suchen haben. 
Erinnert man sich daran, dass das Theater des 
Pompejus *•) mit dem Tempel der Venus Victrix in 
Verbindung stand, so wird man die Vermuthung 
kaum abweisen können, dass durch den Saal mit 
seinen Nebenräumen gleichfalls ^ine Verbindung mit 
einem südwestlich von dem Theater gelegenen wich- 
tigen Gebäude hat hergestellt werden sollen. Diese 
Vermuthung findet eine Stütze in der Beschaffenheit 

^') Ihre Angabe auf dem Plane ist unterblieben, weil uns 
selbst das Vorhandensein der Quermauer des Saales fraglich er- 
schien. 

^) Bereits del Rosso dachte a. a. O. vermuthungsweise an 
die Schallgefässe, die nach Vitruv V, v f. in den Theatern ausser- 
halb Korns wie auch in Griechenland in Räumen C^cellae^*) 
unter den Sitzstufen angebracht waren. Diese Vermuthung ist 
keineswegs abzuweisen, wenngleich uns die ganze hierauf be- 
zügliche Frage trotz der eingehenden Untersuchung von Unger 
(Jahrb. d. Ver. 7. Alterth. i. Rheinl. XXXIV — XXXVI) und 
A. Müller im Philologus XXXIII, 510 f. (vgl. Wieseler, 
Griech. Theater a. a. O. 2d4 Anm. 21) noch nicht genügend 
beantwortet zu sein scheint. Sollten übrigens etwa die in den 
kleinen Kammern gefundenen Thonscherben wirklich von solchen 
Schallgefassen (rixtia) herrühren? Vgl. Vitruv, V, v, 8: „multi 
etiam aolleries archiieeti, qui in oppidis non magnii theatra 
consiituerunt, propter inopiam ßetilibm dolus ita sonantibus 
eleeiis hac ratioeinaiione eampositia perfeceruni uiilissimos 

") Theatergeb. 27. — Wie ich höre, haben sich auch 
in dem Theater von Verona kürzlich römische Grabsteine ge- 
funden. 

»«) Ebendas. II, 17. 
Arcbäolog. Ztg., Jahrgang XXXIV. 



der den Saal nach Südwesten hin abschliessenden 
Mauer; dieselbe ist nämlich nicht von derselben Be- 
schaffenheit wie die übrigen Mauern des Theaters, 
sondern aus gewaltigen Steinblöcken aufgeführt, 
in einer Constructionsweise , die den etruskischen 
Mauern von Fiesole ziemlich nahe steht und jeden- 
falls den Bau des Theaters durch ihr Alter weit über- 
ragt. Nimmt man dazu, dass, wie mir mündlich ver- 
sichert worden ist, auf dem südwestlich an jene 
Mauer sich anschliessenden Baume eine grosse Zahl 
von geglätteten Marmorstücken, die nur von einer 
Fussbodenbekleidung herrühren können, gefunden 
sind, so wird die Annahme, dass hinter dem Thea- 
ter ursprünglich ein grosser Bau gestanden habe, 
fast zur Gewissheit. Indem man diesen mit dem 
Theater in Verbindung setzte, gewann man zugleich 
von einem wichtigen Punkte der Stadt aus zwei 
bequeme Eingänge (w) in das Theater; dieselben 
führten zu beiden Seiten des Verbindungsbaues über 
eine Treppe, welche bei ar, der Rundung der Cavea 
folgend, eine Biegung macht, durch die mit einer 
Steinplatte gedeckte Thür y") in einen Gang ä-ä, 
der vermuthlich als äusserste Praecinction um den 
ganzen Umkreis der Cavea herumlief. Durch vier 
Thüren (a) gelangte man dann auf einen zweiten 
Gang d-d und endlich durch das PfÖrtchen ß in 
die media cavea selbst. Der Umstand, dass die 
die Gänge a-z und d-d einschliessenden Mauern 
ihrem Zwecke nur dann entsprochen haben können, 
wenn man annimmt, dass sie überwölbt waren, führt 
auf den schon von del Bosso geäusserten nahelie- 
genden Gedanken, dass diese Gtewölbe die Sitzstufen 
der summa cavea trugen, wie sich eine solche in 
ganz derselben Weise bei dem grossen Theater von 
Pompeji zeigt ^^). Die Zuschauer, die hier Platz 
nahmen, betraten das Theater, wie bereits ge- 
zeigt, von der Aussenseite des Bühnengebäudes her, 
indem sie die Treppen q und r emporstiegen, und 
hatten folglich keine Berührung mit den die media 
catea einnehmenden Bürgern. Eine derartige Son- 

^') Del Rosso hat es sich in seinem Saggio etc. 30 ff . 
sehr angelegen sein lassen, die Constrnction dieser Thür zu er- 
klären ; ich vermag indessen die Spuren der Angellöcher u. s. w., 
auf die er sich bezieht, nicht mehr zu erkennen. 

*«) Vgl. Ov erbeck, a. a. O. Ulf. und Fig. 90. 

14 
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derung der Sitzplätze und des Publikums musste 
wesentlich zur Ordnung des Ganzen beitragen, wäh- 
rend die scheinbar verwickelte, aber doch im Grunde 
klare Anlage der zahlreichen Eingänge einer raschen 
Entleerung des Theaters Vorschub leistete, und alles 
Gedränge, wodurch sich unsre modernen Theater 
nach dem Ende der Stücke auszuzeichnen pflegen, 
vermieden wurde. Erkennt man schon in der Durch- 
führung dieses wol durchdachten Planes jenen den 
Komem eignen Ordnungssinn"), so weisen, wenn 
ja Einer die Anlage dieses Theaters etruskischer 
Zeit zuschreiben wollte •^), die Bildwerke, zu deren 
Betrachtung wir uns nun wenden, mit noch grösserer 
Bestimmtheit auf die römische Kaiserzeit hin. 

n. 

So trttmmerhaft auch der Zustand ist, in welchem 
die Sculpturen des fiesolaner Theaters auf uns ge- 
kommen sind, dürfen wir doch nicht anstehen, auch 
diese geringen Ueberreste einer sorgfältigen Be- 
trachtung zu unterziehen, um so mehr, da Fragmente 
vom plastischen Schmuck einer antiken Bühne zu 
den grossen Seltenheiten gehören. Sogar so wohl 
erhaltene Bühnenwände wie die von Orange ' ') oder 
Aspendos *') lassen nur ahnen, wie reich sie einst 
ausgestattet waren. Die Alten wissen viel zu be- 
richten von der verschwenderischen Pracht, mit 
welcher die Kömer ihre Bühnenwände bekleideten "); 
denn die Griechen scheinen, wie überhaupt im de- 
corativen Element, so auch hierbei mehr Maass ge- 

^^) Beachtung verdient jedenfalls auch die Bemerkung del 
Bosso's (Giornata etc. 234), wonach das Theater in 5 gleiche 
Theile zerfällt; zwei davon kommen auf die Orchestra; zwei auf 
die media eavea und eins auf die summa cavea; die Höhe 
der Ränge verhält sich zum Grundriss wie 3:5, und dasselbe 
Verhältniss kehrt auch bei den Sitzstufen wieder. Ja es scheint, 
so setzen wir hinzu, dass dasselbe auch bei den Treppenstufen 
nicht ausser Acht gelassen worden ist. Vgl. oben S. 97. 

^) Del Bosso, Giornata etc. 233, nimmt für seine Bauart 
das Beiwort „tuskoromanisch" in Anspruch, was doch höchstens 
auf die Construction der einen Thür (Vgl. Anm. 57) zu bezie- 
hen wäre. 

") Abgeb. Caristie a. a. O. 

^ Abgeb. Guhl und Eoner a. a. O. Fig. 438 nach Te- 
xier, Descripiion de VAtie minewre III, PI. 232 bis. 

^') Die Stellen über die bei den Römern übliche Decoration 
der Bühnenwände gesammelt von Witzschel in Paulys Real- 
encyklopädie VI, n, 1776 und IV, 1213. 



halten zu haben •^). Vitruv erwähnt**) die archi- 
tektonischen Einzelheiten eines solchen Schmuckes, 
und die Bühnenwand von Aspendos zeigt uns noch 
heute, wie reich dieselbe durch eine ganze Reihe 
von Giebel tragenden Säulen gegliedert war. Eine 
Anzahl von Säulenfragmenten und Blätterkapitellen, 
die freilich nicht mehr der besseren Periode der 
Kaiserzeit angehören, femer Antenkapitelle, Akro- 
terien und Konsolen liegen auch in Fiesole theils 
zerstreut unter den Trümmern des Theaters umher, 
theils sind sie in dem Museum untergebracht. Ge- 
wiss belebten auch sie einst die Bühnenwand, Ein- 
gänge und das Untergeschoss der Tribunalia. Wir 
wissen femer, dass es auch an Statuen unter dem 
Bühnenschmuck nicht fehlte. Fausanias**) sah auf 
der Skene des Theaters von Sikyon die Bildsäule 
des kriegerisch gerüsteten Aratos, und unzweifelhaft 
hat Lohde Recht, wenn er*') in der grossen Mittel- 
nische der Bühnenwand des Theaters von Orange 
den Platz für eine sitzende Kolossalfigur erkennt 
Bruchstücke von Statuen, mit denen nicht allein die 
Bühnenwand, sondern auch die Cavea hie und da 
geschmückt war, ]|^ben sich auch in Fiesole er- 
halten. Ausser den Fragmenten eines männlichen 
Hauptes und zweier weiblicher Köpfe in Lebens- 
grösse, zweier rechter, mit Sandalen bekleideter 
Füsse und etlicher Gewandstücke, die ohne Zweifel 
römischen Togafiguren angehören — gewiss höherer 
Magistratspersonen, wie solchen auch im grossen 
Theater von Pompeji Standbilder errichtet waren — , 
zieht vor Allem der auf Taf. 9, No. 4 abgebildete 
Überlebensgrosse Kopf eines etwa in den vier- 
ziger Jahren stehenden Römers unsre Aufmerksam- 
keit auf sich. Er ist von feinkörnigem Marmor 
und bis zur Bruchlinie des Halses im Ganzen wohl 
erhalten; Nasenspitze und der hkter dem rechten 
Ohre herabfallende Zipfel der Toga, die auf dem 
Kopfe aufliegt, sind abgebrochen. Vermuthlich war 
die Figur ursprünglich mit der Geberde eines Opfern- 
den dargestellt. Die Arbeit ist in hohem "^Irade le- 
bendig , und besonders an den weicheren Tleisch- 

c*) Vergl. Wiese 1er, Griech. Theater a. a. O. 2Ö^- 

") De arck V, ti, 6. 

««) U, 7. 

") A. a. O. 5. 
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theilen der Wangen und des Unterkinns wohlgelun- 
gen; Stil wie auch die Haarbehandlung des Kopfes 
weisen auf die erste Eaiserzeit hin. Wenn mich 
nicht Alles trügt, so haben wir hier das Portrait 
des Kaisers Claudius vor uns, dessen Bildsäule wir 
uns also im Theater von Fiesole aufgestellt zu den- 
ken haben"). 

An diese Fragmente von Bildsäulen scliliesst sich 
eine ganze Reihe von ßeliefstücken — jetzt im Mu- 
seum von Fiesole befindlich — , von denen die wich- 
tigsten auf Taf. 9 und 10 abgebildet sind "). Der 
Umstand, dass sie theils in dem Kanal, welcher sich 
unterhalb der zur Aufnahme des Vorhangs bestimm- 
ten Vertiefung befindet, theils in unmittelbarer Nähe 
der Bahnenwand, und zwar sämmtlich erst während 
der letzten Ausgrabungen entdeckt wurden, weist 
darauf hin, dass sie von der Btthnenwand hinabge- 
stürzt sein müssen. Indem sie hier Jahrhunderte 
hindurch gelegen haben und wol auch in Berührung 
mit dem unter ihnen dahinrieselnden Wasser kamen, 
ist ihre Oberfläche besonders an der Reliefseite 
durch Auflösung der kalkigen Theile des Marmors 
sehr abgestumpft. 

Eine Zusammenstellung aller dieser grösseren 
und kleineren Fragmente lehrt auf den ersten Blick, 
dass sie nicht nur aus demselben feinkörnigen 
Marmor wie der besprochene Kopf, sondern auch 
mit Ausnahme einer einzigen Platte von gleichem 
Stil des Reliefs sind, also zusammengehörten. Auch 
darüber kann kein Zweifel sein, dass die Stücke 
sämmtlich oblonge Platten bildeten, welche durch- 
schnittlich ungefähr 0,60 hoch und 0,90 breit sind. 
Man denkt zunächst daran, dass sie einen fortlau- 
fenden Fries bildeten, wie dergleichen Friese sich 
öfters an Bühnenwänden finden ^°). So berichtet 
C. Curtius ( Arch. Zeitg. 1873, 82 f.) von mehreren 
jetzt im Britischen Museum aufbewahrten Sculptur- 
fragmenten, welche vom Friese der Bühnenwand 

^^ Unter den im Theater gefundenen, meist sehr schlecht 
erhaltenen Münzen — jetzt im Museum von Fiesole — befindet 
sich auch eine des Claudius mit der Umschrift: Ti, Claudius 
Caesar, 

^^) Sie bind auf jf verkleinert, die Nummern 3. 5. 6. 7. 8 
wegen ihrer Undeutlichkeit nur auf \. 

^^ Nach Wiese 1er, Griech. Theater a. a. O. 253, beson- 
ders in den Theatern Kleinasiens. 



des Theaters zu Ephesos herstammen, und auf denen 
er einen Dionysischen Festzug erkennt. Ich weiss 
nicht, ob dieser Schluss aus den in der That sehr 
geringen Fragmenten nicht zu kühn ist. Dionysische 
Elemente in der Darstellung der fiesolaner Reliefs 
sind ja unverkennbar, allein es ist nicht glaublich, 
dass hier ursprünglich eine einheitliche, fortlaufende 
Darstellung vorhanden war, selbst wenn man die 
Schwierigkeit hinwegdenkt, die darin liegt, dass 
der Fries sich auch über die Winkel und Unter- 
brechungen fortzog, welche durch die drei Haupt- 
nischen der Bühnenwand entstehen. 

Es sondern sich nun zunächst die Platten mit 
rein decorativen Darstellungen von den übrigen ab ; 
denn wenn auch in den Epheu- und Weinranken, 
welche sich über zwei Platten verbreiten (sie sind 
nicht mit abgebildet) der Bezug auf dionysischen 
Gultus deutlich ist, so können sich doch nicht 
an solche rein ornamentale Darstellungen die mit 
menschlichen Figuren geschmückten Platten ange- 
schlossen haben. Ebensowenig lässt sich die unter 
No. 17 abgebildete fragmentirte Platte als Theil einer 
fortlaufenden Darstellung auffassen. Vielmehr weist 
sie ihrer im gegebenen Kaum aufgehenden Compo- 
sition nach'O darauf hin, dass sie mit ihrer ganzen 
Breite irgend ein hervorspringendes Glied der Büh- 
nenwand beherrschte, und so gehört auch diese, 
übrigens in römischer Zeit häufig vorkommende 
Darstellung'*) trotz Verwendung der Thiergestalten 
mehr dem rein decorativen Fache an, während in 
der Satyrmaske, welche über einer von zwei fliegen- 
den Gänsen (oder Schwänen?) '') gehaltenen Guir- 
lande mit flatternden Enden schwebt, wieder die 
Beziehung auf den Kreis des Dionysos hervortritt. 
Das Belieffragment einer der erwähnten an Grösse 

^^) Die Flügel und Füsse der Vogel schneiden etwas un- 
schön mit dem Bande des Reliefs ab. 

TS) Vgl. Annali d. /. 1854, 44. Monum. d, L VI, 43. C a - 
vaceppi, Racc, III, 44. u. s. w. Vogel, Guirlanden und dar- 
über schwebende Masken oder ein Gorgoneion sind dann be- 
sonders für die Decoration römischer Aschenkisten verwendet 
worden, Beispiele anzuführen wäre überflüssig. Auf romischen 
Sarkophagen werden derartige Guirlanden , über denen (meist 
Satyr-} Masken schweben, gewohnlich von Eroten gehalten. Vgl. 
Benndorf und Schöne, Later. 60, 61, 294, 308. 

73^ Ueber diese Vogel und ihren Charakter vgl. unten 



Anm. 76. 
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gleichkommenden zweiten Satyrmaske '*) (abgebildet 
unter No. 3) sowie mehrere nicht abgebildete Frag- 
mente von schwebenden Vögeln, aber auch solcher 
mit spitzen Schnäbeln"), lassen vermuthen, dass diese 
Darstellung sich mehrmals wiederholt haben wird, 
wobei offenbar die einzelnen Platten durch die Ge- 
geneinanderkehrung der Masken sich entsprachen. 

Den Uebergang von diesen mehr oder weniger 
decorativen Darstellungen bildet ein Relief, dessen 
Inhalt man als genrehaft bezeichnen kann. Auch 
dieses scheint nach erhaltenen Spuren in doppel- 
ten Exemplaren vorhanden gewesen zu sein"), 
unterscheidet sich aber durch eine ausserordent- 
liche Roheit des Stils, der vielleicht dem vierten 
Jahrhundert angehört, sehr merklich von den übri- 
gen fiesolaner Sculpturen. Vielleicht ist die Platte 
später nachgearbeitet worden. Auf derselben er- 
blicken wir einen nackten geflügelten Eroten en face 
mit in der Mitte gescheiteltem Haar, welcher in der 
Rechten einen Dithyrsos hält, rasch nach rechts da- 
hineilt und mit der Linken den Flügel eines ihm nach 
rechts entwischenden Vogels, wahrscheinlich eines 
Schwans oder einer Gans packt. Rechts ist die nur 
0,66 breite Platte abgebrochen. Beispiele für das 
genrehafte Motiv dieser gleichfalls in römischer Zeit 
besonders häufigen Darstellung hat L. Stephani zu- 
sammengestellt^') und dabei auf ihren bacchischen 
Charakter hingewiesen. 

Eine Verschmelzung figürlicher mit ornamentaler 
Darstellung zeigt uns auch das Fragment der unter 
No. 19 abgebildeten Platte : vor einem Felsen steht 
rechts eine geflügelte Sirene, deren Haar durch ein 
Band zusammengehalten ist; um ihre Hüften ist ein 
die Oberschenkel bedeckender Schurz zusammenge- 
knüpft, aus welchem schwanzartig ein hinter der 
Sirene zu einer Ranke mit grosser Blume sich auf- 

^^) Ob die unter No. 8 abgebildete, bekränzte Silensmaske 
einer gleichen Darstellang angehört habe, wage ich nicht zu 
entscheiden. 

^*) Anch viele Stücke von Blumen- und Fmchtguirlanden 
sind erhalten. 

^^ Erhalten z. B. noch eine Hand, die einen Dithyrsos 
hält, wenn nicht auch die oben erwähnten Vögelfragmente hier- 
hin gehören. Die Platte ist nicht mit abgebildet. 

77) Campte- Rendu 1863, 35 ff., 73 und 77. Vgl. auch 
Furtwän gier, „DerDomauszieher und der Knabe mit der Gans^S 
in der Samml. gemeinverst. Vorträge Heft 245—46, S. 69. 



rollendes Blatt hervorkömmt. Sie blies auf einer 
mit beiden Händen gehaltenen Doppelflöte "). Die 
eigenthümliche Vorstellung erklärt sich vielleicht 
mit Hinzunahme eines unter No. 14 abgebildeten 
Fragmentes, auf dem man vor einem ähnlich gebil- 
deten Felsen ein mit Chiton und Mantel bekleidetes 
weibliches Götterbild bemerkt, das mit der Rechten 
wie zur Libation eine Patera vorstreckt, und man 
mflsste etwa annehmen, dass auch die Sirene vor 
einer ähnlichen Bildsäule ihre Musik erschallen Hesse. 
Nicht unwahrscheinlich ist es, dass et\/a das unter 
No. 18 abgebildete Relieffragment eines von links 
heranschwimmenden Seekentauren (?) der Sirene ent- 
sprochen habe, besonders wenn man bedenkt, dass 
das Auswachsen der Figur zu einem Blattomament 
sich hier sehr ungezwungen ergab. Dieser Ueber- 
gang menschlicher Formen in ein Fflanzenomament 
scheint in römischer, besonders in Trajanischer 
Zeit sehr beliebt gewesen zu sein ^'), nur ist zu be- 
achten, dass bei den bekannten Beispielen das Aus- 
laufen des menschlichen Körpers in die Pflanzen- 
form von den Hüften an abwärts den ganzen Unter- 
körper zu ersetzen pflegt, während hier der Künstler 
in mehr realistischer Weise der Sirene den voll- 
ständigen menschlichen Körper gelassen hat, und 
das Blatt nur schwanzartig aus ihrem Rücken wächst 
— ein Umstand, der auch die Bedeckung der Hüften 
mit einem Schurze zur Folge gehabt hat. 

Vermuthlich den Mittelpunkt der Darstellungen 
nahm die unter No. 15 abgebildete Platte ein, von 
der nur noch zwei, nicht richtig im Original auf 
einander gesetzte Fragmente ''°) erhalten sind. In 
der Mitte erblicken wir Dionysos, welcher in der 
bekannten lässigen Weise sich ausruhend dasteht. 
Mit dem linken Arm lehnt er sich über eine Her- 
me ^^) (nur der Kopf und die Füsse erhalten), wäh- 

^^) Sirenen die Doppelflöte blasend als Decoration von Can- 
delabern aaf einer römischen Ascbenkiste des Lateranensischen. 
Museums, welche vermuthlich der Mitte des ersten Jahrhunderts 
angehört: Benndorf und Schöne, Later. 189. 

^^ Vgl. die Beispiele bei Benndorf und Schöne, Later. 
59. 6S. 

^) Das obere Stück hätte mit einer Wendung mehr nach 
links auf das untere gesetzt werden müssen, so wie es die Rich- 
tung des Thjrsos angibt. 

^') Das Auslaufen der Herme in zwei menschliche Füsse 
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rend die Rechte über den Kopf gelegt ist"). Das 
Gewand, das sich mit dem einen Ende um den 
linken Oberarm schlingt, ist an der rechten Hüfte 
Torgenommen, bedeckt aber die Beine nur zum 
Theil; in der Linken hält der Gott einen Thyrsos, 
während der Kopf mit träumerisch - ernstem Blick 
sich nach rechts wendet. Ein nach links hin schrei- 
tender Panther wendet den Kopf nach Dionysos 
zurück, während rechts sich das Fragment einer 
auf den Gott zuschreitenden Kinderfigur, wahrschein- 
lich eines Eroten, erhalten hat; rechts davon bemerkt 
man noch die Spur eines Felsens. Eine bestimmte 
Handlung ist, wie man sieht, nicht dargestellt; viel- 
mehr ist auch hier die Figur des Gottes nebst den 
ihn umgebenden Wesen mehr in decorativer Weise 
aufgefasst und seine Stellung die allgemein be- 
kannte, typisch gewordene"). Das griechische 
Original schimmert indessen auch noch unter dieser 
römischen Decorationsarbeit durch und erfreut das 
Auge durch den Fluss der Linien und die bei rö- 
mischen Werken sonst seltene Einfachheit der Dar- 
stellung. 

Gewiss auch zu dem Bacchischen Kreise ge- 
hören die Fragmente zweier andrer, nicht abgebil- 
deter Tafeln, auf deren einer ein von einem dürren 
Baum herabhängendes Rhyton, auf der andern 
ein Baumstamm und daneben der linke Unterschen- 
kel eines Mannes zum Vorschein kömmt; vielleicht 
waren hier die Begleiter des Bacchus zu einem 
Trinkgelage vereinigt, und nicht unwahrscheinlich 
ist es, dass auch die weibliche Hand (einer Mae- 
nade?), welche den Wein im Strahl aus einem Kan- 
tharos giesst — das Fragment ist nicht mit ab- 
gebildet — zu derselben Scene gehörte. — Fast 
unmöglich dagegen wird es sein, zu bestimmen, 
wozu eine Anzahl der abgebildeten Bruchstücke 
gehört: die Theile zweier sitzender, bekleideter 
Frauen (13 und 16), ein Greifenkopf (6) , ein bär- 
tiger, wildblickender Kopf (5), eine Hand mit 

ist bei den Bildsäulen der Ephesischen Artemis gewöhnlich; ob 
eine solche dargestellt war, läsüt sich natürlich nicht entscheiden. 

®') Ueber das Legen der Hand über den Kopf vgl. L. Ste- 
phan!, der ausruhende Herakles 132. 

^) Vgl. besonders das Sarkophagfragment des Dionysos 
unter Jahreszeiten im Lateranensischen Museum bei Benndorf 
und Schöne, Later. 76, nebst den dabei angeführten Beispielen. 



Keule, unter welcher die mit einem Tuche umwickelte 
Hand des Gegners sichtbar wird (7), sowie der 
nackte, dahinschreitende und eine Waffe schulternde 
Mann — Herakles? — (10), hinter dem sich Ran- 
ken und Epheublätter vom Hintergrunde loslösen; 
ich überlasse es Anderen, ihren Scharfsinn hieran 
zu erproben. 

Scheinbar ganz heraus aus dem Dionysischen 
Kreise treten endlich die fünf letzten noch zu er- 
wähnenden Fragmente, zwei Bruchstücke von Vier- 
gespannen mit nach rechts hin galoppir enden Rossen, 
vielleicht zu zwei verschiedenen Tafeln gehörig, das 
Fragment eines Tropaeums mit Helm und Lanze 
und die beiden, vielleicht zusammengehörigen Frag- 
mente, welche unter No. 11 und 12 abgebildet sind. 
Dargestellt zu sein scheint auf ihnen ein Zug von 
theils nackten, theils mit der Ghlamys bekleideten 
Jünglingen mit kurzlockigem Haar. Die ruhig da- 
stehende nackte Jünglingsfigur auf No. 12 stützte 
vielleicht mit der Rechten eine Keule auf den Boden. 

Zieht man die Summe aus dem, was sich uns 
bei der Betrachtung dieser Sculpturen aufdrängt, so 
zeigt sich, dass der Inhalt derselben zum grossen 
Theil dem Bacchischen Kreise angehört, jedoch die 
einzelnen 9 auf gleichgrossen Platten dargestellten 
Scenen untereinander keinen Zusammenhang haben, 
sondern meist in sich abgeschlossene und mehr oder 
weniger omamental behandelte Gruppen bilden. 
Die verhältnissmässig geringe Relieferhebung macht 
es wahrscheinlich, dass diese Sculpturen kaum höher 
als 5 Meter über der Bühne angebracht waren, und 
man wird nicht fehlgehen, wenn man sie sich fries- 
artig, jedoch unterbrochen durch die auch im Grund- 
risse erkennbaren Vorsprünge und Gliederungen der 
Bühnenwand über dem ersten Stockwerk derselben 
angebracht denkt. In der Behandlung des Nackten 
ist die Arbeit besser als bei dem etwas trocknen 
Faltenwurf der Gewänder; sie gehört wol noch 
dem Ende des ersten Jahrhunderts der Kaiserzeit 
an, was nicht ausschliesst, dass das Theater selbst 
bereits früher, etwa unter Claudius erbaut wor- 
den ist. 



Duisb urg. 



Hans Dütschke. 



106 



P. W. Forchbammer, das Erechtbeum und der Tempel der Athene Polias. 



DAS ERECHTHEÜM UND DER TEMPEL DER ATHENE POLIAS. 



Während Herr Hettner beklagt, dass die Zer- 
störung der Zeit das Verständniss dieses schönen 
Baues für immer unmöglich gemacht habe , das 6e- 
heimniss der Gomposition sei ohne Schlüssel, die 
Besprechung desselben möge ihren Werth haben, 
allein es sei vorauszusagen, dass dieselbe zu keinem 
sicheren Ergebniss führen werde, ist Herr J. Fer- 
gusson ganz entgegengesetzter Meinung. In einer 
jüngst erschienenen Schrift: The Erechtheum and 
temple of Minerva Polias ai Athens, resiored by 
J. Fergusson 0876) J. Davy ^* Sons, glaubt er das 
Räthsel, welches bisher so viele Gelehrte beschäftigt 
habe, vollständig gelöst zu haben. Die Bemerkung 
jedoch, dass er das Pandroseion, den Olivenbaum 
und das Eekropion ausserhalb des Gebäudes 
verlegt, den östlichen Theil dek Tempels zum Erech- 
theion, den westlichen zum Poliastempel macht, 
während die unzweifelhafte Lage aller dieser Theile 
gerade das Bäthsel bildete, lässt mich zunächst von 
jeder Kritik absehen. 

Versuchen wir vielmehr, ob wir nicht trotz alle- 
dem durch eine kurze Besprechung zu einem 
sicheren Ergebniss und zu einem vollständigen Ver- 
ständniss der einzelnen Theile und ihrer Beziehung 
zu einander gelangen können. 

Zur Vergegenwärtigung des jetzt unter deutschen 
Gelehrten Feststehenden erwähnen wir nur, dass 
das Hauptgebäude in zwei Theile zerfiel, von denen 
die östliche Hälfte der Tempel der Athene Po- 
lias, die westliche ein wenig grössere das Pan- 
droseion war, das letztere sich erstreckend vom 
Tempel der Polias (pvvexi^g) bis an die westliche 
Wand mit den Halbsäulen und den Fenstern. Der 
Felsboden des Pandroseions liegt etwa 10 Fuss 
tiefer als der Fussboden des Poliastempels. Im 
Pandroseion stand der Olivenbaum und unter 
diesem der Altar des Zeus Herkeios. Neben 
jenen zwei heiligen Räumen war noch ein dritter 
Haupttheil, die grosse Stoa an der Nordseite, d. i. 
das eigentliche Erechtheion, worin der Altar 
des Poseidon -Erechtheus, des Hephaistos, des Bu- 



tes und der mit diesem vielleicht identische Altar 
des Opfergiessers, des d-vijxoog. Ausserdem 
hat man hier bekanntlich in neuerer Zeit den s. g. 
Brunnen des Poseidon-Erechtheus gefunden 
mit den noch erkennbaren angeblichen Zeichen des 
Dreizacks des Poseidon. An der südwestlichen 
Ecke des Tempels befindet sich der Vorbau der 
Karyatiden, welcher durch eine Thür mit dem 
untersten westlichen Raum des Pandroseions ver- 
bunden ist und hier zugleich an das in oder unter 
diesem Raum befindliche Hypogäon des Kekrops 
stiess. — Diese Angaben in ihrer gegenseitigen 
Beziehung beruhen sämmtlich auf Uebereinstimmung 
zwischen dem Pausanias, der bekannten Inschrift 
C. I. No. 160 und den existirenden Ruinen. 

Zunächst der Olivenbaum. Um zu wachsen 
bedurfte er vor allem eines genügenden Erdbodens 
für seine Wurzeln. Es war also nothwendig der 
Felsboden des Pandroseions in einer angemessenen 
Höhe mit Erde bedeckt. Der Baum bedurfte aber 
auch der Luft. Diese war ihm in dem Heiligthum 
der Thaujungfrau Pandrosos durch die grossen 
Fensteröffnungen in der westlichen Wand zugeführt 
Ein Hypäthros war dieser Raum nicht, denn in 
einem solchen wäre nothwendig der Baum oben 
durch die Oeffnung des Dachs hindurch gewachsen. 
Weil er das nicht konnte, war er gebückt, na}'xvq>og] 
dass er aber trotzdem lebte und blühte, verdankte 
er der thaureichen Luft, die durch die Fenster 
drang. 

Allein Erde und Luft genügten noch nicht, um 
den Baum wachsen und gedeihen zu lassen. Er 
bedurfte so gut wie der ganze Olivenwald im Ke- 
phissosthal des Wassers. Im Winter mochte ihm 
dieses durch den Regen mittelst irgend einer Vor- 
richtung reichlich zufliessen. Allein wenn im Som- 
mer zuweilen monatelang kein Tropfen vom Himmel 
fällt, woher sollte der Baum seine Nahrung nehmen? 
Wie im Sommer jeder Baum des Oliven waldes nach 
gesetzlicher Regelung den ihm nothwendigen Theil 
von dem Wasser des Kephissos erhält, so musste 
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auch der Oliyenbaum im Pandroseion in der 
trockenen Zeit begossen und berieselt werden. — 
Wie geschah dies? Hier kommen uns die neueren 
Entdeckungen, wenn wir sie nur recht verstehen, 
mit vollster Aufklärung zu Hülfe. 

Aus dem erwähnten Brunnen führt ein unter- 
irdischer Gang oder Canal unten durch die nörd- 
liche Mauer des Tempels unmittelbar in das Pan- 
droseion; ausserdem geht ein ähnlicher unterirdi- 
scher Canal aus dem Brunnen in eine alte Gisteme, 
die sich in dem Winkel zwischen den Fundamen* 
ten der östlichen Säule des Erechtheions und der 
nördlichen Mauer des Tempels befindet, und aus 
der, wie es scheint, ein jetzt vermauerter Gänal 
gleichfalls in das Pandroseion führte. Es ist ein- 
leuchtend, dass diese Ganäle, deren künstliche Be- 
arbeitung besonders an dem ersteren über dessen 
ursprüngliches Alter keinen Zweifel lässt, keinen 
andern Zweck hatten, als den Erdboden, in dem 
der Olivenbaum wurzelte, zu bewässern. Durch 
den hohlen Altar des Opfergiessers goss der Butade 
das Enagisma für den schlangenfttssigen Erechtheus, 
d. h. das Wasser in den Brunnen, aus dem es dann 
sich (vielleicht in zwei Rinnsalen) um den Oliven- 
l)aum verbreitete und in den Erdboden eindrang. 

Nun aber könnte man einwenden : wenn in der 
trockenen Jahreszeit das Wasser selbst im Ee- 
phissos sehr spärlich fliesst, der Ilissos in der Re- 
gel völlig leer ist, und die Akropolis gewiss am 
allerwenigsten Wasser liefern konnte, woher sollte 
der Butade den Stoff für sein Giessopfer nehmen ? 
Auch für diesen Fall hatte der heilige Brauch und 
zwar in frühester Zeit gesorgt. Wie in jedem 
Hause, so hatte man auch auf der Akropolis den 
Regen vom Tempeldach und von dem Temenos 
gesammelt, und in einer bedeckten unterirdi- 
schen Kammer gegen Versiegen und Verdampfen 
gewahrt. Bekanntlich hat man unter dem West- 
ende des Pandroseions in der ganzen Ausdehnung 
von der Earyatidenhalle bis zum Erechtheion eine 
schön gewölbte, inwendig mit Stuck bekleidete Gi- 
steme gefunden, in welche eine Dachrinne von 
aussen hineinführte. Zu dieser Cisteme, über der, 
wie in dem Impluvium jedes Hauses, der Altar des 



Zeus Herkeios stand, führte von der Westseite eine 
kleine Thür unterhalb der zweiten Halbsäule. 
Der Butade konnte, durch diese Thür eingetreten, 
hier Wasser schöpfen und dann durch die kleine 
Thür an der Südseite des Erechtheions in dieses 
hineingehen, um dem Erechtheus das Giessopfer 
zu bringen. Heute wird wohl niemand mehr ein- 
wenden, jene Cisteme sei modern, und gerade an 
jener Stelle im Pandroseion sei ja vielmehr nach 
der bestimmten Angabe der Inschrift das Kekropion. 
Denn da anderswo nachgewiesen ist, dass Kekrops^ 
der Vater der Thaujungfrauen, der schlangenfüssige 
vom Himmel stammende Gemal der Agraulos, kein 
anderer ist als der Heros des Regens selbst, so 
ergiebt sich, dass das Hypogäon des Kekrops gar 
nichts anderes sein kann, als eine Cisterne. Die 
Sorge für Instandhaltung der Cisteme und ihrer 
Wände (avdijQa) lag den Priestern des Kekrops ob, 
die daher Amynandriden hiessen, wie die Priester 
des Erechtheus Butaden von ßovxog^ Brunnen. Die 
religiösen Namen hängen meistens mit Provinzia- 
lismen oder technischen und alterthümlichen Wörtem 
zusammen. Den Kekrops mit Schlangenfüssen hat 
ja erst neulich Herr Gurtius in einer interessanten 
Terracotta nachgewiesen. Erechtheus ist vielleicht 
jener Schlangenfüssler an einer Strasse in Athen. 

Rücksichtlich der Karyatiden, der auf ihren 
Häuptem ein zur Aufnahme des Regens ausge- 
höhltes Dach tragenden Jungfrauen, darf wohl 
vorausgesetzt werden, dass auch sie hier nicht 
ohne eine nahe Beziehung zum Erechtheus und zu 
dem ganzen Heiligthum aufgestellt sind. Sie sind 
die als Hyaden in den Himmel versetzten sechs 
Töchter des Erechtheus, die sich einöt für das Va- 
terland opferten* Ihr Opfer war eine dvaia^ und 
eben dadurch wurden sie in den Himmel erhoben* 
Ihnen selbst dagegen wurde sehr zweckmässig das 
Opfer von Wasser gebracht. Der Name der ver- 
wandten oder gleichbedeutenden „sechs Hyakin- 
thides" (und der Name der Karyatiden xa^-vorid^g?) 
weist wohl gleichfalls auf ihre Beziehung zum 
Regen hin. 

Was ich anderswo über die Blendung der grossen 
Prachtthür im Erechtheum, dem ^vQW(ia der In- 
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Schrift, und über die in derselben erwähnten grossen 
Tafeln von schwarzem Marmor zur Füllung der 
Thürrahmen, und was ich gleichfalls über den erst 
in neuerer Zeit gebrochenen Durchgang durch den 
Podest der Karyatiden gesagt habe, kommt in Be- 
ziehung auf das Verständniss des Ganzen wenig in 
Betracht; es sei denn, dass Ersteres beweist, dass 
die architektonisch unerklärliche Thür die ewig 
verschlossene Pforte zum Hypogäon des Erechtheus 
war, und Letzteres, dass die Karyatidenhalle nie 
als Eingang zu irgend einem Theil des Tempels 
gedient hat. 

Hiermit hoffe ich alle uns bekannten wesent- 



lichen Eigenthümlichkeiten hinreichend erklärt und 
ein vollständiges Verständniss des merkwürdigsten 
und schönsten Baues des Griechischen Alterthums 
nachgewiesen zu haben. In Beziehung auf die 
Priesterweisheit und die xQvxpig fivazixij, welche 
einfache Wahrheit durch den Ausdruck als etwas 
Wunderbares darzustellen wusste, z. B. das vöcjq 
d'aXaoOiovy und den nviiaxiov rjxog ini v6x(f nvev- 
aavTc beziehe ich mich auf den jüngst von mir her- 
ausgegebenen „Daduchos", dem 3 Tafeln über das 
Erechtheion beigegeben sind. 

Kiel. P. W. Forchhammer. 
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Der Aufsatz, mit dem Kaibel die Publication 
einer Cäretaner Amphora des Berliner Museums in 
den Mon. delV Ist. Villi tav. 55 begleitet hat *), be- 
handelt die Inschriften dieser Vase in einer Weise, 
gegen die sich irgend Wesentliches nicht einwenden 
lässt. Andere Schwierigkeiten, welche das Bild 
bietet, sind ungelöst geblielt^n und deren erneute 
Erörterung wird um so mehr gestattet sein, als die 
Vase, an sich durch Stil und Darstellung merk- 
würdig, besonders deutlich, wie ich meine, auf 
eine für alle Vasenerklärung wichtige Frage hin- 
drängt, die Frage: in wie weit die Composition der 
einzelnen Bilder jedesmal neu und selbstständig 
nach mythologischen und poetischen Vorlagen ge- 
schaffen wurde und in wie weit sie auf einer hand- 
werksmässigen Ueberlieferung künstlerischer Motive 
beruhte, die ich der Kürze halber einfach als „bild- 
liche Tradition" bezeichne. Ich gedenke im Fol- 
genden das Auftreten dieser bildlichen Tradition 
und die Umstände, unter denen sie stattfand, an 
einer einzelnen Scene, der Darstellung der Athena- 
geburt, zu verfolgen; ein späterer Aufsatz soll er- 
weisen, dass sie auch bei der typischen Combina- 
tion mehrerer Scenen wirksam war. 

Die Berliner Amphora zeigt als Hauptdarstel- 

>} Annali delV Itt. 1873 p. 106 ff. 



lung der Vorderseite Athenas Geburt in Gegenwart 
der olympischen Götter. Die Mitte des Bildes nimmt 
Zeus ein, der in reichgesticktem Ober- und Unter- 
gewand nach rechts hin auf einem verzierten Lehn- 
stuhle thront. Die Linke hält den Blitz und wäh- 
rend von rechts und links ihm zugewendet je eine 
weibliche Gottheit mit geöffnet erhobenen Händen 
sympathisch seine Geburtsarbeit unterstützt, steigt 
mit Helm, Schild und Lanze bewehrt Athena aus 
des Vaters Haupte. 

Kücken an Bücken mit der hinter Zeus befind- 
lichen und durch Beischrift alsEileithyia gesicher- 
ten Göttin steht Hermes. Bärtig nach der Weise 
der alten Kunst, trägt er, für ihn eine seltene 
Tracht, ein langes buntverziertes Gewand, dessen 
Enden über den linken Arm geschlungen sind. Auf 
dem Kopf hat er den Hut, in der Linken das eigen- 
artig geformte Keiykeion, die Rechte ist gehoben. 
Mir macht die Figur des Hermes selbst in dieser 
Umgebung einen ganz besonders steifen und gravi- 
tätischen Eindruck. Fast könnte man die Bemi- 
niscenz eines alten Schnitzbildes vermuthen und 
trefflich jedenfalls passt zu der ganzen Erscheinung 
die selbstbewusste Beischrift;: „der Hermes bin ich 
von Kyllene — 'Egfir/g eifxl Kvi(l)rjvt.oQ.'' 

Weiter nach links eilt in mächtigen Schritten 
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Heph aistos von dannen. Auch er ist' bärtig und 
trägt, wie in allen charakteristischen Darstellungen, 
das kurze Kleid des Handwerkers, üeber die Schul- 
ter hat er ein Mäntelchen geworfen ; an den Füssen 
hat er Stiefel. Noch hält die Linke das Doppelbeil, 
mit dem er den Schlag auf Zeus' Haupt geführt 
hat. Doch wie erschrocken über die eigene That 
und den Zorn des Gottes fürchtend eilt er hinweg, 
nicht ohne in scheuer Neugier den Kopf nach dem 
Wunder umzuwenden, das sich begiebt. 

Ihm entgegen tritt, nach linkshin die Darstellung 
abschliessend, Dionysos. Bärtig und in langem 
Gewände hat er im Haar einen dichten Kranz und 
hält in der Rechten den Kantharos. 

Diesen vier Gottheiten in Zeus' Rücken ent- 
spricht eine gleiche Zahl auf der rechten Hälfte 
des Bildes. Kaibel sieht in ihnen'), von links be- 
ginnend, eine zweite Eileithyia, Demeter, Aphrodite 
und ApoUon. 

A pol Ion schreitet, den Kopf der Mitte zugewen- 
det, nach rechts hin aus der Scene. In den Hän- 
den hält er Bogen und PfeiP), vor seinen Füssen 
steht ein niedriger Klappstuhl. 

Auch die Benennung der folgenden Gestalt als 
Aphrodite ist trotz ihrer fast gänzlichen Zerstö- 
rung durch die erhaltenen zwei Anfangsbuchstaben 
des Namens gesichert. 

Unmöglich aber kann ich Kaibel beistimmen, 
wenn er in der ihr gegenüberstehenden Figur De- 
meter erkennen will. 

Beweist schon das emporgezogene Gewand, dass 
wir es mit einer männlichen Gottheit zu thun 
haben, so wird dies durch ein technisches Moment 
' ausser Frage gestellt. Bekanntlich sind auf schwarz- 
figurigen Vasen die Umrisse der männlichen Figu- 
ren meist in den Thon gravirt, während bei den 
weiblichen die weisse Färbung der Fleischtheile ein 
derartiges Verfahren unnöthig machte. Auch auf 
der Berliner Vase waren beide Geschlechter in die- 
ser Weise unterschieden. Nach der gütigen Mit- 
theilung der Herren Kaibel und Treu — die mich 

2) A. a. o. p. 107. 

>) Nicht Leier und Plektron, wie Kaibel p. 108 angiebt. Die 
etwas ungewöhnliche Bildung des Pfeils ist zu verstehen nach 
Analogien wie £liie cir, II 17. 

ArchSolog. Ztg., Jahrgang XXXIV. 



überhaupt durch ihre sorgfältige Auskunft über den 
Zustand des Originals zu grossem Dank verpflichtet 
haben — lässt sich noch jetzt die einstige Verwen- 
dung weisser Farbe für die Garnation der Frauen 
erkennen und nicht weniger steht es fest, dass der 
Contour jener fraglichen Gestalt wenigstens theil- 
weise gravirt ist. 

Wenn demnach der männliche Charakter der- 
selben gesichert ist, so führt der deutlich erhaltene 
Schaft, sei es einer Lanze, eines Scepters oder 
eines Dreizacks, den die Figur gehalten haben muss, 
auf die Benennung Poseidon. Denn ihn finden 
wir an gleicher Stelle und in entsprechender Haltung 
auf der engverwandten Darstellung von Athena*s Ge- 
burt: Mon. deir Ist VI tav. 56, 3 und welcher Gott 
sollte es auch sonst sein, da an Ares zu denken 
das unkriegerische Gewand hindert. 

Schwierigkeiten bereitet nur die zwischen Po- 
seidons Dreizack und Aphrodite befindliche Inschrift 
VMEV • Den Gedanken neben Aphrodite eine ver- 
lorene schwebende Figur anzunehmen und Hyme- 
naios zu ergänzen, hat Kaibel p. 108 mit Recht ver- 
worfen. Der letzte Buchstabe ist sicher U und vor 
allem, wie wäre ein Hymenaios denkbar auf einem 
schwarzfigurigen Vasenbild! Die Inschrift muss viel- 
mehr zu Poseidon gehören und zwar vermuthlich zu 
einem Beinamen desselben, entsprechend dem KvX- 
kijvios des Hermes. Bisher freilich ist es mir nicht 
gelungen, die erhaltenen Beste zu einem sonst be- 
zeugten Beiworte des Gottes zu ergänzen, und nur 
vor einem Abweg kann ich warnen: den ersten 
Buchstaben als das halbzerstörte Schluss-N von ilo- 
öBidäv zu fassen. Die Abschrift von Dr. Treu zeigt, 
dass V sicher ist und weiter vom Bruche absteht, 
als es auf der Publication der Fall ist *). 

So bliebe zwischen Poseidon und Zeus nur noch 
eine Figur und die Inschrift cJjyMETE? übrig. 
Die geburtshelfende Göttin ist folglich nicht eine 
Eileithyia, sondern Demeter. 

Nach dieser Orientirung über das tatsächlich 
Dargestellte werfen wir einen Blick auf den Stil 
des Bildes und prüfen vor allem, mit welchem 
Grade des Verständnisses und der Sorgfalt der 

•) Wilamowitz liest rav]vfAri[3m. — Red. 

15 
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Vasenmaler arbeitete. Von beiden ist nicht viel zu 
spüren und zu rühmen. Die Zeichnung des Auges 
ist allein bei Zeus sorgfältig ausgeführt, bei den 
übrigen Figuren ungleich und flüchtig. Der rechte 
Henkel von Dionysos* Eantharos, zu dem der An- 
satz doch vorhanden ist, fehlt, Bogen und Pfeil 
des Apollon sind so wenig gelungen, dass sie vom 
Herausgeber verkannt werden konnten, um ganz 
zu schweigen von den fast durchgängig verkrüppel- 
ten Händen und den fast carrikirten Profilen. Kurz, 
die Zeichnung ist nachlässig und entbehrt trotzdem 
des Seizes, den bei aller Flüchtigkeit die zahlreichen 
attischen Originalschopfungen dieser Periode ge- 
währen. 

Zur Erklärung dieser Thatsache zeigen die In- 
schriften den Weg. 

Dionysos, Apollon, Demeter, Athenaia machen 
keine Schwierigkeiten, Schrift und Dialekt sind die 
in Athen im fünften Jahrhundert üblichen. Auch 

OT^I'M^aB ußd BFl-EIOVA scheint nur ver- 
schrieben; die Säthsel beginnen mit der Beischrift 
des Zeus. Deutlich bietet die Vase ABEV^ ^i^d 
das monströse Wort gewinnt nur dann Verständ- 
niss, wenn man sich erinnert, dass das zweite Zei- 
chen zwar im Attischen die Geltung des ß hat, in 
Eorinth jedoch die eines «. Wir sehen folglich ein 
korinthisches und ein attisches e neben einander 
geschrieben und welche Schreibweise die ursprüng- 
liche war an dieser Stelle, kann bei Anwendung 
der dorischen Namensform davg für Zeig nicht 
fraglich scheinen. 

Eine ähnliche Erscheinung bietet die Beischrift 
BEPME^EIMIK9VEVNI0^. Zunächst sind im 
letzten Wort E und V zu vertauschen. Auffallen- 
der aber als diese Buchstabenversetzung ist es, 
dass sich wiederum eine Dittographie findet, wie- 
derum beruhend auf der DiflFerenzirung des korin- 
thischen und attischen Alphabets: neben dem atti- 
schen K steht das gleichwerthige korinthische Zei- 
chen 9*). 

Diese Schwierigkeiten löst Eaibel durch die 
zutreffende Vermuthung: dem Vasenmaler habe eine 

^) Wie Kaibel bestimmt versichert, kehrt 9 ^^^^ ^^ ^^^ 
fast uDleserliehen Inschriften der Rückseite wieder. 



gleichartige Darstellung als Vorlage gedient, aui 
der die Göttemamen in dorischem Dialekt und 
Alphabet geschrieben waren. Der attische Künstler 
setzte die ihm geläufigen Namen in sein heimisches 
Alphabet um, behielt aber, um ganz sicher zu 
gehen und ja nicht zu wenig zu bieten, einige sel- 
tenere dorische Buchstabenformen neben den atti- 
schen bei. 

Dass der Vasenmaler nachlässig arbeitete, haben 
wir schon gesehen, und wenn Eaibels Annahme 
scheinbar allzuviel Nachlässigkeit und Inconsequenz 
voraussetzt, so entbehrt ein solches Verfahren keines- 
wegs ganz der Analogien. Denn unverkennbar sind 
ältere Bilder bisweilen copirt worden und es darf 
dies namentlich wol immer dann vorausgesetzt 
werden, wenn den dargestellten Personen Buch- 
staben und Silben beigeschrieben sind, die deutlich 
einst den betreffenden Namen gebildet haben, jetzt 
aber wirr und sinnlos durch einander stehen *). In 
noch ganz anderem Sinne aber als diese Gefässe 
muss als Seitenstück zu der Berliner Vase das 
schon erwähnte Bild Mon. delT Ist. VI tav. 56, 3 
gelten •). Wieder sitzt Zeus in der Mitte nach rechts 
gewendet, umgeben von zwei Geburtshelferinnen, 
und Hephaistos springt von dannen, wenn auch in 
anderer Haltung und Kichtung. Auch Dionysos mit 
seinem grossen Kranz fehlt nicht und wie auf der 
anderen Vase folgt rechts nach der Eileithyia Po- 
seidon im Gespräch mit einer Göttin, diesmal 
Amphitrite. Ausser diesen erblickt man noch links 
von Zeus Ares und Aphrodite und, nicht ohne Be- 
fremden auf dem Olymp und in der Mitte der hohen 
Götter, Leto. Denn ganz im Gegensatz zum Pelo- 
ponnes genoss in Attika Leto, so viel wir wissen, 
keineswegs ausgebreiteten Gült und nur am Vor' 
gebirge Zoster wurde ihr gemeinsam mit Apollon 
und Artemis geopfert. Dass aber wirklich dieses 
Bild auf ein nicht attisches Original zurückgeht, 
wird ganz wie bei der Berliner Vase durch die 
Epigraphik erwiesen: der Name des Zeus ist ge- 

5) Z. B. Annaii deW Ist 1866, tav. (Tagg. B, PEPFV^ 

nsQoevg, +EME^O'BQfx^g, ^0E\+^ Sq>lyxs. Luynes 

Voies t. 4. 5. 

') Das Original befindet sich in Paris, der Fandort ist un- 
bekannt. Cf. Ronlez, Annali delV Uu 1861 p. 299 ff. 
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schrieben TAEV^, ursprünglich also stand auch 
hier die dorische Form Jevg und I wurde nur 
äusserlich von dem attischen Copisten beigefügt. 

Durch die Annahme, dass ein peloponnesisches 
Vorbild copirt sei, erklärt sich auch am leichtesten 
ein Schreibfehler auf der Mttnchener Vase No. 124 
mit dem Kampf um Troilos' Leiche 0- 

Das Bild weicht so vollständig von den be- 
kannten Typen sonstiger Troilosdarstellungen ab, 
dass man vermuthen könnte, es läge in der Compo- 
sition eine ungewöhnlich selbstständige Arbeit des 
Malers vor. Aber schon die nachlässige Ausführung 
lässt erwarten, dass ihr nicht die mühevolle Freude 
eigenen Schaffens vorangegangen ist und noch wahr- 
scheinlicher wird das durch die auffallende Differenz 
zwischen dem Charakter des bildlichen Schmucks 
und der Inschriften. 

Von dem Troilosbilde abgesehen, ist die ganze 
Vase mit omamentalen Thierfiguren bedeckt und 
Jahn sagt geradezu, dass man sie den korinthischen 
beizählen würde, verböten dies nicht die attischen 
Inschriften^). Von diesen sind sechs durchaus 
richtig und in correctem voreuklidischen Alphabet 
geschrieben, daneben aber findet sich für OElOO^O^ 
die Verschreibung OEIOVNO^ (sie). V statt O 
kann auf zufälliger Verletzung des Geiässes oder 
Kachlässigkeit des Schreibers beruhen, der das O 
nicht ganz schloss, N ^r B aber wüsste ich mir 
nicht leichter zu erklären und in besserem Einklang 
mit allem was wir sonst über den Charakter der 
Vase ermittelt haben als durch die Annahme, dass 
der Maler eine korinthische Vorlage copirte auf der 
die iinksläufige Form des /? = ^ einem N allerdings 
zum Verwechseln ähnlich war'). 

Durch Uebertragung der Inschriften aus einem 
älteren Alphabet in ein jüngeres erklärt sich viel- 
leicht auch besser als durch die Annahme einer nach 
falschen Analogien gebildeten dialectischen Neben- 
form die Schreibung MAO(D^O^ fftr M0©^0^ auf 
der sonst sorgfältigen chalkidischen Vase : München 
No. 125. Der zweite allgemein für A gelesene Buch- 

^) Gerhard Auserl. Vasenb. 223. 

8j Einleitung p. CXLVm f. 

^} Mon, ed Ann. 1855 tav. 20. Kirchhoff Stadien p. 78. 



Stabe ist nach dem Facsimile bei Jahn nur ein Haken 
ohne Querstrich zwischen M und O- 

Sollte hier missverstanden die durch das Galas- 
sische Gefäss als chalkidisch bezeugte Form /WV vor- 
liegen ")? Das M war für den Vasenmaler nach 
dem vierten Strich zu Ende, doch fügte er ge- 
wissenhaft die beiden folgenden hinzu, da seine 
Vorlage sie bot. 

Doch wie man auch über die Beweiskraft des 
einen oder anderen dieser Beispiele denken mag, 
die Möglichkeit des von Kaibel vorausgesetzten 
Verfahrens wird sich kaum bezweifeln lassen. Seine 
thatsächliche Anwendung aber bei der Berliner und 
Pariser Vase wird dadurch sicher gestellt , dass auch 
sachliche Momente auf den Peloponnes als Heimat 
der Composition hinweisen. Zunächst darf man wol 
allgemein den Satz hinstellen, dass voraussichtlich 
kein Mythus künstlerisch da zuerst dargestellt wurde, 
wo er nicht lebendig im Glauben und Cultus lebte. 
Nun wurde von Athenas Geburt erzählt, wo immer 
Dorier und Achäer wohnten *'). In lonien, in Attika 
war der Mythus nicht localisirt, hier kannte man 
keinen Triton und keine Tritonis. Sogar den in der 
Kunst immer bewahrten Zug, dass Athena gerüstet 
aus des Vaters Haupt stieg, hatte Stesichoros, der ihn 
zuerst in die Poesie einführte, sehr wahrscheinlich 
wie die meisten seiner Mythenneuerungen dem dori- 
schen Volksglauben entlehnt, — Bestimmteren Anhalt 
aber bieten die eben besprochenen Vasen. Der An- 
wesenheit der Leto im Olymp ward schon gedacht, 
noch sprechender ist die Bolle der Demeter als 
Wehmutter. Als solche genoss sie unter dem Na- 
men *EnUvoafiiy7]^ wie Hesychius s. v. berichtet, in 
Tarent und Syrakus Verehrung. Selbstverständlich 
hatten diese Städte, Colonien von Sparta und Eo- 
rinth, den Gült aus der Heimat mit nach Italien 
genommen, mit gutem Becht also werden wir ihn 
für peloponnesisch ansehen dürfen. 

£nger begrenzt wird das Gebiet durch die Be- 
zeichnung des Hermes als KvlXijvLog. Diese führt 
nach Arkadien und nach der Hauptstätte des ar- 
kadischen Hermescultus, nach Pheneos am Eyllene. 

^0) Kirchhoflf Stadien, Alphabettafel U col. XI. 
") Preller-Plew Griech. Myth. I p. 153. 

16* 
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Hier' ward Athena als Tritonis verehrt, d. h. die 
Legende von der Geburt bildete den Mittelpunkt 
des Cultus, hier war der kyllenische Hermes zu 
Haus, hier genossen Poseidon und ApoUon Verehrung 
und in welchem Ansehen Demeter stand, beweisen 
die Stadtmünzen, die ihr Bild tragen ^*). Und diese 
ganze Fülle nach Darstellung ringender Vorstellungen 
traf im benachbarten Korinth auf eine uralte Stätte 
handwerksmässiger Eunstübung. Dort, so scheint es, 
hat auch der Mythus von Athenas Geburt zuerst 
seine bildliche Ausgestaltung gefunden und es istkaum 
Zufall, dass unter den Werken eines der ältesten 
griechischen Künstler, Eleanthes von Korinth, 
eine Athenageburt genannt wird. ^^) 

Die zwei bisher besprochenen Vasenbilder sind 
also, wie sachliche und epigraphische Indicien er- 
weisen, direct von peloponnesischer Kunst ab- 
hängig. Unter anderen Bedingungen ist eine zahl- 
reiche Klasse von Darstellungen der Athenageburt 
entstanden, die sichtlich unter einander verwandt, 
sich von den bisher betrachteten deutlich scheiden 
lassen. ^*) 

Die Vasenform ist die der Amphora mit ihren 
Modificationen , die Fundorte Vulci und Cervetri. 
Als Ur- und Musterbild der ganzen Reihe kann für 
uns die schöne Vase des Britischen Museums No. 564 
gelten, die Henzen Mon. delC Ist. III tav. 44, 45 publi- 
cirt hat (= Elite c^r. 1 6b Ä), Die Ausführung kann 
man nur, wie schon Jahn gethan hat '^), mit der der 
Fran^oisvase vergleichen. Die Bildung der Augen 
und Haare, die Ornamente an Geräten und Kleidung, 
endlich die Beischriften sämmtlicher Figuren, Alles 
ist von vollendeter Sauberkeit. Auf einem prächtigen 
Thron mit Fussschemel, dessen Lehne das Vorder- 
theil eines springenden Pferdes bildet, sitzt nach r. 
Zeus. Den Blitz hält er in der Rechten, in der 
Linken das Scepter und aus seinem Haupte springt 
die gewappnete Athena. Vor ihm steht mit hohem 
Kopfputz Eileithyia. Die Figur ist fast ganz er- 

") Paus, vra, 14—17. 

") Overbeck 8. Q. 382. 383. 

^^) Gesammelt nnd besprochen von Benndorf, Annali 1865 

p. 373 ff. 

^^) Einleitung p. CLVII. Auch Brunn hält dies Gefass für 
echt altenhümlich; Probleme S. 120. (Separatabdr. p. 36.) 



gänzt, doch ist die Restauration ebenso wie die der 
folgenden Gestalten Herakles und Ares durchaus 
sicher. Hinter Zeus steht die Leier spielend Apollon, 
ihm folgen eng vereint Hera und Poseidon. Nach 
links hin eilt in bekannter Haltung Hephaistos von 
dannen. 

Zu demselben Typus gehören eine ganzen Reihe 
von Bildern, und da diese schon von Benndo^f a. a. 0. 
begründete Ansicht sich ohne weiteres als richtig- 
erweist, so hebe ich nur die hauptsächlichsten Aehn- 
lichkeiten hervor. 

Dass Zeus auf allen Bildern sitzend dargestellt 
ist, erheischt allerdings wol die Situation und das 
gleiche mag von der Anwesenheit einer Eileithyia 
gelten. Die Verwandtschaft der einzelnen Exemplare 
offenbart sich aber in der übereinstimmenden Dar- 
stellung der freigewählten Nebenfiguren. So kehren 
z. B. — ich citire nach der übersichtlichen Zusammen- 
Stellung im 1. Band der Elite cdr. — Herakles und 
Ares ebenso gruppirt wieder El 54. EL bl hat die 
Figur mit dem hohen Kopfputz erhalten. 59 ist 
nahe verwandt mit 60, sobald man die Gestalt des 
Hermes ergänzt denkt 60 und 62 zeigen beide 
links Hermes und Apollon, rechts Ares mit dem 
Schild und stimmen auch in dem Löwenomament 
an Zeus' Thron überein. Mit 61 hat 62 die sonder- 
bare Flügelfigur unter Zeus' Sitz gemein, während 
sonst 61 durch das Fehlen des Apollon und die Er- 
scheinung des Hephaistos an 58 erinnert. Die Eule 
auf Zeus' Hand EL 60 kehrt wieder Mus. Greg. II 48, 2b, 
die nicht näher charakterisirte Mantelfigur unter den 
Zuschauern EL 59 findet sich auch Greg. II 39, la. 

Kein Bild gleicht ganz dem andern. Mit sicht- 
licher Freude, um doch auch etwas an der Compo- 
sition zu thun, rückt der Maler die Figuren hin und 
her. Trotzdem aber bleiben im Gesammteindruck 
alle diese Darstellungen nur Abbilder eines Typus. 

Von dem zuerst betrachteten und alspeloponnesisch 
erkannten scheidet sich dieser Typus durch Aus- 
lassung, wie durch Beifügung gewisser Figuren. 
So fehlen Leto, Amphitrite, Aphrodite, Demeter und 
Dionysos, eigenthümlich ist ihm der leierspielende 
Apollon, Hera, Herakles und dessen Gruppirung 
mit Ares. 
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Das Musterbild dieser Klasse zeigt in Stil und 
Inschriften den reinsten attischen Charakter und das 
Hervortreten des ApoUon und Ares stimmt gut damit 
überein. Am sprechendsten aber fttr den attischen 
Ursprung dieser Composition ist die Anwesenheit 
des Herakles bei der Geburt. 

Bekanntlich wird nach der Vulgärtradition dieser 
Heros erst von Athena in den Olymp eingeführt. 
Wie konnte er also, so hat man gefragt, schon bei 
der Geburt seiner Beschützerin zugegen sein? Alle 
Erklärungen dieser Thatsache aus der Naivität der 
alten Kunst oder der Unwissenheit der Maler sind, 
wie ich glaube, falsch. Vielmehr liegt hier ein echter 
Zug altattischen Glaubens zu Tage. Die Athener 
rühmten sich Herakles zuerst als Gott verehrt zu 
haben, d. h. wie wir nach besserer mythologischer 
Einsicht sagen können : in Athen hatte Herakles nie 
aufgehört Gott zu sein, war nie herabgedrttckt 
worden in die Stellung eines Heros '•). Als Gott 
aber war er vom Anbeginn im Olymp und nahm 
an allem Theil was sich dort zutrug. Was ist natür- 
licher als dass wir ihn bei der Geburt seiner späteren 
Freundin finden? 

Aus diesen Gründen stehe ich nicht an in den 
letztbesprochenen Vasenbildem eine Attika eigen- 
tümliche Darstellungsweise von Athenas Geburt zu 
erkennen, im Gegensatz zu der früher erörterten 
pel oponn es i sehen. 

Doch alle Differenzen beider Typen vermögen 
nicht ihre enge Verwandtschaft zu verdunkeln. 

Recht schlagend scheint sich diese in der Stellung 
des Zeus zu zeigen, der auf allen Exemplaren beider 
Classen nach rechts gewendet sitzt. Und doch 
möchte ich hierauf kein Gewicht legen. Denn die 
gesammte schwarzfigurige Vasenmalerei hat zwar 
nicht das Gesetz, wol aber die sehr starke Tendenz 
alle Bilder nach rechts hin zu Orientiren. Wenn 
überhaupt eine ausgesprochen einseitige Bewegung 
in der Composition herrscht und nicht, wie bei 
manchen Kampfscenen, den meisten Darstellungen 
der Eberjagd und sonst die Bewegung an beiden 
Enden beginnt und sich in der Mitte gleichsam 
aufhebt, so ist ganz überwiegend die Richtung der- 

*6j Dettmer de Hercule Attico p. 70 f. 



selben rechtsläufig. Nach rechts bewegen sich die 
Processionen und Hochzeitszüge, ziehen die Göttinnen 
zu Paris, verfolgt Achilieus den fliehenden Troilos, 
und nach derselben Richtung drängend umfasst Pe- 
leus Thetis, Theseus den Minotauros, Herakles den 
Löwen, bekämpft derselbe Geryones und die Hydra. 
Gewiss finden sich in allen diesen Fällen Ausnahmen, 
aber meist erklären sich diese durch Gründe der 
Responsion oder sind auf anerkannt flüchtige oder 
archaisirende Darstellungen beschränkt ^^). Um 

17) Bisweilen entsprechen linksläufige Darstellangen der Rück- 
seite rechtslänfigen der Vorderseite alter Gefässe z. B. Arch. Zeitg. 
1859, T. 125., Mon. d, I. X tav. 4. 5. — Troilos' Verfolgung von 
rechts nach links z. B. Gerhard, etr. n. camp. V. B. T. 13, 6. 
Heydemann V. B. T. IV greift Herakles die Hydra von rechts an, 
links steht aher in entsprechender Haltung Athena. Dass auch 
auf dem Eypseloskasten diese Scene in gewohnter Weise com- 
ponirt war, hebe ich hervor, da sich in diesem Fall recht deut- 
lich zeigt, wie genau Fausanias beschreibt. Er geht bekanntlich 
bei Beschreibung des untersten Streifens von rechts nach links, 
nennt Pelops-Oinomaos, Amphiaraos* Auszug, die Leichenspiele 
des Pelias und fahrt dann fort (V, 17. 11): jtiv v^gav Jk, t6 
iv T$ nojafÄtp rj lAfAVfAdvi^ ^rigiov, *HQaxkfl To|€i/ovri 
lA&rivä nagiarrixiv, Herakles drang also von links her auf 
die Hydra ein und der etwas geschraubte Ausdruck hat seinen 
Grund in dem Bestreben die Figuren in der Reihenfolge zu 
nennen, in der sie sich dem von rechts herankommenden Be- 
schauer darboten (Cf. Heydemann, Hermes IV, p. 381 ff.). Wie 
dies Bild, so ist auch das folgende in dem Reconstructionsversuch 
von Overbeck (Abhandl. d. Leipz. G. d. W. Bd. VI) schwerlich 
nach der richtigen Seite hin gewendet. Fausanias fährt nämlich 
fort: 4^ivivg re 6 Bq^^ iaii^ xal ol naiöig ol Bogiov ras 
jiQnvCag an* aviov dttoxovaiv. Nach dieser Beschreibung 
müssen wir annehmen, dass Pfaineus in der rechten Ecke des 
Bildes gelagert war, die Boreaden aber die Harpyien nach links 
hin vor sich her trieben. Und genau in dieser Weise ist die 
Darstellung geordnet auf dem alterthümlichen Vasenbild Mon, 
d. 7. X tav. 8. Es ist offenbar eine Feinheit der Composition, dass 
die Vertreibung der Harpyien und die Verfolgung des Ferseus durch 
die Gorgonen ihren Flatz je am Ende eines Streifens erhalten 
haben: beide Male geht die wilde Jagd hinaus ins Weite (Paus. 
V, 18, 5). Uebrigens entsprechen sich diese Bilder , das erstere 
nach der erwähnten Vorlage reconstruirt, so augenfällig, dass die 
Absicht des Künstlers durch diese gleichartigen Scenen an zwei 
Endpunkten des Werks die Gesammtcomposition zusammen zu 
halten, vielleicht geradezu den Beschauer vom Ende des ersten 
an den Anfang des zweiten Streifens hinzuführen, mir nicht zu 
verkennen scheint. Die erste Voraussetzung hierfür ist natür- 
lich, dass beide Scenen sich mit einem Blick übersehen Hessen, 
also, wie auch Brunn annimmt (Kunst bei Homer p. 22), sämmt- 
liche Darstellungen an der Vorderseite des Kastens angebracht 
waren. Zu dieser Annahme führt aber ohnehin die Unmöglich- 
keit bei Vertheilung der Bilder auf drei Seiten den zweiten 
Streifen der linken Seitenfläche zu füllen. Schon Overbeck ist 
von diesem Theil seiner Reconstructionsarbeit nicht voll befrie- 
digt (a. a. O. p. 74). Heut darf man wohl bestimmt aussprechen. 
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wenigstens in einem Fall bestimmte Zahlen zu 
nennen, so befinden sich nach Stephanies Katalog auf 
den schwarzfigurigen Vasen der Eremitage 51 Wagen 
dargestellt, Zwei- und Viergespanne. Von diesen 
stehen 4 in dem bekannten archaischen Schema nach 
vorn gewendet, von den übrigen 47 aber nicht 
weniger als 42 nach rechts hin. Von den 5 nach 
links gerichteten beweisen aber 2 nicht gegen die 
Eegel, da bei No. 152 und 337. Gründe der Com- 
position die Stellung entschieden. No. 33, 131, 300 
sind „sehr sorgfältig" in der Ausführung, aber viel- 
leicht nicht sehr alt. 

Die Beobachtung lässt sich viel weiter aus- 
dehnen: ich erinnere nur an die archaischen Grab- 
stelen und die melischen Terracotten (Schöne Griech. 
Reliefs p. 62), doch wird schon das Gesagte genü- 
gen, um Schlüsse allein aus der Stellung des Zeus 
auf die Verwandtschaft der beiden Typenreihen un- 
räthlich scheinen zu lassen. — Doch ist diese auch 
ohnehin deutlich genug durch die Gleichförmigkeit 
der ganzen Gomposition mit Zeus in der Mitte und 
den stehenden Göttern rechts und links, der typi- 
schen Handbewegung der Eileithyien und der stän- 
digen Darstellung des Geburtsactes. Denn wenn 
bisweilen die kleine Athena auf Zeus' Haupte fehlt, 
so tragen daran wol nur Mangel an Baum oder 

das8 sich mit den drei Giuppen der Nacht, der Dike und Adikia 
und der Pharmakeutriai der Raum nicht füllen lässt. Denn 
nach dem Vasenbild Mem, d. Itt. U t. 4, 4 nahm die Mittel- 
gruppe ungefähr halb so viel Platz ein wie Overbeck ihr zuge- 
theilt hatte und wer sich erinnert, wie sparsam in der Erfindung 
neuer und zäh in der Ueberlieferung alter Typen die griechische 
Kunst ist, wird sich von der Annahme kaum trennen mögen, dass 
die bekannten schwarzfigurigen Vasenbilder mit einer stehenden 
Frau, die zwei Kinder auf dem Arm trägt (J£L cir, II, 2. A. V. B. 
55, 2. Greg. II, 39, 1, cf. Jahn, Arch. Aufe. p. 68 f.), zwar nicht 
immer die Nyx mit Schlaf und Tod darsteUen, dasa aber nichts- 
destoweniger diese Gruppe auf dem Kypseloskasten kaum an- 
ders ausgesehen hat. Jene Darstellung, die sich auf rothfigurigen 
Bildern gar nicht mehr findet und schon auf schwarzfigurigen 
nicht mehr lebendig in die Gomposition gezogen wird, macht 
ganz den Eindruck als hätten wir in ihr einen alten Typus vor 
uns, der schon zur Zeit der schwarzfigurigen Vasenmalerei nur 
noch die Bedeutung einer rudimentären, traditionell fortgeführten 
Bildung hatte. Mit solcher Nyx wäre natürlich der Baum nicht 
annähernd zu füllen. Denn den Ausweg, zu den drei mystisch- 
allegorischen Bildern noch eine oder die andere Gruppe der 
Vorderseite herüberzuziehen wird Niemand einschlagen wollen. 
Vielmehr muss die Zahl der ^öovaai Movaai (V, 18, 3) auf 
neun erhöht und Alles auf einer Seite angeordnet werden. 



Nachlässigkeit des Künstlers die Schuld. Die Gom- 
position wird dadurch nicht geändert und wenig- 
stens Mon, d. I. VI tav. 56, 3 zeigt sich in der Flucht 
des Hephaistos bereits die Wirkung des Wunders, 
obgleich die Göttin nicht sichtbar ist. 

Besonders deutlich aber, wie ich meine, wird 
die Zusammengehörigkeit beider Klassen durch eine 
Aeusserlichkeit. Unter Zeus' Sessel erscheint häufig 
auf Exemplaren des attischen Typus eine kleine 
Figur, die meist unverstanden und unverständlich 
gezeichnet (Elite cir. I 59 — 62. 65 A), doch auf 
einem Bilde sich deutlich als tragendes Glied des 
Thrones erweist (JPfo«. d. /. VI tav. 56, 2). Schon 
Friederichs hat erkannt, dass hier ein altes, aus 
der assyrischen Kunst treu herübergenommenes 
Motiv vorliegt ^°) und man könnte darnach eine all- 
gemeinere Verbreitung desselben erwarten. Aber mit 
einer einzigen Ausnahme (Gerhard Vasenb. 7) finden 
sich jene ursprünglich tragenden Figuren nur unter 
dem Sessel des Zeus bei der Athenageburt: an 
diesem Orte aber sind sie beiden Typen eigen- 
thümlich. Denn dass auch die peloponnesische 
Seihe jenes Motiv kannte, zeigt ^ die Berliner Vase, 
auf der zwar nicht der Atlant, wohl aber — eine 
bequeme Abkürzung — ein fünfter Fuss mitten 
unter Zeus* Thron gemalt ist. 

Die Verwandtschaft einmal festgestellt, fällt es 
nicht schwer, den Grad derselben näher zu be- 
stimmen. 

In der altkorinthischen Schule, so müssen wir 
annehmen, hatte sich eine feste Weise herausgebil- 
det, den bei den Doriem viel gefeierten Mythus 
von Athenas Geburt auch künstlerisch darzustellen : 
Zeus thronte nach rechts gewendet, umgeben von 
Demeter ^EnUvoafxivt] und Eileithyia, und in feier- 
licher Ruhe sahen die umstehenden Götter Athena 
gerüstet seinem Haupte entsteigen. Kur Hephaistos 
eilte erschrocken hinweg, das Beil im Arm, mit dem 
er den lösenden Schlag geftlhrt hatte ^"). Anzahl 
und Auswahl der theilnehmenden Götter wird immer 

^^) Fhilostratische Gemälde p. 215, 4. Botta et Flandia 
Afanum. de Ninive I, 18. Flandin et Coste i)l. 155 f. 

19) Dass Gitiadas im Tempel der Chalkioikos an Stelle des 
Hephaistos Hermes (Philodem ntgl tvoiß. 59 p. 31 Gompertz) 
gesetzt hatte, muss auf localer Legende beruht haben. 
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Tom Belieben des einzelnen Malers abgehangen 
haben , nur Poseidon fehlte in sorgfältigen ^ Bildern 
wohl nie. 

Von diesem Typus wurden um die Mitte des 
fünften Jahrhunderts unter zufälliger Bewahrung 
einiger dorischen Eigenthümlichkeiten in Paläogra- 
phie und Auswahl der anwesenden Götter zwei 
Exemplare vielleicht in derselben attischen Werk- 
statt copirt: die Berliner und die Pariser Vase. 
Aber schon früher hatte man korinthische Darstel- 
lungen der Athenageburt in Attika nachgeahmt, ja 
diesen Typus so oft übertragen, dass er schliess- 
lich in Athen vollkommen heimisch geworden war, 
Wurzel geschlagen und sich selbstständig weiter 
entwickelt hatte. So entstanden die echt attischen 
Bilder mit Herakles und dem Eitharöden ApoUon, 
deren schönstes die von Henzen publicirte Vase 
zeigt (Mon. d, L III tav. 44 = El cir. I 65 A). 

Nur im ersten Moment könnte es befremden, 
dass nach dieser Annahme einer der beliebtesten 
Typen altattischer Kunst aus dem Peloponnes ent- 
lehnt sein soll. Schärferes Zusehen lehrt sogleich, 
dass hier nur ein Glied aus einer langen Kette vor- 
liegt, dass überhaupt die Maler der schwarzfiguri- 
gen attischen Vasen fast nur mit peloponnesischen 
Typen gearbeitet haben. 

Da diese Thatsache zwar von Allen, die sich 
an der Reconstruction des Kypseloskastens ver- 
sucht haben, vorausgesetzt worden ist, nirgends 
aber in historischem Zusammenhang entwickelt, so 
will ich wenigstens einige Belege hervorheben*®). 

Mit ganz besonderer Vorliebe muss wie die reli- 
giöse, so auch die künstlerische Phantasie sich in 
ältester Zeit mit Vorstellungen der Eberjagd be- 

^) Am Eingehendsten hat sich Jahn Einleitung p. CLXVII 
über diesen Punkt geäussert: ,yNicht unbemerkt darf die Ueber- 
einstimmung bleiben, welche zwischen den Vorstellungen der 
schwarzfignrigen Vasen und den ältesten Kunstwerken, von denen 
wir wissen, sich zeigt. Persens und die Gorgonen *und der Ken- 
tanrenkampf sind am Schilde des Herakles gebildet \md die 
Darstellungen am Kasten des Kypselos und am amjkläischen 
Thron sind nicht nur zum grössten Theil auf den alten Vasen- 
bildern nachweisbar oder diesen durchaus analog , sondern das 
Wenige was über dieselben berichtet ist beweist auch die Ver- 
wandtschaft in der Auffassung und Darstellung dieser Sagen. 
Auch daraus ergiebt sich, wie die Vasenbilder aus einer festge- 
^ründeten, allgemeiu gültigen Eunstübung hervorgegangen sind.** 



schäftigt haben. Denn während sonst in unserem 
Vorrath altkorinthischer Vasenbilder keine Darstel- 
lung wiederkehrt, finden sich mit Eberjagden sogar 
vier Gefässe geziert: 1) die Dodwellvase (München 
211 = Dubois Introd. pl. 56). 2) die Lekythos bei 
Dubois pl. 61. 3) die Vase ebendort pl. 27 und 
4) das Caeretaner Gefäss Mus. Greg. II 17, 2. 

Die Composition von 3 und 4: der Eber in der 
Mitte, rechts und links von Hunden und speer- 
bewaffneten Männern angegriffen, kehrt fast genau 
so auf der Fran^oisvase wieder (4), der Kylix des 
Glaukytes und Archikles (ß) (Mon. d. I. IV tav. 59. 
Gerh. Vasenb. 235) und den zwei von Gerhard, 
Etr. u. camp. V. B. Taf. X 1—4 publicirten attischen 
Bildern (Cund I>); ja die Vase C gradezu für ko- 
rinthischen Ursprungs zu halten, hindern nach Jahn 
(Einleitung CXLIX 1059) einzig die attischen In- 
schriften. — Bogenschützen, obgleich ausser Paris 
sehr selten in der ältesten Kunst dargestellt, be- 
theiligen sich an der Jagd auf der Fran^ois- wie 
auf der Dodwellvase und der Lekythos Dubois 
pl. 61. Der individuelle Zug, dass ein Hund dem 
Eber auf den Rücken gesprungen ist, findet sich 
gleichmässig auf dem korinthischen Gefäss Greg. 
II 17, 2 und den attischen A. B. D. Ebenso er- 
scheint in beiden Klassen wiederholt ein Jagd- 
genosse vom Eber überrannt (1. 2. 4. C, D.). Die 
Uebereinstimmung bis in Einzelheiten der Anord- 
nung ist zwischen den attischen und korinthischen 
Bildern so gross, dass gemeinsame Abhängigkeit 
von einer vorausgesetzten poetischen Quelle zu ihrer 
Erklärung nicht ausreichen würde. Hier liegt deut- 
lich bildliche Tradition vor* 

Ununterbrochen scheint auch der Zusammenhang 
bei den Troilosbildern. Mit Vorliebe hat die schwarz- 
figurige Vasenmalerei den einleitenden Moment aus- 
gewählt, wie Achilleus im Hinterhalte am Brunnen 
kniet, während Polyxena, begleitet von dem be- 
rittenen Troilos, herankommt, um aus der löwen- 
köpfigen Quelle Wasser zu schöpfen. Aber kaum 
eine dieser Darstellungen kann man als sorgfältig 
und frisch bezeichnen, meist stossen sie ab durch 
gedankenloses Weglassen wichtiger Figuren oder 
durch Flüchtigkeit und Trockenheit des Stils. In- 
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Schriften finden sich nie**). Der Typus macht auf 
den attischen Bildern durchaus den Eindruck des 
Abgelebten, halb Erstarrten. Und wie alt er in 
der That damals schon war, lehrt die Vase des 
Timonidas, die kaum nach 600 v. Gh. entstanden, 
ihn vollkommen ausgebildet zeigt "). Für sein Fort- 
leben in Korinth beweist die Lekythos Arch. Z. 
1856 t. 91, 1, in Attika aber scheinen ihn fast nur 
zu eigener Production unfähige Kopfe fabrikmässig 
nachgeahmt zu haben. 

Es kann als Regel hingestellt werden, dass ein 
Typus ausgebildet wird an und für einen einzel- 
nen Mythus, dann aber auf Vorgänge verwandten 
Inhalts aus dem mythischen oder alltäglichen Leben 
Anwendung findet. So bildete man zuerst wieder 
und immer wieder die kalydonische Jagd, aber 
schon zur Zeit der Dodwellvase in demselben 
Schema auch Jagden des täglichen Lebens*'). So 
verallgemeinerte sich die Ueberraschung der Po- 
lyxena durch Achill zum Ueberfall eines beliebigen 
Mädchens am Brunnen, so die Verherrlichung 
troischer Kämpfe zu Schlachtdarstellungen schlecht- 
hin, die man nicht versuchen soll individuell zu 
deuten, wie alte und neue Erklärer es mit der 

«») JahD, Arch. Zeitg. 1856 p. 227 f. 

") Arch. Zeitg. 1863. p. 57 ff. T. 175. Th. Schreiber (An- 
nali 1875 p. 210) hat diese Vase aus dem ganz unznreicheaden 
Grunde, dass Troilos bärtig ist, für ein spätes Fabricat erklärt. 
Für aralt hält sie aber auch Brunn Probleme p. 91 (S. A. p. 7). Zu 
den Inschriften bemerke ich, dass Jahn mit Unrecht ÜQiafAog liest. 
Der dritte Buchstabe ist ein etwas misslungenes aber deutliches 
^, £ müsste die Form ^ haben. Die scheinbare Verwendung 
von -|- im Werthe von | in B'ov^o; wird mit der schlechten Er- 
haltung des Originals zusammenhängen. Der obere und untere 
Querstrich des x waren sehr kurz wie auf der Vase des Chares 
Arch. Zeitg. 1864 T. 184. 

^i) Eine entgegengesetzte Ansicht hat, gleichfalls unter Be- 
rufung auf die Dodwellvase, unlängst A. Furtwaengler geäussert: 
„Der Domanszieher" u. s. w. p. 16 ff. Nach ihm „mussten am 
allgemein Menschlichen die Typen ausgebildet werden, nach denen 
das Mythische sich dann gestaltete.*' Wie hätte es aber, um 
mich auf den vorliegenden Fall zu beschriLnken, wenn man von 
Darstellungen des Alltaglebens ausging, typisch werden können 
einen vom Eber getödteten Jagdgenossen zur RaumfüUung unter 
die Füsse des Thiers zu legen? Gleich als ob ein derartiges 
Unglück zu den nothwendigen Vorkommnissen jedes Jagdver- 
gnügens gehört hätte! Man bildete zuerst die kalydonische 
Jagd und der Verwundete ist Ankaios, später aber war der 
Typus so gefestigt, dass er auch auf „Genrebilder", wie die 
Dodwellvase, Anwendung fand. 



Schlacht im dritten Streifen des Kypseloskastens 
versucht haben. 

In ähnlicher Weise scheint sich die auf schwarz- 
figurigen Vasen häufige Darstellung eines Kriegers, 
der zum Auszug bereit mit seinem Grenossen auf 
dem Streitwagen steht und den Frauen und Kinder, 
letztere meist getragen, Abschied nehmend um- 
ringen, aus der in der korinthischen Kunst flblichen 
Darstellung von Amphiaraos' Ausfahrt entwickelt zu 
haben (Paus. V 17, 4. Mon. d, L X tav. 4. 5.). In 
diesem Fall aber kam der Typus nur in seiner all- 
gemeineren Verwendung nach Attika. Denn atti- 
sche Bilder mit Amphiaraos' Auszug in diesem 
Schema giebt es nicht und charakteristisch scheint 
es mir, dass diejenigen Darstellungen einer Aus- 
fahrt, die am meisten an Amphiaraos' Abschied 
erinnern, dem korinthischen Typus folglich am 
nächsten stehen, durchweg nachlässig ausgeführt 
sind (Vgl. Gerh. Vasenb. 208, Greg. II 48 , 2, 
Overbeck Gallerie p. 97 flf.) Wo ein attischer 
Künstler selbstständig denkt und schafft, kehrt 
auch neues Leben in die alte Form zurück, wie 
vor Allem bei dem Bilde Mon. d, L III tav. 45. Fast 
möchte man glauben, der Maler habe hier die Per- 
son des Kallias Xaxxonlovrog darstellen wollen. 

Schwieriger noch ist es natürlich, über Typen 
zu urtheilen, für welche korinthische Originale nicht 
vorliegen. Aber Peleus' Ringkampf mit Thetis, 
Perseus' Verfolgung durch die Gorgonen, der Zug 
der Göttinnen zum Parisurtheil, Menelaos' Bedrohung 
der Helena, Herakles' Abenteuer mit Nessos u. a. 
zeigen auf den attischen Bildern eine so typische 
Prägung und diese Typen stimmen so gut zu dem, 
was wir über die Darstellung dieser Mythen am 
Kypseloskasten und amykläischen' Thron wissen, 
dass auch in diesen Fällen fast sicher Entlehnung 
angenommen werden kann*^). 

Und wenn bei diesen Mythen sich manche Ueber- 
einstimmung durch eine vorausgesetzte Abhängigkeit 
der bildenden Kunst von der Poesie erklären liesse, 
wie kommt es, dass auch Figuren wie der unter Bäu- 
men ruhende Dionysos, oder Dike und Adikia, viel- 
leicht auch Nyx mit Schlaf und Tod auf attischen 

8*) Jahn Einleitung p. CLXVII. Vgl. Arch. Aufs. p. 7 ff. 
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Bildern wiederkehren? Nur auf einen Punkt will 
ich noch hinweisen. Geryones wurde in Griechen- 
land bald geflügelt gedacht, bald einfach als dreilei- 
biger Mann. Geflügelt bilden ihn durchgehend die 
«halkidischen Vasen (Gerhard Vasenb. 105. 325), 
und dass diese Vorstellung auch in Attika populär 
war, beweisen Aristophanes' Anspielungen Ach. v. 
1082 und nach der Beobachtung von Petersen die 
Metopen des Theseion "). Wie kommt es, dass auf 
attischen Vasenbildern ohne Ausnahme Geryones 
ungeflügelt erscheint? Ich glaube einfach, weil die 
Lehrerin der attischen Vasenmalerei, die korinthische 
Kunst ihn nach Paus. V 19, 1 ungeflügelt darstellte 
als TQ€ig äv^gsg alli^Xoig tiqocbxo^bvol. Nach atti- 
schen Vasenbildern (Gerhard Auserl. Vasenb. 104 
bis 108) muss also die Scene am Kypseloskasten 
reconstruirt werden, nicht nach einer chalkidischen 

Vorlage. 

Alle diese Erwägungen führen zur Annahme, 
dass wenigstens ein bedeutender Theil der in der 
fichwarzfigurigen Malerei üblichen Typen aus dem 
Peloponnes entnommen war, und ein gewisser, von 
Brunn so stark betonter Mangel an Frische, der 
manchen altattischen Bildern eignet, findet hier- 
durch, meine ich, seine Erklärung. Jene Vasen- 
maler hatten in der That schon Etwas Fertiges vor 
sich und noch dazu Typen, die ein etwas anders 
gearteter Volksstamm geschaffen hatte, und gewiss 
nicht alle, wohl aber manche attische Maler haben 
ihnen gegenüber die Selbstständigkeit verloren und 
sind Nachahmer geworden. 

Ist diese Auffassung richtig, so war der Ueber- 
gang von der schwarz- zur rothfigurigen Malerei 
nicht nur ein Wechsel der Technik, sondern ein 
Schritt zur Mündigkeit und Selbstbefreiung des atti- 
schen Geistes. 

So deutlich ein ununterbrochener Zusammen- 
hang zwischen den schwarz- und rothfigurigen Vasen 
besteht, so wenig lässt sich verkennen, dass in der 
rothfigurigen Malerei grade die als peloponnesisch 
vermutheten Typen zurückgedrängt werden und 
ganz neue, wie z. B. die Scenen der Liebesverfol- 

«j Arch. Zeitg. 1866 p. 257 f. 
Archäolog. Ztg., Jahrgang XXXIV. 



gung und das Einschenken der Abschiedsspende^ 
jugendfrisch emportauchen. 

Auch der Inhalt der Darstellungen wird spe- 
cifisch attischer. Was bietet die schwarzfigurige 
Malerei an attischen Localmythen? So gut wie 
Nichts. Denn der Kampf mit dem Minotauros ward 
auch am Kypseloskasten und in Amyklä gebildet, 
und wenn Exekias einmal Akamas und Demophon 
malt, so besitzt er dafür nicht eigene Typen, son- 
dern hätte die Dioskuren genau ebenso dargestellt. 
Sogleich mit dem Auftreten rothfiguriger Bilder 
erscheinen aber Darstellungen von Localmythen, 
die eigene Typen geheischt und gefunden haben: 
Boreas, der Oreithyia verfolgt, Theseus im Kampf 
mit Skiron, Prokrustes und Kerkyon, sein Hinab- 
tauchen zu Amphitrite und die Bändigung des 
marathonischen Stiers*^). Auch Triptolemos' Aus- 
sendung ist, wie ich vermuthe, zuerst rothfi^urig 
gemalt worden ; denn die wenigen schwarzfigurigen 
Bilder dieses Gegenstandes verrathen nach Stil und 
Technik spätere Zeit (Gerh. Vasenb.. 41 flf.). 

Auch die Darstellungen der Athenageburt sind 
von diesem neuen Geist nicht unberührt geblieben. 
Ein rothfiguriges Bild, das den alten Typus wieder- 
holt, giebt es nicht. Neues bieten alle. Freilich die 
Blacas'sche Schale (E/. 163) zeigt eine späte, in 
der Figur des Zeus vielleicht nicht einmal vom Geist 
frivoler Parodie ganz freie Darstellung, das Bild 
bei Laborde Vases de Lamberg I 83 (EL I 55) ist 
auf Zeus, die kleine ebengeborene Athena und eine 
Eileithyia beschränkt und von dem Bilde Mus. 
Greg. II 21, la möchte ich nicht einmal mit Sicher- 
heit behaupten, dass es eine Athenageburt darstelle. 
Denn wer kann ahnen, wenn Hera in der Mitte 
thront und links von ihr Zeus, rechts den Helm 
schwingend Athena steht, dass diese eben aus des 
Gottes Haupt geboren worden ist. Das Heraneilen 
der Nike, die Anwesenheit von Poseidon, Hephaistos 
und andern Göttinnen vermögen die Deutung dieser 
zum Mindesten unklaren Composition keineswegs über 
jeden Zweifel zu erheben. 

Desto herrlicher ist aber jener Mythus auf der 

^^) Die Theseusbilder auf der Schale des Euphronioi. Conze 
Vorlegeblätter Ser. V, 1. 

16 
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aus Beugnots Besitz in das britische Museum No. 741 
übergegangenen Vase dargestellt, abgebildet Gerh. 
Vasenb. I 3. 4. = EL c6r. I 64. 65. 

In der Mitte thront en face das Scepter in der 
Linken und nach rechts umschauend Zeus (IEV€)» 
auf dessen Haupte leicht schwebend und in voller 
Gestalt Athena erscheint (A0ENA). Während links 
Hephaistos (ECDAICTOC) «nd rechts Eileithyia 
(AVORAIH) iii momentaner Bewegung erschrocken 
zurückweichen, eilt von links Nike heran, ihre neue 
Gebieterin zu begrüssen. Von der anderen Seite 
kommt Artemis (^IMBT^A) herbei, eine schlanke 
Gestalt mit dem Bogen in der Hand, und der junge 
Mann,' der ihr auf der linken Hälfte des Bildes 
entsprechend ruhig hinter Poseidon (POSEIAÄN) 
steht, seheint Apollon. Der herbeieilende Dionysos 
(AIONYCOS) ist kenntlich durch den Thyrsos, das 
lange Gewand, den reichen Schmuck des Haupt- und 
Barthaars. Eingeschlossen wird die ganze Darstellung 
durch zwei Männer, die in ihre Mäntel gehüllt und 
auf Stäbe gestützt ruhig zuschauen. Der zur Rechten 
hat weisses Haar und weissen Bart, das Haar des 
andern ist schwarz, aber er scheint kahlköpfig. Die 
Deutung dieser Gestalten ist dunkel; am liebsten 
würde man natürlich an Localpersonificationen den- 
ken "). So deutlich in dieser Darstellung der alte 
Typus durchklingt, drei Momente haben doch dem 
Bilde ein durchaus verändertes Gepräge verliehen: 
die Einftthrung der Nike, das Zurückweichen der 
Eileithyia und die En-face-Stellung des Zeus. Nun 
gehört nach seinem Stil und dem Charakter der In- 
schriften das Bild in die letzten Decennien des 
5. • Jahrhunderts. Wie die falsche Schreibung 
E©AICrOC zeigt, wurde die Aspiration bereits 
nicht mehr gesprochen. ") Schon seit Jahrzehnten 
also stand jedem Athener im Ostgiebel des Parthenon 
Phidias' Darstellung der Athenageburt vor Augen 
und die Frage, ob der Maler der Beugnotschen Vase 
die Umbildung des überlieferten Typus vollkommen 
aus eigner Kraft vollzogen hat oder sich in echt 

*^) Derartige Figuren scheinen die Maler der schwarzfiguri- 
gen Gefasse £l. I, 59 und Greg. II, 39, 1« vor Augen gehabt zu 
haben, die also schwerlich vor Ende des fünften Jahrhunderts 
entstanden sind. 

28) Schütz, Hiatoria alph. att p. 54 ff. 



antiker Weise an das Werk eines grösseren Vor- 
gängers anlehnte, ist unabweisbar. Bei der über- 
wiegenden Stellung, die Phidias im Eunstleben seiner 
Zeit einnahm, und dem offenen Blick und treuen 
Gedächtniss für künstlerische Formen, die auch dem 
attischen Handwerker eigen gewesen sein müssen^ 
würde es befremden jene Modifioationen ohne Ein- 
fluss von Phidias' Schöpfung vollzogen zu sehen. 
Und in der Tat scheint mir wenigstens in zwei 
Punkten eine Nachwirkung der Parthenonsculpturen 
unverkennbar. 

Wie auf dem Vasenbild, so eilt auch im Giebel 
Nike der neu gebornen Herrin zu und das Motiv 
der erschrocken zurückweichenden Eileithyia ist 
deutlich beeinflusst von der s. g. Iris. Wie aber 
steht es mit der Stellung des Zeus? Seit alter Zeit 
pflegen Vasenmaler Figuren, deren Erscheinung sie 
besonderen Nachdruck zu verleihen wünschen, en 
face darzustellen "). In all diesen Fällen aber wird 
dem Beschauer das Gesicht zugewendet und gerade 
hierdurch der gewünschte Effect erzielt. Der Zeus 
auf der Beugnotschen Vase hingegen wendet den 
Kopf wieder in*s Profil. Dazu kommt, dass die En- 
face-Stellung einer thronenden Figur ganz besonders 
kühn erscheint und meines Wissens für diese Zeit 
ohne Beispiel ist. So kann ich mich der Vermuthung 
nicht erwehren, dass es auch in diesem Punkte der 
Einfluss von Phidias* Werk war, der den Vasen- 
maler veranlasste die gewohnten Bahnen zu verlassen. 

Selbst wenn diese Annahme begründet wäre, 
bliebe die Frage, ob im Parthenongiebel der Act 
der Geburt selbst oder ein ihm folgender dargestellt 
war, offen. Doch möchte ich noch auf ein Mo- 
ment hinweisen, das es mir zweifelhaft erscheinen 
lässt, ob man mit Recht der zur Reife gelangten 
griechischen Kunst die plastische Darstellung der 
Geburt aus dem Kopf, bei der man durchaus nicht 
an eine puppenhafte Bildung der Athena zu denken 
genöthigt ist, ohne weiteres ein für allemal abspricht. 

Kurz vor Erwähnung des Heiligthums der Athena 
Ergane auf der Akropolis, also ungefähr vor der 
Westfront des Parthenon, notirt Pausanias: lAd-rjvS 
%i iativ aviovoa Ix T^g x€<paXfjg tov ^log und bevor 

*') Brunn Troische Miscellen p. 76. 
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■er in den Parthenon eintritt, also östlich von 
diesem: nanoirftai di xal to (pvzöv %fjg ilalag * 
l^x^rjvS xai xvfxa avaq>aiv(j}v noaecdcSv, ^°) 

Da der Perieget Reliefs nur wenn sich ein be- 
sonderes Interesse an sie knüpft erwähnt, so dürfen 
wir beide DarstelluDgen fllr statuarische halten und 
Tiugleich erschliessen, dass ihre Aufstellung, in deut- 
licher Beziehung zum Parthenon aber so tactvoll 
angeordnet, dass eine unmittelbare Vergleichung 
Jener Gruppen mit den entsprechenden Giebelcom- 
positionen unmöglich war, erst nach Vollendung des 
Tempels erfolgt sein kann. Die Zeit der Aufstellung 
beweist nun freilich nicht stringent ftir die Zeit der 
Entstehung; die fraglichen Werke könnten früher 

») I, 24, 2. 3. 



einen andern Platz auf der Akropolis innegehabt 
haben. Aber ist es wahrscheinlich, dass von allen 
Athenamythen grade jene zwei schon plastisch auf 
der Akropolis verherrlicht waren, die unseres Wissens 
Phidias zum ersten Male als Gegenstücke zusammen- 
ordnete? Näher liegt doch wol der Gedanke, dass 
jene Weihgeschenke von Anfang an mit Beziehung 
auf einander gearbeitet waren und der Zeit nach 
Phidias angehören. ") 

Bonn a. Rh. Georg Loeschcre. 

3') Dass die Gruppe ies Poseidon und der Athena abhängig 
war von Phidias Composition würde evident sein, wenn man die 
bekannte Darstellung vom Streit der beiden Götter auf attischen 
Bronzemünzen mit Jahn u. A. als sichere Nachbildungen jenes 
Werkes fassen durfte. Cf. Jahn, Oiove Polieo p. 14. Tav. I, 13. 
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DIE ANTIKENSAMMLUNG DES PALAZZO TORLONIA AN DER LUNGARA. 



Im vergangenen Sommer erlangte ich unter be- 
sonders glücklichen Umständen durch die seltene 
Liberalität des Fürsten Torlonia die Erlaubnis, 
«eine reiche und prächtige Antikensammlung an der 
Lungara zu Trastevere, die leider so streng vor 
fremden Augen behütet wird, besichtigen zu können. 

Ein Theil der hier vereinigten Monumente, 
vielleicht der werthvoUste, darunter die berühmte 
Heatiastatue, stammt aus der ehemaligen Giusti- 
manischen Sammlung, anderes aus den umfäng- 
lichen Ausgrabungen des Fürsten in seiner Besit- 
zung zu Porto bei Fiumicino, manches ist aus ver- 
schiedenen Palästen desselben und aus seinen Villen, 
einiges auch aus Villa Albani hierher versetzt wor- 
den. Ich gebe aus meinen Aufzeichnungen, so wie 
sie damals in der Kürze der Zeit möglich waren, 
zunächst die Beschreibung folgender Monumente. 

Unter den jüngsten Bereicherungen dieser noch 
fortwährend anwachsenden Sammlung befindet sich 
eine viereckige Keliefplatte, die nach Angabe 
des Custoden vor etwa zwei Jahren bei Capo di 



Bove (Grabmal der Caecilia Metella) an der Via 
Appia zu Tage kam. Sie ist etwa 0,70 M. breit 
und nicht ganz so hoch, doch oberwärts geradlinig 
abgebrochen. Der Durchmesser der Platte beträgt 
c. 0,02 M., der untere die Darstellung einfassende 
Band ist c. 0,04 M. hoch und ohne Inschrift. 

In der Mitte steht ein, wie es scheint, bärtiger 
Mann, mit der Ghlamys um die Schultern, einen 
Stab (?) auf dem etwas erhobenen linken Unterarm 
tragend. Auf dem gesenkten Haupte sitzt ein 
Petasos. Mit der Rechten führt er am Zügel sein 
Pferd. Er geht langsam vorwärts oder hat eben 
zu schreiten aufgehört. Standbein ist das rechte, 
das andere ist ein wenig eingeknickt, die Fufsspitze 
zurückgestellt, in jener auf attischen Reliefs der 
ersten Blüthezeit beliebten Weise. Beide Figu- 
ren sind von rechts nach links gewendet. Hinter 
ihnen ein Windspiel, welches den Kopf erhebt. 
Vor diesem neben seinem Pferde stehenden Reiter 
und ihm zugewendet (in einer Entfernung, dass für 
eine Figur Zwischenraum bleibt) steht ein um 

16» 
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ein viertel kleinerer bärtiger Mann, im langen 
Chiton, welcher die rechte Schulter bloss lässt. 
Standbein ist das rechte, das linke ist etwas vor- 
gesetzt. Er erhebt die rechte Hand ein wenig, wie 
um ein Anliegen vorzubringen oder adorirend, die 
linke geschlossene Hand ist ohne Gestikulation an 
den Leib gehalten. Zwischen beiden Figuren be- 
findet sich ein altarähnlicher behauener Stein, dessen 
Ecken nur etwas abgestumpft sind. Auf dem 
Grunde des Reliefs ist gebirgiges Terrain angedeutet, 
auf welchem zwei offenbar männliche sitzende Fi- 
guren links und rechts an den Seiten der Darstel- 
lung und eine stehende in der Mitte gerade über 
dem Reiter sich befinden. Von den beiden ersteren 
Figuren, deren Gewand auf den Oberschenkeln 
liegt und vermuthlich den Leib unbedeckt Hess, ist 
die obere Hälfte mit dem entsprechenden Stück der 
Platte verloren gegangen. Von der mittleren, voU- 
gewandeten Figur ist nur der untere Theil, etwa 
bis zum Knie, erhalten. 

Das Relief ist sehr flach gehalten und von sorg- 
fältiger, ohne Zweifel griechischer Arbeit, zeitlich 
etwa dem bekannten Thonrelief mit Sappho und 
Alkaios nahestehend, d. h. reif-archaisch. Die Köpfe 
sind sehr beschädigt, die Formen noch von einer 
gewissen Magerkeit, die Faltengebung erinnert an 
die systematische Fältelung der archaischen Zeit. 
Sonst schon völlig freier schöner Stil. 

Kolossaler Marmorkopfeines Jünglings. 
Ungenügend publicirt bei Vitali marmi scolpili 
esisL nel palaazo Torlonia II tav. 8. Der Typus 
ist verwandt demjenigen des Neapler Bronzekopfes 
Mon. deW Inst. 1870 vol. IX tv. 18. Die Augen 
sind noch nach innen gesenkt, die Mundwinkel 
emporgezogen. Trotzdem erscheint der Archaismus 
sehr gemildert, viel mehr als in der verglichenen 
Bronze. Hinterkopf, Nase, Theile der Lippen, der 
grösste Theil des Kinnes und Stücke der linken 
Wange sind ergänzt. Auch der Hals ist nur zu 
einem geringen Theile antik. Die Haare fallen 
noch auf die Stirn herab, aber in freier gebildeten 
Locken, die am Stimrand ziemlich breit ansetzen 
und sich schnell verjüngen. Scharfe, präcise Arbeit. 

In einem besonderen Zimmer sind Werke aus 



polykletischer und lysippischer Schule zusammen- 
gestellt. Ich begnüge mich, daraus folgende zwei 
Monumente hervorzuheben. 

Neben einem Marmorkopf von gut polykleti- 
schem Charakter steht ein anderer, der wie eine 
Vereinigung des lysippischen mit polykletisehem 
Stile aussieht. Die polykletische Haarbehandlung- 
ist noch an der Stirn beibehalten, aber nach hinten 
zu allmählich in die lysippische umgewandelt. In 
Mund und Augen ist noch Einiges von Polyklet^ 
in den völlig naturwahren, ohne jede Schärfe ge- 
bildeten Wangen ist Lysipps Naturalismus nicht zu 
verkennen. Die Nasenspitze ergänzt, ebenso die 
Büste. 

Marmorstatue eines Discuswerfers, der 
eben die Scheibe abgeschleudert hat und ihr, noch 
ganz zusammengekrümmt vom Wurfe und mit dem 
Oberkörper vornüber gebeugt, die Schultern zusam- 
mengepresst, in höchster Erwaiiungj nachschaut. 
Besonders charakteristisch ist die Haltung des 
Kopfes, der gleichsam dem Wurfgeschoss nach- 
eilt. Die Arme, welche sehr sprechend diese Span- 
nung ausdrücken, sind grösstentheils ergänzt, aber 
offenbar in richtiger Weise, der rechte Arm von 
der Schulter, der linke vom Ellenbogen an. Ausser- 
dem ist der linke Unterschenkel und die Nasenspitze 
modern. Das Uebrige vortrefflich erhalten. Der 
Kopf trägt lysippischen Charakter und Porträtztige, 
die sich auch am Körper wahrnehmen lassen. 

Dasselbe Motiv wiederholt sich bekanntlich in 
zwei Bronzestatuen des Museo naziotiale zu Neapel, 
welche gewöhnlich als Wettläufer aufgefasst werden. 
Vielleicht liegen hier nur Repliken desselben Wer- 
kes vor. 

Zu der Torlonia'schen Statue ist ein Gegenstück 
gemacht, ein Athlet, der den vermeintlichen An- 
griff des anderen erwartet. Davon ist, wie es scheint^ 
nur der lysippische Kopf alt. Dieser ist aber vor- 
züglich. 

Sarkophagrelief. Die Darstellung ist in vier 
Scenen getheilt, welche Leben und Sterben des Be- 
statteten vorführen. Zu äusserst links : die Geburt 
des Kindes. Die Mutter sitzt auf einem Stuhl. Vor 
ihr wird das Kind von der Amme, der eine Magd 
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zur Seite steht, aus dem Badebecken gehoben. Dann 
folgt, ohne architectonische oder sonst bezeichnete 
Abgrenzung, die Darstellung des Jugendunterrichtes 
des Verstorbenen. Der bärtige Lehrer, auf einem 
Stuhl sitzend, liest dem Knaben, hinter dem (wenn 
ich mich recht erinnere) der Pädagog steht, aus 
einer KoUe vor. Dann wiederum ein bärtiger Mann, 
auf einem Stuhle sitzend und klagend über den auf 
dem Leiehenbett ausgestellten Verstorbenen, welchen 
Klageweiber umgeben. Zu äusserst rechts entführt 
Pluto, der wie gewöhnlich (nach links) zurückblickt, 
den Verstorbenen in seinem Wagen. Mercur führt 
die Pferde, unter welchen die liegende Erdgöttin 
sichtbar wird, während Amor über den Pferden mit 
der Fackel voranleuchtet. Vgl. u. a. das bei Eaoul- 
Kochette Mon. in6d. pl. 77,1 publicirte Sarkophag- 
relief, welches mit dem beschriebenen in den Haupt- 
sachen übereinkommt. 

Zu den interessantesten und schönsten Monumen- 
ten dieser Sammlung rechne ich eine überlebens- 
grosse Athenastatue, welche zusammen mit den 
Gypsabgüssen der bekannten Athenastatuen des 
Capitols (Braun, Kunstmythologie Taf. 62) und des 
Braccio nuovo (Braun ib. Taf. 61) in einem beson- 
deren Zimmer aufgestellt ist. 

Sie ist aus griechischem, wie mir schien grob- 
kömigen, parischen Marmor gearbeitet. Rechts 
neben der Göttin steht ein starker, knorriger Baum- 
stamm, dem oben Oelblätterbüschel mit Früchten ent- 
spriessen. Die Schlange ringelt sich an diesem 
Stamm empor und wendet ihren Kopf (aufgesetzt, 
doch alt und zugehörig) der Göttin zu. Diese fasst 
mit der erhobenen rechten Hand einen Zweig des 
Oelbaums. Ergänzt (doch richtig ergänzt) ist dieser 
erhobene Arm mit einigen der Büschel. Die Eule, 
welche weiter rechts von ihrer Hand auf einem 
anderen Blätterbüschel sitzt, scheint alt zu sein. 
Ein Stück des Schildes an der linken Hand und 
diese selbst ist modern, doch ist antik der Trag- 
riemen und ein grosses .Stück des Schildes mit 
dem Schildzeichen (ein Gorgoneion in gemässigt 
archaischen Formen). Am Helm sind kleine Stück- 
chen geflickt und ausserdem sind einzelne Gewand- 
falten abgestossen. Die Nase und ein kleines Stück 



des Kinnes sind neu. Der Kopf ist im Uebrigen, 
wie die ganze Statue im Allgemeinen, das Erwähnte 
abgerechnet, vortreflFlich erhalten. 

Alle drei Statuen gehen ziemlich genau auf den- 
selben Typus zurück. In Bezug auf die Gesammt- 
anlage der Falten, die Wendung des Kopfes und 
die Haltung der Arme entsprechen sich fast ganz 
die Athena des Capitols und die im Braccio nuovo, 
so zwar, dass die letztere als die ältere, wenigstens 
die bessere Nachbildung erscheint. Die Gewandung 
ist hier einfacher und künstlerisch freier, dort der 
Faltenwurf kleinlicher und studirter, die Falten 
zahlreicher. An der capitolinischen Statue ist be- 
sonders das dünne Untergewand auf der Brust sehr 
flach und unverstanden behandelt. Grösser ist der 
Unterschied, dass die vaticanische Athena die 
Schlange an der rechten Seite hat und dass diese 
sich hinter ihrem Kücken auf dem Boden um sie 
windet und vorn an ihrer linken Seite mit dem 
Schwanzende zum Vorschein kommt. Ausserdem 
hat sie die Aegis , die jener fehlt. Dass die vati- 
canische Statue die bessere Copie ist, zeigt be- 
sonders der Kopf, der viel lebendiger ist. Seine 
Wangen sind weicher und natürlicher, und der 
harte, strenge Zug um die Mundwinkel ist mit feine- 
rer Beobachtung wiedergegeben. 

Etwas mehr für Marmor umgearbeitet erscheint 
die Athena Torlonia, die im Ganzen viel selbständi- 
ger ist. Die Faltenmotive sind neugewählt, ob- 
gleich von dem Vorbild noch mancherlei Züge übrig- 
geblieben sind. Während jene beiden Statuen offen- 
bar auf ein Bronzeoriginal hinweisen, wie die Be- 
handlung der Haare, des dünneren WoUenstofifes, 
auch die Falten des Ueberwurfs, die scharf ge- 
schnittenen Ränder der Augen und anderes erkennen 
lässt, ist diese in den weichen Marmor mit grossem 
Geschick umgedacht. Daher ist die Manier, das 
wollene Untergewand zu bilden, hier eine völlig 
andere, die Haare sind weniger schematisch, ob- 
gleich noch nicht mit der Freiheit der nachlysippi- 
schen Zeit ausgeführt. Vor allem sind die Augen- 
lider weniger scharfkantig gebildet, der Mund hat 
an Härte des Ausdrucks verloren und ist milder 
geworden. Die Wangen sind, wie bei der vati- 
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caniscLen Atliena massig voll und doch schwellend. 
Die Aegis ist von allen drei Statuen an dieser am 
meisten der Naturwahrheit, einem biegsamen Schup- 
penfell, angenähert. Das Gorgonenhaupt auf der- 
selben entspricht demjenigen des Schildes, es zeigt 
noch den archaischen Typus, aber gemässigt, ohne 
die herausgestreckte Zunge und mit welligem Haar. 
Die Rückseite der Statue ist nur leicht angelegt. 



Die Vorderseite lässt die Hand eines vortreflf liehen 
Copisten erkennen. Das Original möchte ich nicht 
mit Friederichs (Bausteine nr. 725) der römischen, 
sondern der griechischen, vorlysippischen Kunst zu- 
schreiben, woran auch BernouUi (Ueber die Miner- 
vastatuen p. 25) dachte. 

Tu. Schreiber. 



DIE GÖTTERBILDER DES DIPOENOS UND SKYLLIS IN SIKYON. 



Das vor Jahresfrist erschienene Dorpater Pro- 
gramm E. Petersen's mahnt mich einen auch dort 
nicht widerlegten und, wie es scheint, völlig einge- 
wurzelten Irrthum zu berichtigen. Es handelt sich 
um die vielbesprochene Stelle des Plinius (36, 9 fif.) 
über Dipoenos und Skyllis und die von ihnen für 
Sikyon ausgeführten Götterbilder. Ich hoffe durch 
meine Darlegung zu erweisen, dass nicht allein 
K. 0. MüUer's geistvolle und an sich höchst anspre- 
chende Vermuthung betreffs dieser Statuen falsch 
ist, sondern dass auch die allgemeine Annahme, die- 
selben seien 'non singula singulorum templorum «t- 
tnulacra — , sed unius operis partes, eodem loco — 
posiid! gewesen *), aus Plinius' Worten mit Um-echt 
hervorgegangen ist. Dadurch wird sich zugleich 
ergeben, auf wie schwankendem Grunde Petersen's 
Combinationen über den Ursprung jener Erzählung 
von Dipoenos* und Skyllis' Schicksalen und den 
Standpunkt der vermeintlichen Statuengruppe auf- 
gebaut sind. 

Die Worte des Plinius, die hier allein in Be- 
tracht kommen, lauten: „Fuere autem simulacra ea 
ApollinisDianaeHerculis Minervae, quod e caelopostea 
tacium est** Der letzterwähnte Umstand hat bisher 
noch keineswegs genügende Beachtung gefunden. 
Er wird nicht von Plinius allein berichtet, ein zwei- 
tes Zeugniss bietet uns kein Geringerer als Pau- 
sanias. In seiner ganzen ausführlichen Beschrei- 
bung von Sikyon findet sich nur einmal ein 
Athenatempel erwähnt (II, 11, 1) und zwar mit fol- 

») Vgl. K. O. Müller kl. Schriften II, 634 {IV, 66 Calvai7) 
— Brunn KG. I, 44 — Overbeck, Gesch. der griech. Plast.' 
1, 76 — Stephan! , Compte-Bendu 1068, S. a4 — E. Petersen, 
Dorpater Progr. 1874, S. 13 ff. 



genden Worten: — vaog iariv lA&rjvSg, dv ^EntJ- 
nevg noxs ävi^ijxe (isyi^SL xal xocfiOf zovg Toze 
vneqßeßXrifxsvov. edei de oQa XQ^^V ^^^ Tovde aqa- 
viad^fjvai T^v fzvi]fiTiv. xegawoig ^edg avtov ^ ^ 
^ ßo}fidg di ixeivog, ov yaq %c ig avzov xaTeaxfjifßß, 
fiivei xai ig Tode olop ^Emanetg enoifjae. Freilich 
ist diese Stelle durch eine nicht unbedeutende und 
durch Conjectur schwerlich zu ergänzende Lücke 
verunstaltet, aber über den Sinn der Worte kann 
sich trotzdem kein Zweifel erheben. Wir erfahren, 
dass dieser einzige uralte und reiche Tempel der 
Athena vollständig mit seinem ganzen Inhalt, und 
offenbar schon geraume Zeit vor Pausanias, durch 
einen Blitzstrahl zerstört war; nur des Epopeus 
Altar war unversehrt geblieben, den späteren Ge- 
schlechtern ein ernstes Wahrzeichen jenes Ereig- 
nisses. Das Bild der Göttin, ohne das der Tempel 
nicht gedacht werden kann, ist damals ebenfalls zu 
Grunde gegangen. Ergibt sich das schon mit 
innerer Nothwendigkeit aus der angeführten Stelle, 
so erhalten wir dafür überdies noch eine ausdrück- 
liche Bestätigung durch die cap. 12, 1 folgenden 
Worte : iv de TtTavrj xal Idi^rfvag leqov iaziv, — • 
iv de avT(^ ^oavov lAS^fjvag ioTiv aqxalov 
xegavxo^ijvai de xal tovto ikiyeto. Hier 
ist nämlich das xal xoSxo völlig unverständlich, 
wenn man nicht annimmt, Pausanias habe mit die- 
sem xal auf das blitzgetroffene Athenabild in Si- 
kyon zurückweisen wollen. 

Das von Plinius genannte ^simulacrum Minereae, 
quod e caelo postea tactum est^ befand sich also 
nicht in dem Apollotempel auf dem Markte von 
Neusikyon, sondern in dem mindestens gleichalteri- 
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gen, auf Epopeus zurückgeführten Tempel der 
Athena. Aus dieser, wie mir seheint, unleugbaren 
Thatsache — denn an eine zufällige Uebereinstim- 
mung wird bei genauerer Prüfung Niemand denken 
können — folgt die Unhaltbarkeit der bisherigen 
Annahme sofort. Abgesehen davon, dass eine Dar- 
stellung des Dreifussraubes im Athenatempel recht 
auffällig wäre, wie sollte es gekommen sein, dass, 
wenn das Bild dieser Göttin vom Blitz getroffen 
ward und mit dem ganzen Tempel untergieng, die 
drei anderen Statuen der Gruppe allein verschont 
blieben? Und blieben sie verschont, wohin sind 
sie gerathen, da Pausanias nichts von ihnen weiss? 
Ich denke, wollen wir nicht einer durch nichts 
wirklich empfohlenen oder gar zur Wahrscheinlich- 
keit erhobenen Hypothese zu Liebe eine Conjectur 
auf die andere bauen, so bleibt nichts übrig, als 
einfach anzuerkennen, dass das Bild der Athena 
sich als Einzelstatue und zwar als Tempelbild in 
dem der Göttin geweihten Heiligthum befand. 

Daraus erhellt femer, dass wir auch die Statuen 
des ApoUon, der Artemis und des Herakles als 
einfache Eultusbilder anzusehen haben. Wo aber 
hatten diese in Sikyon Aufstellung gefunden? Be- 
treffs der beiden ersteren wird man zunächst an 
den berühmten Apollotempel auf dem Markte*) 
denken, aber das dortige alte Götterbild') scheint, 
wie sogleich gezeigt werden soll, nicht von Mar- 
mor, sondern von Erz gewesen zu sein. Weit 
näher liegt eine andere Vermuthung. Unmittelbar 
an das Athenaion schloss sich ebenfalls eine Grün- 
dung des Epopeus, das Doppelheiligthum der Ar- 
temis und des Apollo, welches ehemals, wie sich 
aus Pausanias' Worten*) mit Sicherheit ergibt, mit 

') Dieser Tempel darf keinenfaUs mit dem ifQov 'AnokXcDvog 
^ivxlov identificiert werden, wie Bursian gethan zu haben scheint 
(Gr. Geogr. II, 29), da sonst seine Nichterwähnung dieses be- 
rühmtesten Heiligthums in Sikyon unerklärlich bleibt (vgl. Peter- 
sen a. a. O. S. 13 Anm. 39. — Curtius Peloponnesos II, 492\ 
In der kleinen, zu Pau;*anias Zeit völlig verfallenen Kapelle be- 
fand sich offenbar nur jenes wunderbare Holz. 

5) An die ^oavn der beiden Götter, welche in jährlichem 
Fesuuge zum Sythas, von dort zum Peithoheiligtum und schliess- 
lich zurück zum Apollotempel gebiacht wurden (Paus. II. 7, Ö) 
kann nicht gedacht werden. 

*) Pausanias II, 11. 1. ^Entonin J^ xal l^Qj^fAttSt xal 
Idnolktovt 10 nlriaiov U{i6v Tioirjartt X^yovai — • aydXfAttttt «Ti 



Götterbildern geschmückt war. Auf derselben ur- 
alten Stätte also, „der Burg des Epopeus", lagen 
diese „eigentlichen Burgheiligtümer von Altsi- 
kyon" •), keinem hatte es an einem Cultbilde ge- 
fehlt, dasjenige des Athenatempels war das Werk 
der beiden kretischen Künstler; kann es da noch 
zweifelhaft sein, dass die Statuen für diese ältesten 
Heiligthümer der Stadt es waren, deren Verfertigung 
dem Dipoenos und Skyllis von den Sikyoniern tiber- 
tragen war? Ueber die allein noch übrige Herakles- 
statue will ich hier keine weitere Vermuthung vor- 
bringen; es genüge daran zu erinnern, dass ge- 
rade der Herakleskult, wie sich schon aus Pausa- 
nias' Beschreibung") ergibt, in Sikyon seit alter 
Zeit einheimisch war und in hohem Ansehen stand. 
Zum Schluss noch eine Bemerkung über das 
Apollobild auf dem Markte. Bekannt ist die Stelle 
des Polybios ^ über die Aufstellung eines Kolossal- 
bildes des Königs Attalos naQot zov linolltava tov 
xard x^v ayoqav. Beide Statuen scheint, wie Cur- 
tius mit Recht erwähnt, Pausanias nicht mehr ge- 
sehen zu haben, sie werden gewiss bei dem Brande 
des alten Tempels ihren Untergang gefunden haben. 
Ob das von Polybios genannte, ofifenbar hochbe- 
rühmte Bild des Apollo auf offenem Markte stand 
oder den Tempel selbst schmückte, wird sich kaum 
erweisen lassen. War das Letztere der Fall, wie 
es mir wahrscheinlich dünkt und auch Curtius an- 
genommen zu haben scheint, so ist kaum ein Zweifel, 
dass es identisch ist mit dem von Theophrast®) er- 
wähnten alten Erzbild „6 |y 2ixvüvl — avÖQiäg Iv 
T(J» oQxaltff vB(^ %ov IdnolXwvog'* ; denn nur diesen 
altberühmten Tempel auf der ursprünglichen Akro- 
polis konnte Theophrast mit solchen Worten be- 
zeichnen. 

H. V. Rohden. 

*) Curtius a. a. O. II, 495. 

«) Vgl. besondere Paus. II. 10, 1. 

Polybios XVIU, 16, 2 Hultsch. 

^) Vgl. P8. Arittot. mir ah, tttuc. 58 West. — Dass dies 
von Theophrast erzählt ward, ergibt sich aus der Verglcichung 
mit dem Kallimachosexcerpt bei Antigon. Karyst. 131 W. — 
Vgl. Beckmann'a Ausg. S. 124. H. Schrader in Fleckeis. Jahrb. 
XCVII S. 223. K. Müllenhoff, deutsche Altertumsk. I, 427* 
und den Exkurs in meiner Dissertation: de mundi miraculis 
guaestiones aelectae. Bonn 1875. S. 29 fF. 
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NIKE EPHEBEN VERFOLGEND. 



Die von Jalin, Archäol. Beitr. p. 97 ff., bespro- 
chene zahlreiche Reihe von Vasenbildern, die einen 
Jüngling mit Leier von einer Flügelfrau verfolgt 
zeigt (statt der Leier erscheint Miliin e. p. 1,48 ein 
Bücherpack), scheint mir noch immer nicht eine 
genügende Erklärung gefunden zu haben'). Auf 
die Deutung dieser Flügelfrau als Nike führt be- 
kanntlich Arch. Z. 1848 T. 21 : |sJ|KA stehend reicht 
eine Tänie einem AINOS genannten Jüngling mit 
Leier, der erschreckt vor ihr zurückweicht (vergl. 
dasselbe Motiv bei Eos und Kephalos: Gerhard 
A. V. B. 160, Mus. Greg. 2, 57, la). Die gewalt- 
samere Bewegung beider Figuren in den andern 
Bildern dieser Reihe berechtigt nicht für diese die 
Deutung auf Nike aufzugeben; die Deutung auf 
Nemesis oder eine Muse hat Jahn mit Recht be- 
seitigt, aber auch die von ihm mit Vorbehalt ange- 
nommene auf Harpyien, der positive Anhaltspunkte 
fehlen, dürfte keine Vertreter mehr finden. So er- 
kennt auch Friederichs Arch. Z. 1865, 80 überall 
Nike an, indem er das Motiv für die ganze Reihe 
dahin erklärt, dass „der Jüngling darum flieht, weil 
er aufs Höchste überrascht ist von der wunder- 
baren Erscheinung, die plötzlich sich ihm naht**. 
Allein diese Erklärung ist entschieden modern 
gedacht und trennt die vorliegende Reihe von 
der Analogie gleichartiger Verfolgungsscenen ab; 
das auch hier angewandte Schema fliehender 
Nebenfiguren hätte dabei nicht die geringste reale 
Bedeutung mehr. Fassen wir in jenem Bild, wie 
es am nächsten liegt, Lines als den bekannten my- 
thischen Sänger (Friederichs nimmt den Namen seiner 
Erklärung zu lieb appellativisch), so scheint das 
Motiv allerdings unerklärlich, wenn man Nike con- 
cret auf einen errungenen Sieg bezieht. Nike be- 
zeichnet aber (was hier nicht näher ausgeführt 
werden kann und in grösserem Zusammenhang ge- 

^} Ausser den von Jahn a. a. O. 97, 13 aufgezählten Bildern 
sind mir noch bekannt geworden die Arch. Zeit. 1859, 108*, 
109*; 1865, 156* (vgl. Philolog. 27, 203) angeführten; Fiorelli, 
noliz. dei vaa. dip. Cum. T. 15 ist der Manteljüngling nicht 
näher charakterisirt. 



zeigt werden muss) in weiterem Sinn die subjective 
Anlage zum Sieg, die einen Sieg verbürgenden 
Eigenschaften des Individuums und dem entsprechend 
seinen Erfolg, sein Glück überhaupt ohne Beziehung 
auf ein bestimmtes Ereigniss. Wenden wir das auf 
Lines an, so scheint mir gerade bei ihm die Be- 
trachtungsweise naheliegend zu sein, nach der die 
genannten Momente als verderblich för ihn auf- 
gefasst werden konnten. Seine ausserordentliche 
musische Geschicklichkeit war geeignet, den q)^6vog 
^£(üv herauszufordern, zunächst den q>&6vog des 
Apollo, der ihn denn auch in seinem Grimme tödtet. 
Dieser Gedanke konnte aber nicht einfacher aus- 
gedrückt werden, als in der typischen Weise 
einer Verfolgung, und zwar durch Nike, sofern 
die vUri des Lines (immer im weiteren subjec- 
tiven Sinn genommen) als die Ursache des gött- 
lichen Neides sein Verderben war *). Die sehr 
häufige Wiederholung des Motivs zeigt, dass 
die Linosvorstellung typisch auf musisch gebildete 
Jünglinge überhaupt angewandt wurde, die in der 
Blüthe des Alters vom Geschick hingerafft wurden. 
In der That war ja die Vorstellung, dass „die 
besten und begabtesten vom Unglück heimgesucht 
werden oder frühzeitig sterben", eine allgemein ver- 
breitete (s. Lehrs, Popul. Aufs. p. 45 f. mit den Be- 
legen) — eine Vorstellung, die eben, wie mir scheint, 
nicht treffender bildlich ausgesprochen werden 
konnte, als dadurch, dass Nike den Jüngling fort- 
rafft. Je mehr die angedeutete Vorstellung im 
Volksglauben wurzelte (a, 0. p. 48), desto eher dür- 
fen wir erwarten, dieselbe auf Vasenbildern aus- 
gedrückt zu finden; und es war die ergreifendste 
und zugleich ehrenvollste Betrachtung des frühen 
Todes, die ihn geradezu mit der hervorragenden 
Begabung und dem daraus zu erhoffenden Glück 
des Jünglings in engen Zusammenhang brachte. 

*) Wenn auf der Meleagei-vaae Arch. Zeitg. 1867 T. 220 
Eros als 00ONOS bezeichnet ist, so ist das anch am natür- 
lichsten so zu verstehen, dass in letzter Instanz der Neid der 
Götter das Verderben Meleagers herbeiliihrt; nur ist dort die 
Vorstellung anders gewendet, vgl. Körte, Personificationen p. 68* 



M. Fräokel, Vasenbild in Berlio. 
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Aueh die Darstellungen, in denen der Ephebe nicht 
näher characterisirt ist, wie Fiorelli a. 0., Mon. 
d. I. 2, 48 gehören in den vorliegenden Kreis und 
nicht in den des Kephalos u. A., wo der mythische 
Ephebe doch kenntlich gemacht sein müsste. Eben- 
so gehört es hierher und repräsentirt nur das vor- 



geschrittenste Stadium, wenn die Flügelfrau (Nike) 
den Jüngling mit der Leier in ihren Armen davon- 
trägt (Mon. d. I. 3, 23). Doch erfordert dieser ganze 
Kreis eine eingehende Betrachtung, die hier nicht 
gegeben werden soll 

Tübingen. Paul Knapp. 



VASENBILD DES BEBLINEß MUSEUMS. 

(Hierzu Tafel 11). 



Die Amphora, welche mit den auf Tafel 11 ab- 
gebildeten Zeichnungen geschmückt ist, gehörte zu 
der zuletzt in Neapel befindlichen. Sammlung Tor- 
rusio, von welcher Heydemann im BuUetino delP 
insiituto 1869 p. 144 ff. und 190 ff. eine Auswahl 
beschrieben hat. Da der Besitzer Bischof von Nola 
war ■), so ist dieser Ort als die Fundstätte der Mehr- 
zahl seiner Vasen anzusehen; die vorliegende entr 
spricht in Form, Fimiss und Zeichnung durchaus 
den Gefässen von sicher nolanischer Herkunft'). 

Die Zeichnung derselben giebt ein Beispiel des 
schönsten Stils der rothfigurigen Gattung. Athena, 
deren Kleidung aus Chiton, Obergewand mit Ueber- 
schlag und einem die linke Schulter bedeckenden 
Ueberwurf besteht, die Aegis mit dem Gorgoneion 
auf der Brust, mit Helm und Lanze, ertheilt einem 
vor ihr stehenden Manne eine Anweisung, die sie 
mit einer sprechenden Geste der rechten Hand 
begleitet. Der Mann, der in gespannter, auch durch 
die erhobene Rechte ausgedrückten Aufmerksam- 
keit auf sie hört, ist nur mit einer gesäumten Ghla- 
mys bekleidet, die auf der rechten Schulter zu- 
sammengehalten an der Seite auseinandersteht, in 
der Linken trägt er eine Lanze. Nicht nur die Köpfe 
beider Figuren sind ausserordentlich ausdrucksvoll, 
sondern auch ihre Haltung, die gebieterische der Göt- 
tin wie die aufmerkende des Mannes. Im einzel- 
nen ist die Zeichnung trotzdem nicht frei von In- 

^) Millingen peintures antiquea de dio collect, p. 6Ü, 
Note 1. Raoul-Rochette monuwents midits I p. 361 Note 3 kennt 
die Sammlung schon in Neapel. 

') Vgl. O. Jahn, Beschreibung der Vaäen&ammlung Künig 
Ludwigs S. LV. 

Archaolog. Ztg. Jabr^faDg XXXIV. 



correktheiten : der Unterkörper der Athena ist miss- 
lungen und die Kniee beider Figuren sitzen zu 
tief, auch treffen die durch den Körper getrennten 
Stücke der Lanze des Mannes nicht in eine Linie 
zusammen. — Auf der Ktlckseite ist in flüchtigerer 
Behandlung eine Frau in Chiton und Himation ge- 
zeichnet, das Haar in einer Haube; die erhobene 
Rechte scheint anzudeuten dass sie als an der Unter- 
redung theilnehmend gedacht ist. 

Die ganze Zeichnung hat sich der Maler zuerst 
mit einem spitzen Instrumente entworfen, ist aber 
von den Linien dieser Vorzeichnung, die an vielen 
Stellen deutlich zu erkennen sind, bei der Ausführung 
mehrfach abgewichen '). — Bei dem Mangel jeder 
näheren Charakteristik des Mannes wird man mit 
Heydemann (a. a. 0. p. 191) darauf verzichten müs- 
sen, eine bestimmte Deutung des dargestellten Vor- 
ganges zu versuchen. — 

Unsere Tafel ist so hergestellt, dass jede Figur 
mit grösster Sorgfalt gepaust und zu dem Mäander- 
ornament, auf dem sie steht, in dieselbe Axe wie 
auf dem Original gestellt ist. Die Pause ist dann 
von demselben Zeichner vor dem Original auf stär- 
keres Papier übertragen und die Zeichnung mit 
Tusche ausgezogen, gemäss der vom Vasenmaler 
angewendeten Technik entweder mit der Feder oder 
dem Pinsel. Dabei ist jede Linie in ihrer Stärke 
und Anschwellung möglichst genau wiedergegeben; 
die so gewonnene Nachbildung ist phototypisch re- 
producirt. Die Entfernung der beiden Figuren wird 



3) Vgl. O. Jahn, n. a. O. S. CXLI. 
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H. BroDD, 'Kielholea'. 



nach oben zu gegen das Original nothwendig zu 
gross ; das wahre Verhältniss ihrer Stellung zu ein- 
ander ist aus der auf der kleinen Darstellung der 
Vorderseite gegebenen geometrischen Zeichnung er- 
sichtlich. Nach diesem Verfahren ist eine Reihe 



von Vasenbildern von der Redaction dieser Zeitung 
zur Publikation vorbereitet und sie gedenkt dasselbe 
beizubehalten, wenn es den Beifall der Fachgenossen 
erhält. 

M. Frankbl. 



Die Beziehung des in der Arch. Zeit. 1873, 
Taf. 5 publicirten attischen Vasenbildes auf die Be- 
strafung der Seeräuber durch Dionysos ist, wie der 
Herausgeber S. 53 selbst bemerkt, „durchaus nicht 
ohne Bedenken," vor Allem deswegen, weil nichts 
auf eine mythologische Scene deutet. Das Richtige 
scheint mein College Eonrad Hoffmann erkannt zu 
haben^ wenn er an das sogenannte „Kielholen" er- 
innert, eine jetzt wohl ausser Gebrauch gekommene 
Seemannsstrafe, die darin bestand, dass der De- 
linquent an einem Taue unter dem Kiele des Schiffes 
weggezogen wurde. Sie konnte eine mildere oder 
strengere sein, da bei einem schnellen und straffen 
Anziehen des Taues das Zerschellen des Körpers 
am Kiel und damit der Tod keineswegs ausge- 
schlossen war, während im entgegengesetzten Falle 



„KIELHOLEN.« 

der Verurtheilte mit einem unangenehmen Bade 
und dem Todesschrecken davonkam. Das Vasen- 
bild weicht allerdings in der Art der Vollstreckung, 
aber nicht im Wesen von dieser besonderen Form 
der Strafe ab. Die Scene ist an ein felsiges Ufer 
verlegt, von dem der Verbrecher in das Meer ge- 
stürzt wurde. Vermittelst der Stangen können sie 
nach Belieben unter dem Wasser gehalten, aber 
auch vermittelst der Taue nach genügendem Bade 
herausgezogen werden. Ob in der antiken Lite- 
ratur von dieser Strafe die Rede ist, vermag ich 
nicht anzugeben. Doch findet sich ja wohl noch 
ein Philologe, dem es Vergnügen macht, die ar- 
chäologischen Schriftquellen mit bezüglichen Notizen, 
sofern sie vorhanden sind, zu bereichem. 
München. H. Brunn. 



BERICHTE. 



Athen. Eröffnung des französischen In 
stituts. Am 3. April hielt das bei der französi- 
schen Schule in Athen eingerichtete Institut de cor- 
respondance hellSnique seine erste Sitzung, zu deren 
Eröffnung der Direktor der Schule, Herr Albert 
Dumont, die Absichten der neuen Gründung in 
einer von der Revue archiologique mitgetheilten Rede 
darlegte. Die Alterthumstudien würden im Orient 
täglich schwunghafter betrieben, Gesellschaften zur 
Sammlung der Denkmäler Ueberlieferungen Volks- 
lieder bilden sich überall, nicht bloss in Gonstan- 
tinopel und Salonich, sondern auch in kleine- 
ren Städten wie Berroe, Seres, Janina, Rodosto. 
In Macedonien, Thracien, Kleinasien errichten die 
griechischen Gemeinden Museen, die von Smyma 
und Philippopel sind schon beträchtlich; in vielen 



Provinzen bergen die Schulhäuser jetzt die sonst 
dem Handel oder der Zerstörung überlassenen Reste 
des Alterthums. Die einheimischen Bemühungen 
würden zum grossen Schaden der abendländischen 
Wissenschaft dieser nur sehr unvollkommen be- 
kannt, wichtige Sammelpublicationen seien den In- 
teressirten entgangen, noch viel mehr die zer- 
streut in den Localblättern enthaltenen Mittheilun- 
gen über Denkmäler und Entdeckungen. Das neue 
Institut will nun vor Allem die Bestrebungen des 
griechischen Orients mit denen des Occidents ver- 
mitteln, indem es die heimischen Entdeckungen 
sorgfältig verzeichnet und schnell veröffentlicht. Es 
will auch den Arbeiten griechischer Gelehrten Wür- 
digung verschaffen, indem es für eine gewisse Zahl 
von umfangreicheren Werken das fremde Urtheil 



Eröffanng des französischen Instituts in Athen. 
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zu leiten versucht und bezeichnet was in ihnen an 
neuen Ideen enthalten ist; Europa müsse angeregt 
werden, nicht bloss diejenigen griechischen Bücher 
zu studieren, welche Veröffentlichungen neuer Do- 
cumente bringen. Ist dies der Dienst, den das In- 
stitut den Gelehrten von Bang erweisen zu können 
hofft, so werden die übrigen, über Griechenland, 
die Türkei und Eleinasien zerstreuten Arbeiter 
in ihrem Eifer bestärkt werden, wenn auch sie 
von den guten Besultaten ihrer in Broschüren 
oder den Mittheilungen der Gesellschaften nieder- 
gelegten Bestrebungen die Wissenschaft Notiz neh- 
men sehen. Diese gilt es zu leiten und auf die 
Arbeiten hinzuweisen, durch die sie am meisten 
nützen können, denn „die Wissenschaft sammelt 
Thatsachen und Jeder der zu beobachten weiss, 
trägt zu ihrem Portschreiten bei. Was Viele ver- 
dirbt die an unsem Studien theilnehmen wollen, 
ist dass sie yorzeitig das Interesse das die That- 
sachen gewähren aufsuchen, anstatt einfach diese 
festzustellen.^ Es sei ein grosser Irrthum, dass man 
die elementaren Arbeiten vernachlässigen dürfe, die 
vielmehr die Bedingung jedes Fortschrittes sind: 
wer eine Inschrift nicht commentiren kann, mag sie 
abschreiben oder auch nur abklatschen ; anstatt eine 
systematische Topographie geben zu wollen, mag er 
sagen was er sieht. Der Nutzen den die beabsich- 
tigte Vermittelung dem Occident wie den Hellenen 
stiften kann, sei nicht hoch genug anzuschlagen: 
dort wird man schnell und genau von Allem was 
in Griechenland veröffentlicht wird Kunde erhalten, 
hier wird der Eifer angestachelt werden, wenn jede 
nützliche Arbeit auf Verbreitung rechnen kann. 
Um diese Ziele zu erreichen, sollen folgende Mittel 
dienen. Es sollen alle 14 Tage Sitzungen abge- 
halten werden, zu denen man anfänglich nur we- 
nige Personen berufen wird, die allmälig alle die- 
jenigen, die die Absichten des Instituts theilen, 
heranziehen mögen. In diesen Sitzungen wird 
„1) über die in Griechenland über philologische und 
historische Gegenstände veröffentlichten Arbeiten 
berichtet, 2) von den neuen Thatsachen, Inschrif- 
ten, Monumenten, über welche die Correspon- 
denten berichtet haben oder die in Zeitschriften, 
namentlich den Tagesblättern, erschienen sind, 
Eenntniss genommen, 3) werden über Fragen, 
die das Griechenland des Alterthums oder Mittel- 
alters betreffen, Mittheilungen entgegengenommen 
werden.^ — Die Besultate dieser Zusammenkünfte 



werden in eine Reeue veröffentlicht, die am 1. Ja- 
nuar 1877 zu erscheinen beginnt. Die Artikel wer- 
den in griechischer oder französischer Sprache ab- 
gefasst sein, 6 Nummern erscheinen während des 
Winters und Frühjahrs, 2 von wechselndem Um- 
fange im Sommer. Nur solche Aufsätze werden 
angenommen, die neue Thatsachen oder Denkmäler 
mittheilen. „Wir werden unsere Autoren sogar 
bitten, nicht zu schnell aus den von ihnen mitge- 
theilten Thatsachen Schlüsse zu ziehen. Gar zu 
leicht verlieren sich solche Commentare in Hypo- 
thesen oder sie wiederholen was schon tausend Mal 
gesagt ist. Die Mittheilungen, jede in ihrer Art, 
müssen untadelhaft sein; das können sie nur, wenn 
sie auch ganz einfach sind. Es ist ein ernstlicher 
Fortschritt, wenn man sich gewöhnt nichts als 
Zuverlässiges zu veröffentlichen, diese Eigenschaft 
erwirbt man sich um den Preis der Selbstbeherr- 
schung, und wer solche Disciplin an sich übt, den 
belohnt sie dadurch, dass sie ihn bald zu wich- 
tigeren Arbeiten befähigt. "^ -*- Am Schlüsse seiner 
Bede präcisirte Herr Dumont den Inhalt ihrer that- 
sächlichen Mittheilungen in folgenden Sätzen : i, 1) Es 
wird bei der französischen Schule in Athen ein 
Institut f&r hellenische Gorrespondenz begründet. 

2) Dieses Institut hält alle 14 Tage Sitzungen. 

3) Es nimmt wissenschaftliche Gorrespondenzen aus 
allen griechischen Ländern entgegen. Es giebt 
Bechenschaft über Werke die im hellenischen Orient 
erscheinen. Es bestrebt sich die in Zeitschriften 
und Tagesblättem mitgetheilten Thatsachen zu sam- 
meln, welche die Geschichte, Sprache und Alter- 
thümer des griechischen Volkes angehen. 4) Das 
Institut veröffentlicht eine Revue ^ die bestimmt ist 
alle diese Thatsachen zu vereinigen und sie zur 
Eenntniss des Abendlandes zu bringen. Es ruft 
die Mitwirkung der in der Türkei gegründeten Ge- 
sellschaften, der Schulen, aller sich bethätigenden 
Männer an, in deren eigenem Interesse und um 
des Fortschrittes der Wissenschaft willen." — Die 
Ziele dieser neuen wissenschaftlichen Gründung 
wie die Gesinnungen, die der Leiter derselben aus- 
spricht, werden gewiss überall, wo Alterthums- 
studien betrieben werden, die wärmste Billigung 
finden, und insbesondere wird die deutsche Wissen- 
schaft die Anstalt herzlich beglückwünschen, die 
berufen ist mit ihrem eigenen athenischen Institut 
im schönsten Wetteifer nach verwandten Zielen zu 
streben. 
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DIE AUSGRABUNGEN VON OLYMPIA. 

INSCHRIFTEN AUS OLYMPIA. 

16. 

Die HoflFnuBg, zu dem Bruchstücke der im ersten erfWlt: bis auf einen geringen Theil, der an der 

Berichte(Arch. Ztg. 1875 S. 175) erwähnten, jüngeren rechten Seite weggebrochen ist, liegt die Inschrift 

Inschrift von dem Postamente der Nike des Paionios jetzt vollständig vor. Dieselbe folgt hier nach 

weitere Stücke zu finden, hat sich auf das schönste 6. Hirschfelds Abschrift : 

KPIZIZnEPIXfiPAZ 
MEZZANIOIZKAIAAKEAAI MONIO 



,'^ 



/ 



nPEEBEVTANnAPArENOMENflNHAPATASnoAlOS 
TANMESSANIßNAGANOAnROYTOYAlONYSlOY 
AnoAAfl N I AATOYN I KANAPOYXAPHTI AATOYAOP 
K n N I AAKAITAfPAM MATATTOAONjn N E NOIZAI E ZA 
<J)EITOANANEn5:AnENOYSTANYnAPXOY2:ANSYrrENEI 
///////////////NTAISnoAESinoGAYTASAIAAErESGAlO 
nnZEniXnPHZEIAnoAISANArPA<J)HMENEI2:oAYMniAN 
TArKPIZINTArrENOMENANTAinoAElAYTHMnoTITAM 
//////////////n//AAKEAAinoNIQNnEPIXflPAZAnoAONTnN 
////////////// PEZBEYT////// AI EH IZTGAAMHAPAMIAHZinN 
///////////////ENANnEPIEXOY///////TANrErENHM-////NKPI 



EniZTE<J)ANH<J)OPOYEIPHNlOYTOYAZKAHniAAof///////KPsb|^ 
KAAAMAIQNOSAEYTEPAinZAEOZTPATHroZ//K*Ai/^iS 

TOZKAAinoPNIOZrAlOYYlOZMHNOZTETAO// 
TOYKAIHMEPAIENAEKATHIKATAZEAHNHNA<^H// 
AorMAErENETOEKKAHZIAZYNHXGHKYPIAE// 
TPQIENTHinPOEIPHMENHIHMEPAIKAGOT'// 
OIKAIMEZZHNIOIZYNnMOAorHZANTOK////////rrHPn,^.. 
KPITHPIONEiaTANTOZTOYAHMOYTOME//7////ONEKTnN o 
NOMnNKPITAIEiAKOZlOI//KAIEIZHXGH/KPIZIZKATATE i 
THNEniZTOAHNTOYnPOEIPHME//0///jZTPATHroYKAI 
KATATO AorW ATHZZ>^//////HTO YÖriAM 4) I A A O //////// 
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20 



25 



85 



40 



ZINAIAAErENTflNAET...\nPEZBEYTANAKOA///// 

GnZTOlZrErPAMMENOIZEAOZETOlZZYNEAPOIZATTOKPI 

ZINAOMENAIOTITANTEZYrrENEIANKAI<J>IAIANTANYnAP 

XOYZANnoTITAMnoAlNTnMMEZZHNinNANANEOYN 

TAITEKAIEninAEIOMnPOAEONTinEPITETOYEniXn 



i/h^ \/muuuii//hiiihi/iim\.Kiui/E\/iuimni// 

TE POITAYTHNTH N Xfl PAN KATEIX// 
MOM M lOZYnATOZ HAN GYnATOZ// 
XEIAI E FE N ETOonßZOYTOlOYTn// 
H I PH G HAYTOI ZTOYAQ PHPCZTHN// 



15 



PHZAIANArPA<J>HMENEIZOAYMniANTArKPIZINTArrErENH HPATOYAO roYEKATEPOIZMETPH////// 



MENANTAinoAElAYTflNnoTITAMnoAlNTQNAAKEAAl 

MONIQNnEPITAZXnPAZEniTOYAAMOYTOYMIAHZIQN 

AlOTIEniXnPOYNTIKAGnZAnoAlZTnWMEZZANinN 

ErErPA<J)EIKAIOinPEZBEYTAinAPEKAAEON EHAINEZAI 

AEKAITOYZnPEZBEYTAZEniTETAIENAAMIAIKAIANA 

rTPO<|>AIAinEnoiHNTAIAOMENAEAYTOIZKAI<|)IAONI 

KONTONTAMIANZE Nl ATAME TIZTAE KTfl N NOM fl N 

KAAEZAIAEAYTOYZKAITOYZAPXONTAZEniTArKOlNAN 

EZTIAN 

30 MIAHZinNOinPYTANEIZKAIOIHIPHMENOlEniTHI<|>YAAKHI 
HAEinNTOIZAPXOYZIKAITOIZZYNEAPOlZXAlPEINnAPA 
rENOMENnNnPOZHMAZnPEZBEYTnNnAPAMEZZHNIflN 
MHNOAnPOYTOYAlONYZiOY+lAOlTOYTOYKPATlOYKAI 
nAPAKAAOYNTnNAOYNAIAYTOIZANTirPA<J)ONnPOZY 
MAZTHZrErENHMENHZKPIZEnZMEZZHNIOIZTEKAI 
AAKEAAlMONIOIZKATATOAorMATHZZYrKAHTOYKAITHZTE 
BOYAHZKAITOYAHMOYZYrxnPHZANTnNTAnPOAEAHAnME 
/NAKAIEniTAHANTfl N H M I NAOYNAIAYTOIZTH TKPIlINYno 
//AEANTEZAYTHNTHIEniZTOAHIEAnKAMENTOlZnPEZBEY 
//MZOnnZAIAKOMIZnZINAYTHMnPOZYMAZEZ+PAnZME 
///// ' TH ' ^ //// ^^•Air«<^"'^riA| 



HE NTE EH I AETO Y A EYTE POYAO fO I // 
HE NTE KAGOTI KAIAYTOI EYAO K H ZAN// 
nPOZTH NTH PH Z I NTOY YAATOZnAPA/ // 
nNEYAAMIAATOYEYGYKAEOZnAPAAEMI// 
OZTOYNIKnNOZKAIPHGENTnNTnNAorfli// 
PnNEKPIGHKATEIZXHZGAlHXnPAYnoMEZ^// 
AEYK I OZMQM M I OZYnATOZ HANGYnATO*.// 
NHITHIEnAPXElAIErENETOKAlonnZOYi//////// 
KATEXn Z I NTnNYH+nNAI ZEAOZEN KATEIZ/ // 
H Xn PAYHOMEZZ H N I ßN KAlonflZOYTOlOYTn/// 
TEXnZI N HE NTAKOZ I AlO TAG H KONTATE ZZA// 
PEZ A I ZKATEIZ X H ZGAI YHOAAK E AA I MON I f // 
AEKAEZ 



:>} 
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R. Nenbaner, Inschrift aus Olympia. j29 

Mit den vorgenommenen Ergänzungen, die an den meisten Stellen sich mit Noth wendigkeit aas dem 
erhaltenen ergeben, lautet die Inschrift: 

Kgiccg negi x^Q^S 
Meaaavloig xal ^axeSatfiovio[tg], 

ji* 1 nQsaßsvzav nagayevo^ivtov naqä Tag noXiog 
Tüjv Maacavitav lA^avodwQov tou Jlovvölov, 
^AnoXliüvida %ov Nixdvdgov, Xagrizida tov zi/og- 
xwvida, xat td ygafif^az^ änodovTCDVf kv olg duaa- 
5 (pBi%o ävav^waafiivovg tov vnaq^ovaav avyyivei^ 
[av xai q>illa]v zalg nokaai no^ avzäg dialeyead-ai S- 
ntog ini%iJi)Qi^0BL a nolig avayQaq>TJf4€v elg ^OXvfiniav 
zäy xqIoiv täy yevofjiivav t^ noXeu amwfi nozl zctfi 
[n6i.iv t]w[v] ^axedaifioviwv neql %(iqag^ änodoytuiv 

10 [de TWfi 7i\qeüßBv%[äv x\al iniaroldfi naqd Milrjalcov 
[cin€eralfi\ivav, neQuxov[aav] zäv y€y€vrifi[ha\v xqL" 
aiv, diaXayirtoiv de t[wfi] TiQeaßevvav axol[ov-] 
^wg Toig yeyQafXfxivoig* edo^e roig cvvedQOig dnoxqi'- 
aiv dofievy diozi zdv ze ovyyivstav xal q>cliav zäv vnaq^ 

15 xovaav nozl zdfi noltv zdSfi Meaa[a]vl(ov dvaveovv" 
zai ze xal ini nXeiofi ngoa^ovziy negi ze zov inixo)- 
QrjaaidvayQaq)^/A€veig^Olvf>iniav zdy xgiacv^ zdyyeyevrj- 
fiivav z^ noXev aizcSfjt nozl zd(i nohv zwv Aaxsdai^ 
fiovlwv neql zag X^Qcig inl zov ddfiov zov Milrjaiwv, 

20 dtozi imx^QOvvzi xa^wg d nolcg ztSfi Mecaavlwv 
eyeyqdyeL xal oi nqBoßevzal naqexaliov, Inatveaai 
de xal zovg nqeaßevzdg inl ze z^ evdafii<f xal dva- 
czQoq>$, a nenoli]vzaCy dofiev 6e avzolg xal Oikovi- 
xov zov zafiiav ^evia zd iieyiaza ex zwv voiitav, 

25 xaliaac de avzovg xal zovg aqxovzag inl zdy xoivdv 



kaziav. 



£. 1 MiXriaiwv oi nqvzdveig xal ol ^qijfiivoc enl zij q>vlaxf^ 
^Hkeiiüv zolg aqxovai xal zolg avvidqoig ;(a/^£&v. JlaQa^ 
yevo/aevwv nqog ri^iag nqeaßevzüv naqd Meaarjvlmv 
Mrjvodtiqov zov Aiovvolov, OiXoizov zov Kqaziov , xal 
5 naqaxalovvzwv dovvai avzolg dvziyqaq>ov nqog v- 
fiSg ZTJg yey€vTjfxevr]g xqiaewg Meaarjvioig ze xal 
uiaxeSatfzovioig xazd z6 doy^a zrjg avyxXjjzov, xal z^g ze 
ßovkrjg xal zov dtj^ov avyxwqi^advzwv zd nqodedTjXufii^ 
va xal intza^dvzwv rjfuv dotvai avzolg zrjy xqiaiVj vno^ 
10 [z]d^avzeg alzf^v zf^ eniazoXfj idtixafiev zolg nqeaßev- 
[zjalg, ontog diaxo^iawaiv avz^f^i nqog vfiSg eaq)qayiafie- 
[vav] ZTJ [drjiLi]oaif aq>qayldi. 
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C. 1 *Enl aterpavtjfpoQOv EIqtjvIov tov ld(Sxhini(ido\v ^ i^l^^^og 
KaXaiiaiüvog deviiga, (og di 6 GTQaTTjyog ^Pcjiiaiwv] Äo'iV- 
tog KaXtnoqviog latov vlog firjvog TfiTa^[TOv, ni^n-?] 
TOV xai fi^BQtf evSexoTT] xarä aeXj]vi]v, cl(^ ^\g fiiiiqag to] 
5 doyfia iyivezOj ixxlrjcia avvijx^^ xvqia i[v t^ ^«a-J 
tQ(fi iv TT] nQoeiQTjfiivTj '^f^iQ<fj xa&otc [^axedai^ovt-] 
Ol xai Meaa^vioi avvwf^oXoyijoavpo , x[ai kx]lr]Q(6&7j 
xQiTJjQiov ix navTog tov dijfiov, to fi€[yiCT]ov kx xoiv 
vofiwv, xQirai k^axocioi. Kai slgijx^^ [^] ^Qioig xarä te 
10 trjv iniOTok^v tov nQoeiQ7]fii[v]o[v] otQatTjyov xal 
xatd to doyfia trjg ov[yxX\ritov in ltifiq>tdXo[v tov] 

[ inl tovtifi' j^bno-] 

tSQOLtavtTjvtrjvxf^QCcv xateix[^^f nqlv Aevxiog] 
Mo^f^Logvnatogi] dvd-vnatog[iv ixeivrj tf^ inag-] 

15 XBiifiyivstOf on(agovtoiovtia[gx(xtixt»ioiv.^ Kalöun"] 
[Bt^Qi^dji avtoig to vdwQ ngog tfjv \triQ7iaiVy inl fiiv tov] 
nqiitov Xoyov exategoig fietQr][twv Mikrjaiwv dexa?] 
nivte^ inl öi tov devtiqov Xoyov [iittqijtciv MiXrjalwv] 
nivte, xa^oti xai avtoi evöoxijaav. [^e§avta)v de] 

20 nqog trjv tiJQrjaiv tov vdatog nagä [fiiv AaxedaiiiovL-] 
wv Evdafiida tov Ev-&vxXeovg, naqd de Me[caf]vla)v . . . •] 
og tov Nixwvog »al ^rjd'ivrwv täv X6yo)[v i§ exaii- 
Qwv, ixql9ri xateiax^jo^ai 17 X^Q<^ ^^0 Mea[ar]via)v nQiv] 
jievxiog Mofifziog vnatog tj dvdvnatog [iv ixeU] 

25 vTj tfj inaqxeitf iyiveto, xai ontag ov[toi ovtwg] 
xatixfaoLv, Tüv xpijqxov aJg edo^ev xateia[xrjad^ai] 
17 X^Q^ ^^o Mecoriviiüv xai Sna)g ovtoi ovta)[g xa- 
tixaaoiv nevtaxoaiai oydoijxovta ticaa- 
Qeg, alg xateiax^od'ai vno Aaxedaifzoviw[v] 

80 dexa H^. 



Um die Bedeutung dieser interessanten Acten- 
stücke in das rechte Licht zu setzen, scheint es er- 
forderlich, einige Worte vorauszuschicken, ehe die 
Inschrift selbst besprochen wird. 

An den westlichen Abhängen des Taygetos und 
dem oberen Laufe des Nedonflusses erstreckt sich 
ein rauhes, schluchtenreiches, 4 — 6 Stunden breites 
Bergland '). Diese Landschaft, die bei Tacitus *) 

^) Bursian, Geogr. y. Griechenland II S. 169. Vgl. £. 
Curtius, Peloponnes II, S. 156f. S. die Karte des ager Den' 
theiiatei bei Boss, Reisen n. Reiserouten I. 

^ Annales IV, 43. 



ager Dentheliates heisst, ist der Gegenstand eines 
Streites zwischen den Messeniem undLacedaemoniem 
gewesen, der schon in den mythischen Zeiten ent- 
sprungen Jahrhunderte hindurch sich wach erhalten 
und trotz aller Entscheidungen der jeweiligen Macht- 
haber immer wieder sich erneuert hat, bis er end- 
gflltig, wie es scheint im Jahre 25 n. Chr., unter 
Tiberius, vor dessen Bichterstuhle Gesandte beider 
Staaten erschienen waren, zum Abschluss gekonunen 
ist. Auf die Geschichte dieses Streites beziehen sich 
die oben mitgetheilten Inschriften. Auf Grund der 
erhaltenen, freilich dürftigen Nachrichten wollen 
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wir yersuchen diesen Streit zu verfolgen bis zu dem 
Punkte, wo unsere Aetensttteke einsetzen ; die Haupt- 
quelle bildet Tacitus Annal. IV Gap. 43. 

Schon in ganz alten Zeiten hatten die Lace- 
daemonier in jener Landschaft das Heiligtum der 
Artemis Limnatis gegründet'), eine Thatsache, 
welche die Lacedaemonier noch im Jahre 25 n. Chr. 
durch ihre geschichtlichen Aufzeichnungen und die 
Gesänge ihrer alten Dichter beweisen zu können 
behaupteten ; und nach der Darstellung des Tacitus 
muss es scheinen, dass die Lacedaemonier nur aus 
diesem .Umstände ihr Besitzrecht auf das Land 
herleiteten. Die Messenier behaupteten dagegen, 
dass ihnen bei der Heraclidentheilung die Land- 
schaft, in der dies Heiligthum gelegen, zugewiesen 
sei, wofür sie sich ihrerseits auf alte Felsdenkmäler 
und Urkunden auf Bronzetafeln, so wie gleichfalls 
auf die Zeugnisse ihrer Dichter und Annalisten 
beriefen. Jedenfalls hatte der erste Messenische 
Krieg, der wesentlich durch den Streit um die 
Grenze mit veranlasst war, mit dem ganzen übrigen 
Messenien auch die streitige Berglandschaft, und 
zwar diese für mehrere Jahrhunderte, in den Besitz 
der Lacedaemonier gebracht, in deren Händen sie 
auch verblieb bei der Wiederherstellung eines un- 
abhängigen Messeniens durch Epaminondas ^). Aber 
als nach der Schlacht bei Chaeronea Philipp, der 
Macedonenkönig, noch in dem Jahre 338 v. Chr. als 
Mittler und Schiedsrichter der streitigen Grenzver- 
hältnisse im Peloponnes auftrat, mussten die Lace- 
daemonier den Trotz und Starrsinn, den sie bis zum 
letzten Augenblicke dem König gegenüber gezeigt 
hatten, unter anderem durch die Grenzregulirung 
büssen, die auf allen Punkten zu Gunsten ihrer 
Nachbarn entschieden wurde. Damals wurde auch 

') Tacit. Axmal. IV, 43. Ucber den Zusammenhang dieses 
Heiligtumes mit dem Limnaion in Sparta vgl. L. Ross, Reisen 
u. Reiserouten I S. 10 — 12, wonach man annimmt, dass jenes 
die Mutterstätte unseres Heiligtums gewesen ist ; dagegen erklärt 
sich jeut Fränkel, Arch. Zeit. 1876 S. 28 ff. Uebrigens war es 
nach Pausan. IV, 4, 2 (jifiHxov ainov [seil. Uqov ^Aqj(fAi6og 
Atfjivvtudog] (lovoi AtoQtimy ot t€ Altaarjvtoi xul ol Aaxi- 
dutfiovioi) ein beiden Völkern gemeinsames Heiligtum. Cf. 
Curtius Peloponnes II S. 157. 

*) Eb folgt das aus dem Schweigen der beiderseitigen Ge- 
sandten betreffs dieses Punktes bei Tacitus. 



den Messeniern der Dentheliatische Landstrich 
wieder überwiesen •). Sei es nun, dass ihnen die 
Lacedaemonier in der Folgezeit denselben wieder 
entrissen, oder dass sie nur von neuem Ansprüche 
auf das Land erhoben, genug König Antigonos 
Doson sprach ihn den Messeniern von neuem zu 
oder bestätigte sie in dem Besitze desselben, als er 
nach der Schlacht bei Sellasia Olymp. 139,4 die 
Verhältnisse neu ordnete •). Eine Veränderung des 
Besitzstandes zu Ungunsten der Messenier trat dann 
kaum 40 Jahre später ein, als Olymp. 149,2 nach 
Besiegung des Deinokrates durch Lykortas die 
drei messenischen Städte Abia, Pherai und Thuria 
als selbständige Glieder in den Achäischen Bund 
aufgenommen wurden, Städte, welche südlich und 
westlich die Dentheliatische Landschaft gegen das 
übrige Messenien abgrenzten '), ohne dass dadurch, 
wie es scheint, ein Präjudiz rücksichtlich des Be- 
sitzes der Landschaft selber für den einen oder 
anderen Theil ausgesprochen war. Dies Verhältniss 
dauerte bis zur Unterwerfung Griechenlands, wo 
Mummius nach Auflösung des Bundes den Mes- 
seniern das Land zuerkannte. 

Eine neue Entscheidung und zwar ebenfalls zu 
Gunsten der Messenier wurde dann, wie wir gleich- 
falls aus Tacitus wissen, durch einen Schiedsspruch 
der Milesier herbeigeführt. Diese Entscheidung ist 
es, welche nebst zwei anderen auf dieselbe sich 
beziehenden Actenstücken uns in den obigen In- 
schriften vorliegt. Die Sache scheint sich so zu ver- 
halten. 

Die Lacedaemonier wollten sich mit der Entschei- 
dung dcg Mummius nicht zufrieden geben. Aber, 

5) Vgl. S c h a e f e r , Demosthenes u. s. Zeit III S. 34 ff. Uebri- 
gens hatte Philipp die Grenzstreitigkeiten durch ein formliches 
Schiedsgericht von Beisitzern ans allen Theilen Griechenlands 
entscheiden lassen ; vgl. Schaefer a. a. O. S. 42 ; Polybius 9, 33. 
Insofern ist die Darstellung der Lacedaemonier bei Tacitus ,|ifa- 
cedonis Philippi, cum quo bellasBent, armi$ ademptum*^ als eine 
absichtlich getrübte zu bezeichnen; während die Messenier mit 
besserem Rechte behaupten „ne^ue Philippum potentiaf «ed ex 
vero statuiste*^. 

6) Wenigstens kann bei Tacitus unter dem rex Äntigontu 
kein anderer verstanden werden. 

Polybius 25, 1. Vgl. Ourtius, Peloponnes U S. 163; 
Ross, Reisen u. Reiserouten I S. 16not21; Herzberg, Ge- 
schichte Griechenl. I S. 169 (290, 296 Anmerk. 5). 



132 



R. Neubauer, Inschrift aus Olympia. 



obgleich als treue Anhänger der Bömer von Mum- 
mius, wie auch später, besonders begünstigt, wagten 
sie doch anfangs nicht gegen die getroffene Ent- 
scheidung Einspruch zu erheben. Und wie die Ver- 
hältnisse in Griechenland unmittelbar nach der Un- 
terwerfung lagen, verbot sich das auch von selbst. 
Sie Hessen daher erst einige Jahre ins Land gehen 
und warteten, bis die Verhältnisse sich beruhigt und 
bei den strengen Gebietern sich eine mildere und 
gnädigere Stimmung gegen die Griechen zeigte, 
welche sie, wie wir aus Pausanias ®) wissen, zu 
Concessionen mancherlei Art geneigt machte. Damals 
also und zwar etwa 5 Jahre nach Mummius — wo- 
fern die unten gegebene Datierung unserer Urkunden 
richtig ist — fochten die Lacedaemonier den Spruch 
des Mummius an und wurden bei den Römern klag- 
bar, vielleicht in der Form, dass sie eine Revision 
der Entscheidung beantragten. Mochten sie nun 
durch Vermittelung des Statthalters von Macedonien, 
zu dessen Gommando die griechischen Gemeinden 
in Achaia gehörten, oder direct durch Gesandte bei 
dem römischen Senate vorstellig geworden sein, 
genug der Senat verfuhr wie in der Regel in solchen 
Streitigkeiten: er bestimmte den beiden Parteien 
eine Stadt als Schiedsrichter und zwar wurde 
Milet als noXig exxlTjTog ausersehen. Diese ferne 
Stadt hatte er offenbar in der Absicht gewählt, um 
bei beiden Parteien jeden Einwand der Parteilich- 
keit auszuschliessen. 

Es ergieng an die Milesier, wie es scheint durch 
den städtischen Praetor des Jahres Q. Calpurnius, 
das Senatusconsultum , den Streit zwischen den 
Lacedaemoniem und Messeniern zu entscheiden und 
zwar auf Grund der, wahrscheinlich von beiden 
Parteien gebilligten, vom Senate gegebenen Formel 
als Norm : 'wer von beiden Parteien im Besitze des 
Landes gewesen sei, bevor Lucius Mummius in jene 
Provinz gekommen, der solle im Besitze desselben 
verbleiben'. Die Milesier erklärten sich bereit. We- 
nige Monate, nachdem das Senatsconsultum ergan- 
gen war, fand an einem vorher bekannt gegebenen 
Tage, zu welchem beide Parteien in ihren Vertre- 

8) Pausan. VII, 16, 7 : Ureai äk ov noXXoig vartQOV 
iiQanovjo is ii.€OV 'Ptofialot, tr^g 'Ekkdöog xxl. 



tern geladen waren, eine regelrechte Volksver- 
sammlung im Theater zu Milet statt, und das ge- 
wünschte Schiedsgericht wurde durch Erlösung von 
600 Richtern aus dem ganzen Demos constiti!bert. 
Unmittelbar darauf wurde in dem so constituierten 
Volksgericht unter Vorsitz eines gewissen Amphialos 
auf Grund. des von dem römischen Praetor an die 
Milesier ergangenen Schreibens und zu Folgfe des 
anbei fibersandten Senatsconsultum der Rechtshandel 
vorgelegt und zwar in der vorgeschriebenen Form, 
dass einfach entschieden werden sollte, wer von 
beiden vor Mummius das Land besessen. Dann 
wurde beiden Parteien nach der Wasseruhr die Zeit 
zum Sprechen zugemessen, jeder gleich viel Maasse 
Wasser für Rede und für Gegenrede und zwar nach 
Maassgabe des Wunsches beider Parteien (xa^ozi xal 
avzoi evdoxrjaav). Von jeder Partei trat ein Redner 
als Sachwalter auf. Nachdem von beiden Seiten 
alles für und wider gesagt war, was gesagt werden 
konnte, schritt das Gericht zur Abstimmung: mit 
584 Stimmen gegen 16 wurde entschieden, dass 
*das Land im Besitze der Messenier gewesen, bevor 
L. Mummius in jene Provinz gekommen, und dass 
diese demgemäss es besitzen sollen'. — Das Protokoll 
über diesen Hergang und die Entscheidung bildet 
das Actenstück C. 

Mit dieser Entscheidung, die übrigens den Par- 
teien schriftlich auszuhändigen die Milesier nicht für 
erforderlich gehalten hatten, waren die Gesandten 
beider Völker zurückgekehrt. Es ist begreiflich, 
wenn die Messenier jetzt ein Mittel suchten, diesem 
zu ihren Gunsten gefällten Spruch betreffs einer 
Landschaft, die ihnen nun schon Jahrhunderte lang 
immer wieder streitig gemacht war, eine Form der 
Bekanntmachung zu geben, die geeignet war, sie 
möglichst weit zur allgemeinen Kenntniss zu bringen 
und das Dokument zugleich für alle kilnftigen Zeiten 
sicher zu stellen. Eine Aufstellung in Olympia konnte 
beiden Zwecken genügen. Die Messenier schick- 
ten daher zwei Gesandte , Menodoros und Philoites, 
nach Milet und baten um eine beglaubigte Abschrift 
des Erkenntnisses für die Eleer, an welche sie sich 
behufs der Erlaubniss zur Aufstellung desselben in 
Olympia zu wenden die Absicht hätten. Rath und 
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Volk der Milesier genelimigten die Bitte — merk- 
würdig genug, das8 es einer so umständlichen Pro- 
cedur bedurfte — und tiberschickten den Messeniern 
durch die Gesandten einen für die Eleer bestimmten 
Brief, dem die gewünschte Abschrift des Erkennt- 
nisses, mit dem Staatssiegel versehen, beigefügt war. 
Dieser Brief der Milesier liegt uns in dem Acten- 
stücke B vor, während die Abschrift des Spruches, 
wie schon oben bemerkt, die Inschrift C bildet. 

Nun schickten die Messenier drei andere Gesandte 
an die Eleer mit einem Schreiben, in welchem nach 
einigen höflichen Worten conventioneller Art über 
das alte verwandtschaftliche und freundschaftliche 
Verhältniss beider Staaten, das man erneuern wolle, 
ausgesprochen war, die Gesandten hätten den Auf- 
trag, über die Erlaubniss einer Aufstellung des 
Schiedsspruches in Olympia zu verhandeln. Gleich- 
zeitig überreichten sie den Brief der Milesier und 
die dabei befindliche Abschrift des Spruches. Die 
Eleer gewährten die Erlaubniss nach einem förmlich 
darüber gefassten Beschlüsse, der den Gesandten 
zugleich die üblichen Ehrenauszeichnungen zu Theil 
werden liess. Das Protokoll über diese Verhandlung 
bildet das Actenstück A, 

Zur Aufzeichnung dieser drei Dokumente wurde, 
wahrscheinlich auf Wunsch der Messenier selber, 
k.ein geringerer Platz gewählt, als die Basis der 
Nike des Paeonios. — 

Damit habe ich versucht die obigen Inschriften 
zu erklären, zugleich im Zusammenhange mit der 
ganzen vorangehenden Geschichte dieses Streites. 
Es bleibt noch übrig, einige Einzelheiten der In- 
schriften zu besprechen und zum Schlüsse den wei- 
teren Verlauf des Streites kurz anzugeben. 

Die Inschrift Ä^ in der übrigens gegen die 
Kegel das ganze Praescript des Beschlusses fehlt, 
sollte Eigentümlichkeiten des elischen Dialectes er- 
warten lassen, die sich indess nicht finden. Der 
Dialect der Eleer war also in jener Zeit bereits so 
abgeschlifi*en, dass er sich von dem gemeindorischen 
nicht mehr unterschied. Für ngoa^ovri. in Z. 16 
sollte man nQoa^ovvTL erwarten. In Z. 5 — 6 sind 
die Worte: avavetjaafievovg täv vnaQ%ovaav ovy^ 
yiveiav xal q>iUav taXg noXeoi nod^ aircäg fast 

Archäolog. Ztg. Jahrgang XXXIV. 



formelhaft gewordene Wendungen des conventio- 
nellen und diplomatischen Verkehrs unter den ein- 
zelnen Staaten und begegnen daher in derselben 
oder in ähnlicher Fassung vielfach in dieser und der 
vorhergehenden Zeit; vgl. Demosth. c. Aristocr. 121; 
Keil, Sylloge inscr. Boeot. IV, b S. 19; C. I. Gr. 
3046. 3047. 

Z. 7 : Ob intxwQiqoeL als Conjunctiv Aor. (cf. 
Ahrens de Graec. ling, dial. II S.294) oder inixiaqriaBi 
als Futurum zu betonen ist, bleibt zweifelhaft, beides 
ist an sich möglich. — Z. 13 — 25: Von edo^ev 
hängen die Infinitive {anoTiqiatv) dofiev, inatviaai 
und die folgenden ab, von anoxQioiv Sofzsv aber 
die Worte diori^ bis naQsxaliov^ die den Inhalt 
der Antwort bilden; dtort ist also die Conjunction 
'dass', die dann für den zweiten Theil der Antwort 
nach dem voraufgegangenen negi te %ov ini%iüqrlaai 
avayQaq)rjfiev xtA. 'und was die Erlaubniss zur Auf- 
zeichnung betrifft' ganz angemessen noch einmal 
aufgenommen wird. Im übrigen enthalten die Worte 
ävayQaq>^fi€v eig ^Olvfiniav eine eigentümliche 
Kürze des Ausdruckes. — Z. 24: Zu ^ivia to jui- 
yiaza ix tcSv vofiwv vgl. C. I. Gr. 2349, b (Andros) : 
^ivia %ä ix toxi vofzov. 

Der Brief der Milesier, Inschrift ß, ist wenn 
er auch nur ein Begleitschreiben ist, ziemlich karg 
und reserviert gehalten. Einer Erklärung bedürfen 
die Worte nicht. 

Wir kommen zur Inschrift C, dem Haupttheile 
des Ganzen. Leider haben es sich die Milesier mit 
diesem Actenstücke sehr bequem gemacht: wir er- 
fahren nur wenige protokollarische Notizen, im 
übrigen das nackte Besultat der Abstimmung ; ganz 
anders ist es in den auf eine ähnliche Veranlassung 
zurückgehenden Urkunden C. I. Gr. 2905 (vgl. 2254) 
und 2561^. Dafür entschädigt uns unsere Inschrift 
durch Angabe des Stimmenverhältnisses, wofür wir 
kein weiteres Beispiel besitzen. 

Z. 1: ^Ent a%B<pavr]q)6Q0v EIqtjvIov %ov 
^axXrjniddov, Der genannte Stephanephoros 
— Titel des eponymen Magistrates in Milet, wie 
in anderen Städten Asiens — dürfte nicht Elqijviog 
geheissen haben, welchen Namen ich sonst nicht 
nachweisen kann, sondern ElQT]vaiog, so dass ein et 

18 
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außgefallen ist. Der im C. I. Gr. 2885 (Milet) ge- 
nannte aTeq>avrjg>6Qog ElQTjvaiog Mevlaxov wird ein 
Glied derselben Familie sein; noch mehr, der im 
C. I. Gr. 5879 genannte Msvioxog Elgrivalov Mi- 
Xijaiog kann das Mittelglied zwischen beiden bilden. 
Diese letztere Inschrift stammt aus 78 v. Chr., ihr 
Inhalt berechtigt aber, die Mitte der Lebenszeit des 
Mannes um 10 — 15 Jahre früher anzusetzen, also 
um 90—95. Stehen nun die genannten Personen 
wirklich in dem Yerhältniss von Vater, Sohn und 
Enkel, so muss unser EiQtjvaiog etwa 35 Jahre von 
Mevlaxog entfernt angesetzt werden, und wir hätten 
diese Genealogie: 

^axXriniadijg 



125-130 Blgrivaiog ^axlnniddov o%eq>. — in uns. 

I Inschr, 

90-95 Mevlaxog ElQTjvaiov — C. I. Gr. 5079. 

50-55 ElQrjvaiog Mevlaxov — aTeq>.GA. Gr.2885. 

Für mehr als eine blosse Möglichkeit will ich diese 
y ermuthung nicht geben. Aber sie wird von grösserer 
Bedeutung, wenn, was sich bald zeigen wird, ein 
anderes Moment als Stütze hinzukommt An sich 
nämlich kann die Inschrift ihrem Schriflcharakter 
nach nur ganz allgemein in das zweite oder erste 
Jahrhundert v. Chr. gesetzt werden ; die Erwähnuiig 
des L. Mummius weist sie genauer hinter das Jahr 
145 V. Chr. Da, nach Tacitus a. a. 0., den Lace- 
daemoniem das Land wiedergegeben ist C. Caesaris 
et M, Anloni senteniia, so ist damit als andere Grenze 
etwa 50 v. Ch. gegeben. Nun wird der Name des 
römischen Praetors Calpumius auf unserer Inschrift 
wiedergegeben durch KaXmoQviogi hier zeigt die 
Yocalisierung der Lautverbindung Xn, dass die 
Inschrift innerhalb der gegebenen Grenze zwi- 
schen 145—50 V. Chr. ziemlich hoch hinaufgerückt 
werden muss, in eine Zeit, wo sich in Wiedergabe 
römischer Namen bei den Griechen noch das Be- 
streben zeigt denselben in irgend einer Weise, sei es 
wie hier durch Yocalisierung einer consonantischen 
Lautverbindung oder wie in anderen Fällen durch 
* Anlehnung an griechische Wörter, mehr einen grie- 
chischen Klang oder aber ein griechisches Aussehen 
zu geben; erst mit der zunehmenden Bekanntschaft 



mit den Römern werden die Griechen in der Wieder- 
gabe römischer Namen genauer. Zu alledem kommt 
hier hinzu, dass der einzige Q. Calpurnius C. f., 
den wir überhaupt kennen, d. h. der einzige Römer 
senatorischen Ranges mit dem Gentilnamen Calpur- 
nius und dem Vornamen Quintus, dessen Vater den 
Vornamen Gaius führte, unter den verhältnissmässig 
nicht wenigen Calpurniern, eben der vermutheten 
Zeit angehört, es ist der Consul des Jahres 135 v. 
Chr. Q.! Calpurnius C. f. Piso •). Aus dem Con- 
currieren dieser Momente muss es zum wenigsten 
als wahrscheinlich gelten, dass eben dieser Calpur- 
nius der auf unserer Inscfirift genannte ist Und 
für mehr will ich selber diese Annahme auch nicht 
angesehen wissen. Wem es aber nicht scheinen 
will, dass so kurze Zeit nach Mummius die Lace- 
daemonier seine Entscheidung sollten angefochten 
haben, dem erwidere ich, dass mir dieser Umstand 
gerade eine Gewähr für die Richtigkeit meiner 
Annahme zu enthalten scheint. Auch erinnere ich 
daran, was ich schon oben bemerkte, dass nur 
wenige Jahre nach Mummius die Römer sich den 
Griechen gegenüber zu mancherlei Concessionen ge- 
neigt zeigten: warum sollten die Lacedaemonier 
nicht versucht haben, die veränderte Coniunctur der 
Dinge sich zu Nutze zu machen? 

Aber in welcher Eigenschaft haben wir uns den 
Calpumius unserer Inschrift zu denken? Die Ab- 
schrift bietet ZTPATHrOZf AAKni\TOZ; 
deutlich sind also die Worte aTQarrjydg ...Koivzog, 
dazwischen stehen jedoch die Reste zweier Buch- 
staben, deren Deutung die grösste Schwierigkeit 
bietet. An eine Ergänzung zu azQaj^Yog [vnaT]og 
— auf den griechischen Inschriften des afweiten und 
zum Theil des ersten Jahrhunderts die stehende Be- 
zeichnung des römischen Consuls'^), den man hier 
zunächst vermuthet — zu denken ist darum unmög- 

^) Den Vornamen seines Vaters, Gaius, hat das Fasten- 
fragment Ephemer, epigr. lat. I S.16^q, ca]LPVRNivs« C[« f. 
bekannt gemacht. Henzen hat dort C[n. f. ergänzt, fügt aber 
hinzu ^utrum c* ibi fuerit an CN* non liquet, utroqus enim 
praenomine Pisonum familia utebatur. Ich verdanke übrigens 
diesen Nachweis der bekannten freundlichen Gefälligkeit Momm- 
sens. 

^^) Vgl. Mommsen, Römisches Staatsrecht II, 1 S. 72 u. 
Ephemer, epigraph, 1 S. 223 ff. 



R. Neubaoer, Inschrift aus Olympia. 



135 



« 



lieh, weil die wiederholte Bezeichnung des Mum- 
mius als iSnatog rj dvx^vnaTog zeigt, dass die 
spätere Bezeichnungsweise auf der Inschrift be- 
reits die gültige ist, nach der vncttog den Con- 
sul , CTQaTijyog den Praetor bezeichnet. Wenn Cal- 
pumius also hier als Praetor erscheint, so kann 
er, was zu vermuthen dann zunächst liegt, nicht der 
Praetor von Asien sein , da Calpurnius vor 135, 
dem Jahre seines Gonsulates, Praetor sein musste, 
während doch Asien erst 133 oder, da der asiatische 
Jahresanfang im September war, genauer 134 Pro- 
vinz wurde. Also ergiebt sich mit Nothwendigkeit, 
dass Calpurnius hier als praetor urbanus zu fassen 
ist, der als solcher in Abwesenheit der Consuln von 
Rom die Sache vor den Senat brachte und das 
Senatsconsult extrahierte ^0- Soll nun in den 
obigen Besten eine Abkürzung gesucht werden, die 
das lateinische urb(anus) wiedergab? Eine ste- 
hende Bezeichnung findet sich hierfür auf den 
griechischen Inschriften nicht: In C. I. Gr. 5879 
(Rom, aus 78 v. Chr.) heisst es oTQazrjydg xatä noliv, 
C. L Gr. 4029 (Ancyra, aus 150 n. Chr.) bereits mit 
dem lateinisclif n Ausdruck atQaTrjydg ovgßavog ; die 
•Schriftsteller brauchen die Adiectiva äoTwof^og und 
TioXiTixog. Es könnte also Einer, durch die über- 
lieferten Reste verleitet, an eine Ergänzung zu 
[TTjOA denken d. h. eine Abkürzung von nolizixog, 
genau der stehenden Abkürzung auf lateinischen 
Inschriften urb. entsprechend. Aber, abgesehen 
davon, dass diese Abkürzung und Bezeichiying den 
schwersten Bedenken unterläge, wäre auch, worauf 
mich Mommsen mit Recht aufmerksam gemacht hat, 
die nackte Einführung des römischen Praetors 
durch ein blosses otQarrjyog sehr anstössig. Ich 
vermuthe daher, dass das Bruchstück nicht unmittel- 
bar an Z. 2 anzuschliessen, vielmehr hinter ZTPA- 
THrOZ eine Lücke von 5 Buchstaben anzuneh- 
men ist, in welcher stand RAM AI) so dass die 
Reste VN als Ueberbleibsel von ßN zu fassen sind. 
Das genaue Jahr der Inschrift ist so nicht mög- 
lich anzugeben ; das Senatsconsultum f&llt in das Jahr 
138 oder etwas früher, also können wir nur sagen, 
dass die Inschrift um 140 v. Chr. anzusetzen ist. 

^) Ich verdanke den Hinweis auf diese Möglichkeit der 
Freundlichkeit Mommsens. 



Z. 1 — 3: [iii]riv6g Kala^aicSvog devTigtf, 
wgde 6 GTQatrjydg [^Pcofiaiwv] Kolvrog Äa- 
XmoQViog Fatov viog (sei. ayei) ftitivog ,t€- 
taglrov, tt^^tt- ?]toi; xai ^f^€Q<f evdsxdTti 
xarä asli]vr]v, a<p^ i;[g ^f^^QCcg to] doyfia 
iyivBTo. d. i.: 'im Monat Kalamaion am zweiten, 
wie aber der römische Praetor Calpurnius datiert, im 
vierten Monate ; im fünften (?) Monate und zwar am 
elften Tage nach (unserm) Mondkalender von dem 
Tage ab, an dem das Senatusconsultum ergieng'. 
Die Urkunde ist zuerst nach dem Milesischen Ka- 
lender datiert, sodann, da sie zugleich für den 
römischen Praetor als Auftraggeber berechnet ist 
— denn oflfenbar ist dies Protokoll über die ge- 
troffene Entscheidung, von der die Messenier ftlr 
die Eleer eine Abschrift erhielten, in Beantwortung 
des vom Senat erhaltenen Auftrages nach Rom ge- 
schickt worden — nach römischem Kalender, doch 
nur in der Weise, dass im allgemeinen der dem 
Kalamaion entsprechende römische Monat genannt, 
d. h. mit seiner Zahl bezeichnet isf ). Da das Jahr 
in Asien mit dem Herbstaequinoctium begann, der 
Kalamaion aber in der Reihe der ionischen Monate, 
wie sie aus Inschriften von Cyzicus bekannt sind, 
die achte Stelle einnahm, so fällt der erste Theil 
des Kalamaion in der That noch in den letzten Theil 
des vierten Monates bei den Römern, d. h. des April. 
Drittens folgte dann noch die Angabe, wie viele Mo- 
nate und Tage vergangen sind von dem Datum des 
Senatusconsultum bis zum Datum der vorliegenden 
Entscheidung, nämlich für den Fall, dass ni^n%ov da- 
stand, 4 Monate und 11 Tage nach Milesischem Mond- 
kalender, welcher letztere Zusatz gemacht wurde, 
um, da die Angabe des römischen (wenn auch nicht 
genauen) Datums vorausgieng, jedes Missverständniss 
auszuschliessen. Im übrigen macht die Ergänzung 
[niiin\tov natürlich keinen Anspruch darauf, das 
ursprüngliche zu sein; es kann auch tqIzov, x^clqtov, 
txxov u. a. gestanden haben. Die .hier beobachtete 
Weise, in Urkunden, die zugleich für einen anderen 
Staat berechnet sind, das secundäre Datum bloss 
mit dem ohngefähr parallel laufenden Monat des- 
fremden Staates anzugeben, findet sich auch sonst, 

^^) Für die Ergänzung eines Tagesdatums scheint die Lücke 
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80 in C. I. Gr. 2265''), wo gleichfalls nur bei dem 
heimischen Datum> der als Schiedsrichter fungieren- 
den Eretrier das Tagesdatum gegeben wird,' wäh- 
rend das secundäre, für die Parier und Naxier be- 
rechnete Datum nur nach dem Monate bestimmt ist; 
die angeführte Urkunde kann zugleich den ellipti- 
schen Gebrauch von wg und dg di für wg und 
(og de ayet, den unsere Inschrift bietet, belegen. 
Warum endlich die Milesier die genaue Angabe über 
die Zeit, die von dem Tage ihres Schiedsspruches 
rückwärts gerechnet bis zum Datum des Senatscon- 
sults verflossen ist, fElr nöthig gehalten haben, kann 
ich nicht entscheiden "). 

Z. 6: iv tf} nQO€iQf]fiiyfi '^fiiQ(f bedeutet 
*an dem vorher bekannt gemachten, beiden Parteien 
mitgetheilten Tage, zu dem zu erscheinen beide 
versprochen hatten' (xad'OTi . . . avvwfioloyijaavxo). 

Z. 8: xQiTijQiov . . . To fii[yiat]ov sx xäv 
vofiwv, xQizal h^axoai^oi. Es gab also in Milet 
über die Zahl der Beisitzer in solchen Schiedsge- 
richten bestimmte gesetzliche Bestimmungen-, die 
Höhe der Zahl mochte sich nach der Wichtigkeit 
des Falles richten. An gesetzliche Bestimmungen 
über die Zahl der Bichter in den verschiedenen 
Prozessen überhaupt darf meines Erachtens hier 
nicht gedacht werden, da nur die Bede ist von 
xQiti^Qiov und xQital, nicht von dtxaoTtJQiov und 
dixaataL 

Z. 9 — 10. Der genannte Brief ist das Begleit- 
schreiben, mit welchem der Praetor das Senatscon- 
sult übermittelte; vgl. den ähnlichen Wortlaut in 
einer ähnlichen Sache im G. I. Gr. 256 1^: xarä to 
yeyovog vno zijg ovyxli^tov doyfia xal xatä %^v 
änocTaXsiaav iniczoX^v vno Asvxiov KaXnoqvlov 
. . . aTQOTTiyov vnoTov, — Die Worte in JiiAq>ia~ 
Xov xov sind zu verbinden mit elgijx^^ ^ xgiaig 
und bezeichnen offenbar den Vorsitzenden des Ge- 

") ^S^' Bergk, Beiträge zur griech. Monatskande S. 26, der 
die Daten entsprechend ergänzt hat, wo sich ergiebt, dass die 
beiden secundären Dat«n kein Tagesdatum enthielten. 

1^) ,,Das Hervorheben der zwischen dem römischen Senats- 
beschluss und der gefällten Entscheidung verflossenen Tagezahl 
beruht sicher darauf, dass der Senat die Milesier anwies, den 
Spruch binnen einer gewissen Frist zu fällen. Wäre diese ver- 
strichen gewesen, als die Milesier sprachen, so war ihr Spruch 
nichtig.*' Mommsen. 



richtshofes; vielleicht stand noch ein entsprechendes 
Verbum im Genetiv hinter dem. Namen. 

Z. 12 — 15. Die Worte 6n6]%€i}oi %avz7]v 
x-^v xdqav xaTBl%{ov, nqlv Aevxiog] Mofificog 
vnatog rj äv^vnatog [iv ixaivri %fj ^^ce^-] 
XBiif iyivexo, onwg ovzot, ovxw^g xa%e%(aaiv 
waren vielleicht abhängig unmittelbar von elgi^x^V 
ij xQiaig oder von einer Wendung, ähnlich der im 
C. I. Gr. 2561»», welche Stelle ich unten anführe. Sie 
sind meiner Meinung nach nichts weiter als die wört- 
liche Uebertragung der lateinischen Formel, wie sie 
im Senatsconsult als Norm für die Entscheidung ge- 
geben war, und die etwa so gelautet haben mag : utri 
hanc terram tenuerunt, antequam L, Uummius consul 
proconsulte illa in provincia fuit, uli ii iia teneanU 
Dass die Worte eine solche Formel sind, zeigt so- 
wohl die Stellung der Sätze als auch die Fassung 
des Ausdruckes, auch die dreimalige Wiederholung 
derselben in genau derselben Form. So erklärt 
sich auch die Bezeichnung des streitigen Landes 
durch lavxriv ti)v xdqav: das streitige Gebiet war 
eben in dem Senatsconsult genau fixiert und darauf 
bezog sich das hanc terram in der lateinischen For- 
mel. Ziemlich entsprechend in der Form ist bei- 
spielsweise die Formel in dem Schiedsspruch im 
C.I. Gr. 2561^: do^ivxog de naq kxatigag noXetog 
nQOTegov xe xal vvv tov doyfxaTog neqiixovzog Jov 
XQonov ixaxeqoL avxrjv tijv xdqav xal Ttjv vrjaov . . • . 
xaTsaxfjxoteg eirjoav t/j ngod-safiitf (?) nglv 6 no^ 
XsfÄog kavioig rjg^aTO .... onwg ovtwg xqIvwoiv 
avTOig sxsiv xaxix^^^ '^^ xagnl^ea&aiTe i^etvat". Zu 
vergleichen ist auch die lateinische Formel in der 
griechischen Uebersetzung eines Senatsconsult aus 
Thisbae bei Mommsen in d. Ephemer, epigraph. I 
S. 280: otziveg eig z^v (fiXiav z^v ^ftezigav 
[xatiazrjaav] nqo zov rj Faiog Aoxqeziog z6 atqa- 
zonedov nqog z^v noXiv Qiaßag ngoöijyayev, on(og 
oxtzoL ezr] dexa zo i[g] e[n]eiza xvQievtjaiv. — 

Da es für den Schiedsspruch der Milesier nicht 
darauf ankam, ob Mummius schon als Consul im 
Jahre 146 oder erst als Proconsul im folgenden 
Jahre, in dem er bekanntlich gleichfalls noch in 
Griechenland weilte, jene Entscheidung zu Gunsten 
der Messenier getrofi^eu hatte, so war in der lateini- 
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sehen Formel bloss gesagt, 'bevor L. Mummius, als 
Consul und Proeonsul, in dem Lande waltete'. In 
der griechischen Uebersetzung aber erhielt der Aus- 
druck durch das gliedernde rj in vnazog fj av&v- 
nazog eine Unbestimmtheit, die ihm in der lateini- 
schen Fassung offenbar nicht beiwohnte. Die Sache 
selbst kann nicht zweifelhaft sein, gemeint ist 'bevor 
L. Mummius dort als Consul, dann als Proeonsul 
seine Verfügungen traf. 

Dass übrigens die Frage so gestellt und bei dieser 
Fragestellung mit so erdrückender Majorität von 
den Milesiern entschieden werden konnte zu Gunsten 
der Messenier, als derer, die vor L. Mummius im 
Sesitze der Landschaft gewesen, beweist, dass da- 
mals, als die obengenannten drei Städte der Messenier 
als selbständige Glieder in den Achäischen Bund 
aufgenommen wurden, über die Zugehörigkeit der 
dahinterliegenden Landschaft selbst nichts bestimmt 
war. 

Z. 15 — 19. [xal diefi€T]Qi]d'Tj avxolg %6 
vdiOQ fiQog %^v \xriQriöiVy inl fiev %ov\ nQiixov 
},6yov kxaTCQoig fxezQTjliüiv MiXrjaicjv di~ 
[xa?] nevTSy inl di %ov divxiqov Xoyov 
[liBTQTjTiov MiXrialwv\ nevtßy xa&OTi xai 
avxol evdoxfjaav. In Z. 16 zu Anfang bietet die 
Abschrift HIPH0H) womit nichts anzufangen ist; 
ich denke, meine Ergänzung und Verbesserung trifft 
das richtige. Die Sitte, den Parteien vor Gericht 
die Zeit zum Beden nach der Elepsydra zuzumessen, 
ist bekannt; nQog t^v tiJQrjaiv in Zeile 16 ist nach 
dem Vorbilde von Z. 20 ergänzt. Der ngtSzog loyog 
und devzeQog loyog ist dasselbe was bei den Atti. 
kern nqoxeqog und vategog koyog. — Zu fieTQTjTcHv, 
was abhängig zu denken ist von vdwQ, muss ein 
näherer Zusatz bestimmender Art gehört haben, da 
der f^etQrJTTjg nicht überall gleich gross war: die 
gegebene Ergänzung will natürlich nur zeigen, wie 
etwa die Lücke zu füllen ist; jede Vermuthung, die 
auf Wahrscheinlichkeit Anspruch erhebt, ist hier un- 
angebracht, da uns sowohl über die Grösse als über 
die ganze Einrichtung solcher gerichtlichen Wasser- 
uhren jede Eenntniss fehlt. Dass die Menge des 
Wassers sich nach der Wichtigkeit der Sache rich- 
tete, ist selbstverständlich; und bei der Bedeutung, 



welche die Milesier dem Streite beilegten — ge- 
statteten sie doch die grösste gesetzlich zulässige 
Zahl von Schiedsrichtern — darf man annehmen, 
dass sie beiden Parteien eine ziemlich bedeutende 
Zeit zum Reden zumaassen: jedenfalls hatten sich, 
wie es ausdrücklich heisst, beide Parteien in diesem 
Punkte zufrieden erklärt. C. I. Gr. 2561*» dient zum 
Bew^eise, dass die Schiedsrichter in solchen Fällen 
die Zeit zum Sprechen möglichst reich zumaassen: 
„i^xovaafiev twv diaq>€QOfxivo)v, ov (lovov xov tilg 
7]fiiQag avTolg dovteg x?ovov, aXXa xal %dv a^iov 
T^g vvxTog^, Für die zweite Rede vor Gericht 
pflegte, bei den Attikem wenigstens, ein geringeres 
Maass zugemessen zu werden**); hier wird es nicht 
anders gewesen sein. 

Z. 44. 47. 50: xateiax^od^at. Die gleiche 
Perfectbildung bietet die Rhodische Inschrift C. I. 
Gr. 2525^ C. Z. 7 (naQeloxrjrat^ das Decret der 
Tyrier auf Delos in C. I. Gr. 2271, Z. 7 (/rcr^fi/- 
axrjfsai) und endlich eine Inschrift von Agrigent 
in C. I. Gr. 5491, Z. 14 (naQsiax^a^ai.). Sie dürfte 
demnach schwerlich auf bestimmte Lokale beschränkt 
gewesen sein. 

Die ungeheure Majorität, 584 gegen 16 Stimmen, 
mit der die Milesier zu Gunsten der Messenier ent- 
scheiden, ist für die Beurtheilung der ganzen Ge- 
schichte des Streites von Bedeutung: sie lässt die 
Sache der Lacedaemonier überhaupt in einem sehr 
ungünstigen Lichte erscheinen. In diesem Falle 
jedenfalls mangelte ihr auch jeder Rechtsgrund, 
denn die 16 Stimmen, die sie erhielten, sind schwer- 
lich etwas anderes als blosse ^suffrages ie8t%me\ 

Es bleibt zum Schlüsse noch übrig, zu erwähnen, 
wie der Streit, der auch in der Folgezeit nicht ruhte, 
weiter verlief; auch hier sind wir fast nur auf Ta- 
citus' Bericht angewiesen. 

Etwa hundert Jahre mussten sich die Lacedae- 
monier mit dem durch den Spruch der Milesier her- 
beigeführten Rechtszustand zufrieden geben, bis ein 
Machthaber zum Danke für geleistete Dienste ihnen 
die Landschaft zusprach: es war G. Caesar Octavia- 

^*) Vgl. Demosthenes ngog MaxaQTarov 8, wonach, wenn der 
afjiffOQivg mit dem fjtfjQrfjris zu identificieren ist, für die zweite 
Rede in Erbstreitigkeiten \/4 des ersten Maasses gewährt wurde' 
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nus ^^). Aber nach Augustus' Tode müssen die 
Messenier ihr gutes Recht von neuem geltend ge- 
macht haben; wenigstens entschied der damalige 
Statthalter von Achaiä, Atidius Geminus wieder zu 
Gunsten der Messenier. Die Zeit des letzteren 

ist nicht genau festzustellen '0) ^^^^ ^^^ ^^^ natttr- 
lichste anzunehmen, dass eben diese Entscheidung 
die Veranlassung war, um deren willen im Jahre 
25 n. Chr. noch einmal lacedaemonische und messe- 
nische Gesandte in dieser Sache vor dem römischen 
Senate erschienen: es wird das unmittelbar nach 
jener letzten Entscheidung des römischen Statt- 
halters geschehen sein und noch ehe diese in Folge 
der Berufung der Lacedaemonier auf den Senat 
rechtskräftig geworden war. Genug, auch der Senat 
entschied zu Gunsten der Messenier. 

Und nun endlich hatte der Streit für immer wie 
es scheint sein Ende gefunden. Wenigstens bildete 
von jetzt ab der Kamm des Taygetos und im Süden 
die Choiriosschlucht die Grenze zwischen Lakonien 
und Messenien^^). Damals wurden, wie L. Boss 
wohl mit Becht vermuthet, zur sicheren Bestimmung 

>6) Nach Pausanias IV, 31, 2; 30, 2. (wo freilich bloss die 
südöstlichen, zwischen dem TaygetOs und dem unteren Pamisos 
gelegenen Bezirke von Pherae und Thuria genannt werden, die 
aber eben im Süden und Westen die streitige Landschaft von 
dem übrigen Messenien abgrenzen) geschah das nach dem Siege 
bei Actium zum Danke für die von den Lacedaemoniem ge- 
leisteten Dienste und um die Messenier zu strafen, weil sie für 
Antonius gerüstet hatten. Damit scheinen nun freilich die Worte 
des Tacitus: C Caesaris et M. Antoni aententia redditum (seil* 
Lacedaemoniis) im Widerspruch zu stehen. Mommsen hat die 
Gefälligkeit gehabt, mir diesen Widerspruch auf folgende Weise 
zu lösen. Elr sagt: „warum soU nicht an ein Decret gedacht 
werden, das die Triumvirn, während sie einig waren, ab- 
gaben. Ea ist nichts im Wege anzunehmen, dass die Triumvirn 
nach der Schlacht bei Philippi das streitige Gebiet den Spartanern 
überwiesen** (viellei9ht zum Danke dafür, dass die Spartaner da- 
mals mit 2000 Mann dem Octavian Zuzug leisteten, die sämmt- 
lich in der Schlacht ihren Tod fanden, cf. Plut. Brut. c. 41. 46) 
„alsdann, als es zwischen ihnen zum Bruche kam und Messenien 
sich für Antonius erklärte, dieser ihnen das Land nahm, Augustus 
dann nach dem Siege den alten Zustand restituirte. So erklärt 
sich auch, weshalb die Lacedaemonier sich nur auf das erste 
Decret berufen; die Unterbrechung ihres Besitzstandes durch die 
Messenier kann nur ganz kurz gedauert haben'*. 

*^) Man setzt ihn gewöhnlich, ohne triftigen Grund, noch 
unter Augustus. 

") Pausan. IV, 1, 1.; vgl. E. Curtius, Peloponnes II, Tafel V 
(Messenia zur Zeit des Pausanias); Bursian Geogr. v. Griechen- 
land II S. 112. 



der Grenzmarken beider Landschaften jene beiden 
Inschriftsäulen mit der Aufschrift „oQog ^axedaifiovi 
fiQog Meaoijvfjv^ auf dem Kamm des Taygetos auf- 
gestellt, die noch in unseren Tagen dort gefunden 
sind*'). Vor einunddreissig Jahren „wurden sie 
von den umwohnenden Bauern umgestürzt und fort- 
gewälzt, weil sie fürchteten, durch diese Denkmäler 
würde die Begierung in dem Plane bestärkt wer- 
den, ihre Dorfschaffen gegen ihren Wunsch der 
Provinz Messenien einzuverleiben. So hat sich auf 
diesem Boden der Same des Streites von den my- 
thischen Zeiten bis in unsere Tage erhalten^ '°). 
Berlin. Richard Neubauer. 

*^) Ross, Reisen u. Reiserouten I S. 24. 

»<^) Worte von E. Curtius, Peloponnes 11 S. 157. 



17. 

Basis gefunden am 15. März. Vorderseite 0,66, 
Breitseite 0,65. Abschrift von Weil. 

AYKOMHAHZAPIZTOAIHMOY 8 
HAEIOZNIKHZAZOAYMniA 
KEAHTfTEAEini lAfHI 

A I lOA YMnini 
Avnoii^drig liQiatodijfiov \ *Hlsiog, vixijaag ^Olvfi- 
nia I xiXjjzL xeXeitf ldl(p, \ ^u ^OXv(inl(f* 

Der Olympionike Lykomedes war bisher noch 
nicht bekannt. Welchem Zeitalter derselbe ange- 
hört, lässt sich nur annähernd bestimmen, und zwar 
bietet zunächst die Bezeichnung des Agon, in dem 
er siegte, einen chronologischen Anhaltpunkt. Das 
Pferderennen wurde nach der übereinstimmenden 
Angabe des Pausanias V, 8,8 und Eusebius I. p. 198 
(Schoene) in der dreiunddreissigsten Olympiade 
(648 V. Chr.) eingeftthrt, in der Erauxidas (bei Euse- 
bius Kraxilas) aus Eranon in Thessalien in diesem 
Rennen siegte. Die Rennpferde waren von dieser 
Zeit bis zu der Einführung des Fohlenrennens {xihig 
nwXixog) natürlich alle ausgewachsen (Tikeioi)] aber 
eben deshalb ist nicht denkbar, dass man dieses 
Epitheton in der Bezeichnung des Sieges hinzuge- 
fügt habe, so lange dasselbe nicht zur Unterschei- 
dung von dem xilrjg fifohxog nothwendig war. 
Damit ergiebt sich als der Zeitpunkt, über welchen 
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der Sieg des Lykomedes keinesfalls hinaufdatirt 
werden darf, die 131. Olympiade (256 v. Chr.), 
in welcher der Lykier Tlepolemos als erster xi- 
Xrpii nwi,ix(^ den Sieg davontrug (Paus. V, 8,11). 
Bestätigt und zugleich noch etwas genauer be- 
gränzt wird dies Ergebniss durch die Schriftformen 
der Inschrift. Von Bedeutung ist hier vor Allem 
das Alpha mit gebrochener mittlerer Linie (a)* 

Zwar liegt bis jetzt nur für Athen eine hinrei- 
chende Zahl chronologisch genau zu fixirender In- 
schriften vor, um über diese wie über andere Ver- 
änderungen des griechischen Alphabets in make- 
donischer und römischer Zeit mit einiger Sicherheit 
urtheilen zu können; da aber in dieser Periode lo- 
cale Unterschiede, wenigstens zwischen den Land- 
schaften des eigentlichen Griechenlands, kaum be- 
merklich sind, so wird man ohne Gefahr eines er- 
heblichen Fehlers die für Athen gewonnenen Re- 
sultate auch für Olympia gelten lassen dürfen. 

In Athen nun ist durch das ganze dritte und 
die erste Hälfte des zweiten Jahrhunderts noch 
keine Spur von jener Form des Alpha; beaohtens- 
werth ist namentlich, dass die beiden ältesten The- 
seeninschriften (C. I. Att. H. 444 = Philist. HI 
p. 150 und C. I. Att. IL 445), von denen jene wahr- 
scheinlich in die ersten Jahre des zweiten Jahr- 
hunderts, diese bestimmt um 160 v. Chr. fällt, noch 
durchweg A haben. Dagegen erscheint A zuerst» 
schon ganz consequent durchgeführt, in der dritten 
Theseeninschrift C. L Att. IL 446 = Philist. IL 
p. 132, die nach Köhlers Beweisführung etwa 150 
vor Chr. zu setzen ist. Dann scheint diese Form 
sehr schnell die ältere verdrängt zu haben, we- 
nigstens findet sie sich ausschliesslich in allen In- 
schriften, die der zweiten Hälfte des zweiten und 
der ersten des ersten Jahrhunderts v. Chr. mit Sicher- 
heit zugewiesen werden können *)» soweit diese bis 
jetzt in zuverlässigen Abschriften bekannt sind; so 
in den Psephismen aus den Jahren des Archonten 
Epikles (C. L Att. II 459, wahrscheinlich 127 v. 

1) Denn da die kleinen auf die Theseen bezüglichen In- 
schriften C. I. Att. II 447—450, in denen allerdings die Form 
A durch Köhlers Abschrift feststeht, überhaupt keinerlei be- 
stimmtes Indicium der Zeit enthalten, so können sie ebenso gut 
älter wie jünger sein als 446. 



Chr.) und der beiden lason (C. L Att. II 460. 461, 
um 125 vor Chr.) und in den sämmtlichen Ephe- 
beninschriften (C. I. Att. II 465 — 471), die nach 
Köhlers eingehenden Untersuchungen in den Zeit- 
raum zwischen 110 und 60 v. Chr. gesetzt werden 
müssen. Auch später hat sich diese Form noch in 
fast ausschliesslicher Herrschaft erhalten ; wenigstens 
sind unter den ungemein zahlreichen epigraphischen 
Denkmälern der Zeit, die zwischen den Regierungs- 
antritt des Augustus und den Tod des Claudius 
fallen, nur sehr wenige, welche A haben*); erst 
gegen Ende des ersten Jahrhunderts n. Chr. tritt 
diese ältere Form wieder häufiger auf und ist dann 
in der traianischen und hadrianischen Zeit wieder 
vorherrschend, doch hält sich das A daneben ver- 
einzelt bis in sehr späte Zeit, wie es noch in der 
Ehreninschrift' des Kaisers C. Julius Veras Maxi- 
minus und seines Sohnes Maximus (C. I. Att. III 
538 = Ephem. arch. 3140) sowie, wenn der Ab- 
schrift von Mustoxydis in diesem Punkt zu trauen 
ist, in der des Diocletian und Maximian C. I. Att. 
III 539 sich durchweg geschrieben findet. 

Ist danacL die Inschrift des Lykomedes nicht 
früher als in die Mitte des zweiten Jahrhunderts 
V. Chr. zu setzen, so stimmt hierzu recht gut auch 
die Form des Pi. Allerdings ist der Sachverhalt 
hier nicht so einfach wie beim Alpha, denn der 
Uebergang von dem bis zu Anfang des dritten 
Jahrhunderts allein vorkommenden P zu dem in 
der Kaiserzeit ausschliesslich herrschenden TT hat 
sich hier sehr allmählich, vermittelst einer Reihe von 
Uebergangsformen (P" — selten p — P" PI TT) und 
unter vielfachem Schwanken vollzogen. Herrschend 
ist die letztere Form erst im ersten Jahrhundert 
vor Chr. ^geworden , wie denn von den oben er- 
wähnten sieben grossen Ephebeninschriften nur die 
beiden jüngsten, von denen die aus dem Jahre des 
Archen Agathokles (C. I. Att. II 470) zwischen 69 
und 62 V. Chr. fällt, die aus dem Jahre des Niko- 
demus (C. I. Att. II 471) nach Köhlers Ansicht 
höchstens* wenige Jahre älter ist, das TT durchweg 

3) C. I. Att. III 579. 581. 869. Von 868 ist es nicht 

sicher, dass sie dieser Zeit angehört. Dagegen ist die Form A 

durch sorgfältige Abschriften für mehr als hundert unzweifelhaft 
in jene Periode gehörige Inschriften festgestellt. 
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haben, während es in den fünf älteren theils ganz 
fehlt, theils mit p und PI wechselt. Allzu viel 
wird man daraus für unsere Inschrift nicht schlies- 
ßen dürfen, da der Buchstabe nur zwei Mal in ihr 
vorkommt; dojeh weist auch die Verzierung der 
Buchstaben durch Querstriche an den Enden der 
Hauptlinien darauf hin , dass sie über den Anfang 
des ersten Jahrhunderts vor Chr. wenigstens nicht 
um viele Jahre hinaufzusetzen ist. 

Ganz ohne sicheren Anhalt sind wir für die 
Zeitgränze nach der anderen Seite hin. Höchstens 
wäre auf das in allen drei Fällen hinzugefügte 
Iota subscriptum etwas zu geben; und allerdings 
ist die Weglassung desselben schon im Anfang der 
Eaiserzeit vorherrschend und wird es immer mehr. 
Da aber Ausnahmen von dieser Regel noch sehr 
spät vorkommen, so kann auch der Schluss, dass 
die Inschrift entweder dem ersten Jahrhundert vor 
oder dem ersten Jahrhundert nach Christus ange- 
höre, nur als überwiegend wahrscheinlich, nicht 
als absolut sicher gelten. 

Einer Erläuterung bedarf sonst nur ein Punkt 
in der Inschrift, nämlich der Zusatz des Adjectivums 
Idlip zu xiXrjTi %ilei(p. Bekanntlich gilt als Sieger 
in den hippischen Agonen durchaus der Eigen- 
thtlmer des Pferdes, resp. der Pferde'), und es ist 
daher keineswegs die Kunst des Reiters oder Wagen- 
lenkers, sondern die Innorgofia, worauf sich der 
Ehrgeiz derjenigen Hellenen richtet, die in diesen 
Agonen den Kranz erstreben. Da danach der Zu- 
satz „mit dem eigenen Pferde" ganz selbstver- 
ständlich wäre, so muss man wohl annehmen, dass 
Lykomedes etwas anderes habe sagen wollen, sich 
aber nicht ganz correct und logisch ausgedrückt 
habe. Zunächst könnte man daran denken, das von 
Pausanias VI, 1, 4 erwähnte Dedicationsepigramm 
des Olympioniken Kleogenes dus Elis zur Erklärung 
herbeizuziehen. Aber wenn auch in dem Satze Kkso- 
yivrjv öi SiXtjvov to ini^gafif^a %d in avt(^ q)T]aiv 

*) Pausan. V, 8, 3 rjy cT^ uqu ix nakaiov xa&tajrjxoe äytovl- 
Cto&ai xal allo7Q(ais Xnnoig bezieht sich, wie das Vofhergehende 
und Folgende zeigt, nicht auf irgend eine frühere historische 
Periode, sondern auf die Sagen zeit, und kann daher geradezu 
als Zeugniss dafür, dass in historischer Zeit der obige Grund- 
satz ausnahmslos galt, in Anspruch genommen werden. 



^Lvat zwv ini%(OQL(x)v, ix de ayelrjg avzov olxeiag 
7nn(ff xQarijaai xeXrjri die durch den Druck her- 
vorgehobenen Worte auf den ersten Blick dem 15 1(^ 
unserer Inschrift zu entsprechen scheinen, so drücken 
dieselbe^ doch das, was allein hier als etwas be- 
sonderes hervorgehoben werden soll, dass nämlich 
das Pferd nicht nur, wie sich von selbst versteht, 
zur Zeit des Sieges Eigenthum des Kleogenes war, 
sondern dass es auch seiner Zucht entstammte, ganz 
bestimmt aus, während in dem blossen Idltfi dies 
gar nicht liegen kann. Eher möchte ich annehmen, 
dass Lykomedes selbst sein Pferd in dem Agon 
geritten habe. Dies in dem Epigramme ausdrück- 
lich zu erwähnen lag sehr nahe, da es einer- 
seits eine Ausnahme von dem bei den hippischen 
Agonen gewöhnlichen Verfahren ist, andererseits 
den Ruhm des Siegers erhöhte, in so fern er den 
Sieg nicht nur der Trefflichkeit seines Pferdes, son- 
dern auch seiner persönlichen Geschicklichkeit in 
der Lenkung desselben verdankte. 

18. 

Basis von weissem Marmor, gefunden am 24. Fe- 
bruar. Abschrift von Weil. 

\AHNO/^IKAinEPIANTI<t>ANH 
KAIHOAYMniKHBOYAH 
THAEMAXONAEnNOZHAEION 

APETHZENEKEN 

^E]XXrivodixai (ol)*) negi jkvtiqtavT] \ xal f} ^OXvfi- 
nixfl ßovXt] I Trjli^axov ^iwvog ^Hleiov \ ccQeirjg 
Svexev. 

Dass wir es auch hier mit einem olympischen 
Sieger zu thun haben, sagt die Inschrift zwar nicht 
ausdrücklich, aber die Erwähnung der Helleno- 
diken neben dem olympischen ßathe als Urheber 
der Dedication genügt zum Beweise vollkommen, 
und danach unterliegt die Identität dieses Telema- 
chos mit dem von Paus. VI, 13, 11 erwähnten 
^HXüoig de avögaaiv ^yad'ivtp ze %ui QqaavßovXov 
xai TrjlefÄoxtfi, Tr^Xefidxtp (xev int inrnav vUij ye- 
yovev Tj ehtwv, Aya&Xvov de dv^&eaav ^%<xloI UeX- 

*) Der grammatisch unentbehrliche Artikel, der auch Nr. 4 
S. 183 (tTio 'Elkttvodtxäv tüiv Tiiyl uitaxifi-ov) ganz richtig 
steht, ist hier offenbar durch ein reines Versehen ausgefallen. 
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Irjvelg) keinen Zweifel. Auch er also hat in einem 
hippiBchen Agon gesiegt, natürlich aber wie der 
Plural tnnun^ zeigt, nicht mit dem Beitpferde, son- 
dern in irgend einer Art des Wagenrennens *). Ob 
freilich unsere Basis dieselbe Statue trug, welche 
Pausanias erwähnt, könnte zweifelhaft erscheinen, 
da es bei ihm heisst ini Tlnntov vixTj yiyovev 
37 smüvy wovon unsere Inschrift nichts enthält. 
Da indessen Pausanfas nicht, wie in anderen Fäl- 
len, ausdrtlcklich sagt, dass er die Angabe über 
den Sieg dem Dedicationsepigramme selbst ent- 
nommen habe, so stammt sie möglicherweise aus 
den eleischen Verzeichnissen der Olympioniken, die 
er öfter als seine Quelle citirt (V, 21, 9. VI, 2, 3. 
4,2. 8,3. 13,10. 19,13. 22,4). 

Für die Zeitbestimmung gewinnen wir nun frei- 
lich durch die Stelle des Pausanias weiter nichts, 
als dass der Sieg des Telemachos Tor die Abfassung 
des sechsten Buchs der Periegese fallen muss, und 
auch die Inschrift enthält nur diejenigen Kriterien 
des Alters, welche zu Nr. 17 eingehend besprochen 
sind, und fast ausnahmslos auch hier Anwendung 
finden, so dass wir uns mit dem dort gefundenen 
sehr unbestimmten Besultat (erstes Jahrhundert vor 
oder nach Christus) begnügen müssen. 



19. 

Bunde Basis, hoch 0,31 ; Durchmesser 0,64. Ab- 
schrift von Weil. 

liiiiWNIKH2ANTAOEOnPOnONE2TE<t>EnirA 
EVnATPI AHNPOA I ONZYNKAHTI KWNrENETHPA 

'jr[;c7r]4i vixriaavta BeonQonov e<n9g>e Iliaa, 
ivncei^ldfiy Poöiov, awuXrfCixwv yever^Qa. 

Diese wiederum auf einen Sieg mit dem Benn- 
pferde (Ttnmp xilijti) bezügliche Inschrift ist er- 
heblich jünger als die beiden vorhergehenden, ja 
die Nichterwähnung des Theopropos bei Pausanias 
dürfte wohl nicht wie bei Lykomedes (n. 17) rein 
zufällig sein, sondern der olympische Sieg desselben 

•) Paü8. VI, 1,4 dlltt T^ ^h ilXavoJixHV i« ofxov xal 
tnntov vnij(}^av dvil^aOai vCxag^jt^ Tqatkt^y ttUitf n av^ 
ytoQl^i xal Tiiolcjv aQfÄttTi. Aehnlich VI, 1, 7. 

ArehSolog. Ztg., Jahrgang ZZXIV. 



erst nach der Abfassung der Periegese fallen. Die 
Form des Omega (N) zwar deutet mit Sicherheit 
nur auf die Eaiserzeit überhaupt; der grobe pro- 
sodische Fehler avvxlriThcuiv dagegen ist wenigstens 
auf einem derartigen öffentlichen Denkmal, das zum 
Gedächtniss eines Olympiasieges in dem National- 
heiligthum aufgestellt wurde, kaum vor den Zeiten 
der hereinbrechenden Barbarei um die Wende des 
zweiten und dritten Jahrhunderts nach Chr. recht 
denkbar. Und noch entschiedener weist auf diese 
Zeit die Bezeichnung des Geehrten als awxXTjrixwv 
yevezijQ hin. Es ist zwar bekannt, dass das römi- 
sche Bürgerrecht in den Provinzen, auch den grie- 
chisch redenden der östlichen Hälfte des Beiches, 
sich schon im ersten Jahrhundert nach Chr. sehr 
ausbreitete; aber eben so fest steht, dass diese in 
den Provinzen ansässigen Bürger in der Zulassung 
zu den Aemtem und Ehrenrechten des römischen 
Staatslebens zunächst den Bewohnern Italiens keines- 
wegs gleichgestellt wurden. 

Abgesehen von der Ausschliessung von den 
Bichterdecurien und von dem Dienst in den prätori- 
schen Cohorten (Mommsen, Hermes IV, 117) sind wir 
gerade über die ursprüngliche Ausschliessung und 
allmähliche Zulassung derselben zum Senat einiger- 
massen unterrichtet. Aus den am vollständigsten 
von L. Friedländer (Darstellungen aus der Sittenge- 
schichte BomsPp. 189 ff.) zusammengestellten Nach- 
richten ergiebt sich, dass nach der vereinzelten 
Zulassung der Gallier durch Claudius zuerst Ves- 
pasian in grösserem Mafsstabe Provincialen in den 
Senat aufnahm; aber auch diese Massregel scheint 
sich nur auf die von den Bömern weniger gering 
geachteten Völker des Westens erstreckt zu haben. 
Griechen und Orientalen dagegen kommen nach- 
weisbar erst im zweiten Jahrhundert nach Chr. als 
Mitglieder des Senates vor; und selbst imter Ha- 
drian und den Antoninen scheint dies noch eine 
seltene, nur ausnahmsweise an die hervorragendsten 
Persönlichkeiten (wie Herodes Atticus, Arrian u. A.) 
verliehene Auszeichnung gewesen zu sein. Wenn 
daher aus unserer Inschrift hervorgeht, dass sogar 
mehrere Söhne des Bhodiers Theopropos, bei 
dem trotz seiner Bezeichnung als „Eupatride" doch 

19 
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nicht der mindeste Grund vorliegt, ihn mit jenen 
Männern auf eine Linie zu stellen, Senatoren ge- 
wesen sind, so nöthigt dies wohl bis in eine noch 
spätere Zeit herabzugehen, wo allerdings die rö- 
mische Senatorwürde von den Kaisern in- unwtlrdig- 
fiter Weise verschleudert wurde, wie dies namentlich 
von Heliogabalus (Lamprid. Hel.6) bezeugt ist.*) 

20. 

Vierseitige Marmorbasis, hoch 1,05, breit 0,62, 
gefunden am 4. Februar gegenüber der Süd-Ost- 
Ecksäule des Tempels. Abschrift von G. Hirschfeld. 

//// \IOCMAPKIOC //// 

A N //// 
NIKHCACAYClTee //// 

T H N P //// 

Diese letzte der bis jetzt gefundenen Olympio- 
nikenschriften ist leider nicht mehr vollständig zu 
entziffern. Zwar die ersten beiden Zeilen lauteten 
sicher : 

[rväjloQ MaQxiog \xov deivog vl6g\ 

Denn das Pränomen Z. 1 kann nicht wohl rdiog 
gewesen sein, da die Vergleichung mit Z. 3. lehrt, 
dass ausser dem Rest des A i^och zwei ganze 
Buchstaben fehlen. Wie dagegen die dritte Zeile 

vtxijaag dval te 9 zu ergänzen ist, lässt sich 

nicht entscheiden. Es kann hier von dem Sieg in 
zwei verschiedenen Agonen derselben Olympias, oder 
in zwei verschiedenen Olympiaden, die Bede ge- 
wesen sein'; befremdlich ist das ts, da man sich 
nicht recht vorstellen kann, was den beiden Siegen 
als zweites Glied gegenübergestellt werden konnte. 
Ebenso zweifelhaft erscheint mir die vierte Zeile: 

Entweder ist %i^v ^ als Object zu ävi^tpisp 

zu fassen, in welchem Falle ich allerdings weder ein 
mit ^ beginnendes Substantivum anzugeben wüsste, 
das hierher passte, noch die Einschiebung des nxij- 
aag \l s. w. zwischen das Verbum ävidrptev und 

• 

sein Object angemessen genannt werden könnte. 
Oder es hat gestanden rijv ^[ . . ^Olvfiniadä]. Dann 

^) Der römische Senator, der zo Pausanias Zeit einen Olym- 
piasieg (ohne Zweifel in einem hippischen Agon) errungen hatte 
(Paus. V, 20, 8) braucht natürlich kein geborener Grieche ge- 
wesen zu sein. 



dürften freilich die olympischen Siege des Cn. Mar- 
cius nicht später als Ol. 199 = 17 n. Chr. ange- 
setzt werden ; indessen zwingt auch nichts, die In- 
schrift einer späteren Zeit zuzuweisen. Denn weder 
kann das Auftreten eines Mannes mit römischem 
Namen (der deshalb doch recht wohl ein gebo- 
rener Grieche gewesen sein kann) in den Olym- 
pien zur Zeit des Augustus oder Tiberius auffallen, 
noch stehen die Schriftformen mit dieser Zeitbe- 
stimmung im Widerspruch. Denn dass die abge- 
rundeten Formen C 6 (CJ) wenigstens in Italien 
schon zur Zeit der römischen Rej)ublik gebräuch- 
lich war, zeigt das Senatusconsult zu Ehren des 
Asklepiades (Mommsen G. I. L. I, 203 = Bitschi 
tab. 30) aus dem Jahre 78 vor Chr. Ja selbst in 
Athen, wo dieselben am spätesten eingedrungen 
sind, finden sie sich wenigstens in einem Denkmal 
der augusteischen Zeit, dem bekannten Yerzeichniss 
des Geschlechtes der Amynandenden (Boss Dem 6 
=; Eph. arch. 186) '). Auch der Gebrauch des 
Accusativs statt des bei Nennung einer bestimmten 
Olympias allerdings gewöhnlichen Dativs ist durch- 
aus nicht unerhört (vgl. z. B. Paus. VI, 4,2). 



21. 

Fragment einer Marmorplatte, im Eladeos ge- 
funden. Abschrift von G. Hirschfeld. 

-AP 
ivi AP 

I CA YTO 
O ZT O A 
5 ^T '^ 

Diese Beste sind unzweifelhaft so zu ergänzen: 

'} Ein einzelnes aus Versehen mit untergelanfenes C neben 
sonst conseqnent darcbgeführtem £ findet sich schon früher in 
einer Ephebeninschrift C. I. Au. II, 4:51, wo Z. 79 Col. II nach 
Köhlers ausdrücklicher Angabe 

2n2TPATOZTEAErTOYC4>HTTIO£ 
geschrieben ist. Die Inschrift gehört nach Köhlers überzeugen- 
der Beweisführung in die Zeit zwischen 48 und 42 v. Chr., und 
das Versehen des Steinmetzen hat insofern ein gewisses Interesse, 
als es zeigt dass die jüngeren Scbriftformen damals in Athen 
schon sehr wohl bekannt waren aber yon den öffentlichen Ur- 
kunden noch grundsätzlich fern gehalten wurden. Oenau die- 
selbe Elrscheinung zeigt sich bekanntlich auch vor der Einfuhr» 
mng des ionischen Alphabets in Athen. 
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[^itonQCLttOQ Kcuoaq . . . .] 

[ 2Bßoiü%o\gf aq- 

[Xte^fiv^ fiiyiOTog, drß/JLaQ- 
[X^x^Q i^ovLag vo] ig, av%o- 
[nqizwQ To . . , vna%\og %6 ^, 
\na%riq navQidojg, %o[7q .... 

[ X«^«^*']- 

Denn Zeile 1 des erhaltenen Textes darf weder 

lKat\aaQ, noch Soq \ [fiarixog] ergänzt werden, 

da beides an dieser Stelle nicht gestanden haben 

kann, und aus demselben Grunde können Zeile 5 

die Buchstaben ZTO, von denen die obere Hälfte 

erhalten ist, weder dem Namen [Seßdiarolg] noch 

dem Adjectiv [fiiyiicTolg] angehören. Wir haben 



es also mit der Adresse eines kaiserlichen Briefes 
an irgend eine Corporation zu thun. Von welchem 
Kaiser derselbe herrährt, lässt sich nicht ausmachen, 
weil unter denjenigen Imperatoren, welche überhaupt 
bis zum vierten Consulat und der sechzehnten tri* 
bunicischen Gewalt gelangt sind, sich zufällig zwei 
befinden, bei denen beides in dasselbe Jahr fällt, 
nämlich Antoninus Pius und Caracalla. Im Fall dass 
der erstere zu verstehen ist, fiele der Brief in das 
Jahr 153 nach Chr. (C. Bruttio Praesente A. lunio Ru- 
fino coss,), wogegen ftir Caracalla das Jahr 213 (M. 
Aurelio Antonino Aug, IV, D. Caelio BaUrino IL coss.) 
anzunehmen wäre. 

Halle a. S. W. Dittenberger. 
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VERMISCHTE BEMERKUNGEN 

(Hierzu Tafel 12.) 



I. DIE VATICANISCHEN REPLIKEN DER 
KNIDISCHEN APHRODITE. 

Visconti spricht in seiner Erläuterung der kni- 
dischen Aphrodite (Mus. Pio-Clem. I Taf. 11 S. 63 
Anm. 2 Mail.) von due altre antiche repetizioni dt 
questa statua nello stesso Museo Pio-Clementino , e 
tutie hanno al braccio sinistro urC armilla, non faiia 
a serpe • . . ^ ma con una gemma inseritaei. Diese 
drei Exemplare sieht sich BernouUi in seiner sorg- 
fältigen Monographie über Aphrodite (S. 206 f.) 
ausser Stande nachzuweisen; er unterscheidet nur 
die noch jetzt in der sala di croce greca no. 574 auf- 
gestellte Statue mit dem berüchtigten Blechgewand, 
auf welche sich Viscontis Text, aber nicht seine 
Abbildung bezieht (bisher unediert), und ein zweites 
Exemplar in den Magazinen des Vaticans (Denkm. 
a. K. I, 35, 146 c nach Perrier und Episcopius), 
welches Feuerbach dort 1839 gesehen hat und „durch 
die wunderbarste Verbindung einer grossartigen Auf- 
fassung mit dem höchsten Schmelz der Schönheit^ 
ausgezeichnet fand (Gesch. d. Plastik II, 123). Mit 
dieser identificiert BernouUi die 1834 in der Be- 
schreibung der Stadt Rom II, 2, 194 no. 2 auf der 
loggia scoperta aufgeführte „Venus, in der Stellung 
der knidischen des Praxiteles; ehemals im Palast 
Colonna; sehr verwittert und durch moderne Er- 
gänzungen verunstaltet^. Sie ist seitdem von dort 
verschwunden, nach Braun (Ruinen und Mus. Roms 
S. 582) in die Magazine verbannt. 

Mir scheint die Identität der zweiten und der ehe- 
mals colonnaschen Statue sehr zweifelhaft. Feuer- 
bachs Lob und die Schilderung Gerhards wollen 
sich nicht mit einander reimen. Ebenso wenig ist 
es wahrscheinlich, dass schon vor 1638, wo Perrier 

Archäolog. Ztg. Jahrgang XXXIV. 



die zweite Statue als in hortis Vaüoanis befindlich 
herausgab, sie aus dem Palast Colonna dorthin ver- 
setzt sein sollte. Es lassen sich aber in der That, 
wie Visconti angibt, drei vaticanische Exemplare 
nachweisen, nämlich: 

Ä) Die Statue des Museo Pio Clementino no. 574, 
in ihrer jetzigen Entstellung nach einer Pho- 
tographie abgebildet Taf. 12,1. Neu sind bloss 
der linke Arm und der rechte Unterarm ; der 
Kopf war nie gebrochen. 

B) Die Statue in den Magazinen, abg. *) bei Per- 
rier segmenta nob. sign. Taf 85 „ Venus e balneo 
in Hortis Vaticanis^, Episcopius icones sign, vet, 
Taf. 46 (falsch herum), danach bei Kraus 
sign. vet. icones Taf. 25 (richtig) und bei Müller 
Denkm. a. K. I, 35, 146c (falsch herum); nach 
Perrier wiederholt Taf. 12, 2. 

C) Die Statue bei Maffei Taf. 4 „ Uenere usciia 
dal bagno. NegV orti Vaticani^) danach auf ' 
Taf. 12, 4. 

Mit B ist ohne Frage diejenige Statue identisch, 
welche Visconti M. PCL I, 11 hat abbilden lassen 
(Clarac IV, 602, 1332, wiederholt auf Taf. 12,3); denn 
der als Stütze verwandte Baumstamm neben dem 
rechten Bein, welcher bei letzterer sichtbar ist, kehrt 
in Perriers Abbildung ton B wieder, während Epi- 
scopius und seine Nachfolger ihn aus künstlerischen 
Gründen weggelassen haben. Bei Visconti erscheint 
die Statue coperta dal mezzo in gin. Quel panno 
e di stuccOy ed h il modello cf un altro sotiilissimo ed 
amovibile di melallo che si deve aggiungere alla statua 
per decenza (S. 64 Anm. 2). Die Sache verhält sich 

^) Ob etwa auch in der Fortsetzung des Cavalieri (Bd. III. 

IV), vermag ich nicht zu sagen. 
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demnach so, dass das damals der Statue B umge- 
legte Stuccogewand mit geringen Veränderungen, 
wie sie namentlich die von der linken Httfie ausge- 
hende Stütze bei A nöthig machte, in Blech aus- 
geführt und zur Verunstaltung nicht von B sondern 
von A verwandt worden ist. 

Dass B und C verschiedene Statuen sind, ist auf 
den ersten Blick klar *). An B wird wohl nament- 
lich das rechte Bein mit dem plumpen und, wie 
die übrigen Repliken zeigen, ganz unnöthigen Baum- 
stamm modern sein, wahrscheinlich auch der linke 
Arm mit dem obersten Stück des Gewandes, wo- 
gegen das Gefäss mit dem grössten Theil des Ge- 
wandes, das in andern Bepliken ganz ähnlich wieder- 
kehrt, vermuthlich antik ist Viel bedenklicher sieht 
Caus. Die Vase und das befranzte Gewand stim- 
men in der Hauptsache mit den gleichen Theilen 
der ludovisischen Statue (s. u.) überein, sind aber in 
der eigenthümliehen Mittelpartie so schwer und mas- 
sig, so leer und uninteressant, dass der Gedanke 
an eine moderne Restauration sich aufdrängt, lieber 
den Kopf und die nackten Theile wage ich nach 
dem ziemlich glatten Stich Bandons bei Maffei nichts 
zu sagen, doch ist es mir nicht unwahrscheinlich, 
dass Gerhards Bemerkung „durch moderne Ergän- 
zungen verunstaltet" sich auf dies Exemplar bezieht, 
welches dann vor 1704 aus dem Palast Golonna in 
den Vatican gekommen sein müste '). 

') Beiden Statuen fehlt das von Visconti ausdrücklich be- 
zeugte Armband am linken Oberarm, wohl nur durch ein Ver- 
sehen der Zeichner. Von den übrigen Repliken (s. u.) hat die 
Münchener das Armband, an derjenigen in Lowther ist es er- 
gänzt; der ludovisischen und der torloniaschen Statue fehlt es. 

') Unklar ist mir Maffeis Bemerkung (1704) am Schlüsse 
seines Textes zu Taf. 27 : A^e/ luoyo , dove si cotuervn presenr 
temente questa $tatua (die mediceische Venus, seit 1677 in Flo- 
renz), $i vede ancora il nobilissimo torso della Venere, che giä 
ttette in BelvederCt ed era ereduta per quella dt Fidia, sie- 
came ric<mobbe diHgeniemenie Ercole Ferrata, che la restaurb 
di testa, braecia, e gambe da un ge^to antico del torso, eJie 
81 conservava di gvßlla sletsa di Belvedere, Ist hier etwa von 
der Statue im Palast Pitti die Rede (Clarac IV, 624, 1388. 
Dütschke ant. Bildw. in Oberit. II, 9 no. 17) , welche in der 
That der Knidierin sehr ähnlich ist? Da schon Vasari (spä- 
testens 1555) diese in Florenz kannte (s. Dütschke), so müsste 
sie schon früher aus dem Belvedere nach Florenz versetzt wor- 
den sein; vielleicht gleichzeitig mit dem hübschen Hermes (Uf- 
fizi 263. Clarac IV, 660, 1518. Denkm. a. K. II. 28, 311), den 



In den älteren Beschreibungen der belvederischen 
Statuen wird meistens nur eine Venus hervorge- 
hoben, welche von L. Fauno {de antiq. urb. Romae 
5, 10) als Venus parvulum Cupidinem intuens be- 
zeichnet wird. Danach ergeben sich in den sonst 
völlig übereinstimmenden Stellen bei Marliani (urb. 
Romae topogr. 5, 21) und L. Mauro (antich. di Roma 
S, 112) die auf einander folgenden Namen der Venus 
und des Cupido als zusammengehörig. Es ist die 
von Aldrovandi (statue S. 120 [119]) beschriebene 
Gruppe mit der Dedicationsinschrift an die Venus 
Felix {M. PCL II, 52. Clarac IV, 609, 1349), welche 
bei Perrier Taf. 86 als Venus Caelestis in Hortis 
Vaticanis unmittelbar auf unsere Statue B folgt. 
Dagegen; spricht Pighius (Hercules Prodic. S. 393) 
von Veneres, und dies wird deutlich wiederum 
durch Aldrovandi (S. 120), den Boissard {lopogr. urb. 
Romae I, 12 f.) wie gewöhnlich ausschreibt. Al- 
drovandis Beschreibung lautet: Venere iuita ignuda 
intiera, che con la mano driiia si cuopre le membra 
sue geniiali, con la manca tiene la sua camicia 
pendente sopra vn giarrone: ed e ogni cosa di en 
pezzo. Das Hervorheben der Integrität der Statue 
und dass sie aus einem Stücke bestehe, passt ent- 
schieden am besten auf A, welche auch Visconti 
für die von Julius II in den cortile delle statue ver- 
setzte Venus (Vasari, eita di Bramante) hält. Ist 
es nicht wundersam, dass dieses altberühmte In- 
ventarstück des Belvedere bisher nie, nicht einmal 
bei Pistolesi, abgebildet worden ist und auch jetzt 
nur in der unanständigen y.decema'^ der Blechver- 
hüllung erscheinen kann? 

Die Zusammenstellung der drei vaticanischen 
Statuen legt eine Bemerkung über das Motiv des 
praxitelischen Originals nahe. In A lässt Aphrodite 
das Gewand auf die bauchige Hydria niedersinken, 
welche auf eine besondere Basis gestellt ist, damit 
die Masse der Falten nicht gar zu lang gezogen 

Aldrovandi 1550 noch im Belvedere sah, der aber unter Julius III 
(1550 — 1555) nach Florenz versetzt ward (s. unten Anm. 9). 
Doch stimmt die Angabe der Restaurationen nicht mit jener 
Statue Pitti, und ebenso wenig die Ergänzung durch Erc. Fer- 
rata (zweite Hälfte des 17 Jahrb.), Wie dem auch sei, der 
im Belvedere zurückgebliebene Torso konnte vielleicht der alte 
Bestandtheil unserer Statue C sein. 
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sei *)• Letzteres ist in B der Fall in Folge eines 
etwas höheren Hebens der linken Hand, und -weil 
die Vase unmittelbar auf dem Boden steht. Nach 
der Abbildung Viscontis bildet das Gewand eine 
steile Masse, von der es schwer ist zu sagen, ob 
sie fällt oder emporgezogen wird. Bei Perrier ist 
bereits eine leise Biegung des Faltenzuges am oberen 
Ende gegen den Körper bemerkbar, welche noch 
viel deutlicher bei Episcopius hervortritt; hier kann 
kein Zweifel sein, dass die Göttin das Gewand em- 
porhebt. Gewiss ist dies, wenn auch in der Zeich- 
nung vielleicht übertrieben, so doch dem Grund- 
motive nach richtig, denn ebenso wird das Gewand 
etwas schräg emporgezogen in der schönen Statue 
Braschi zu München (no. 131 ; abg. bei Lützow Münch. 
Ant. Taf.41, auf unserer Taf. 12,5 nach einer Photo- 
graphie) und in dem Exemplar in Lowther Castle 
(Arch. Ztg. 1873 S. 27. 1874 S. 41 f. no. 1). Weniger 
bestimmt lässt sich über C urtheilen, schon wegen 
der Unsicherheit über die Ergänzung. Das Mantel- 
motiv wiederholt sich aber ziemlich genau in der 
recht plumpen und übel geglätteten ludovisischen 
Statue (Braun Kunstmyth. Taf. 77), über deren 
Bestauration freilich auch nichts bekannt ist; da 
jedoch hier eine starke Stütze das Gewand mit dem 
linken Schenkel verbindet , so ist damit eine gewisse 
Gewähr gegeben, dass das Gewand antik ist. In' 
beiden Statuen ist es mit Franzen besetzt; die Falten 
reichen nicht wie bei B in gradem Zuge von der 
Hand bis hinab auf das Gefäss, sondern umgeben 
den Hals desselben mit einer breiten, in der ludo- 
visischen Statue recht giBchmackvoU angeorcineten 
rundlichen Masse, während der untere Theil beider- 
seits neben dem Kruge hinabhängt. Da nach der 
Abbildung bei Braun ein Zug schräg empor durch 
das ganze Gewand zu gehen scheint, so möchte 
man auch hier an ein Aufnehmen desselben, welches 
eben vorher das ganze Gefäss umhüllt haben mag, 

<) Nach der Abbildung bei Clarac IV, 616, 1366 C möchte 
ich vermuthen, dass das Motiv der Statue Torlonia das gleiche 
war, wenn nämlich die linke Hand mit dem obersten Stück des 
Gewandes, wie Clarac angibt, wirklich antik ist. Beides stimmt 
mit A überein und weicht von allen übrigen Exemplaren ab. — 
Mit der abscheulich ergänzten Statue Viscardi bei Clarac IV, 
606 B, 1343 C ist nichts anzufangen. 



denken. Allein im Text deutet Braun die Bewegung 
auf ein Ablegen, wo dann jene bauchigen Falten um 
den Gefässhals erst durch die Senkung des schweren 
Stoffes entstehen würden. Ich muss die Entscheidung 
einer erneuten Prüfung des Originals überlassen. 

Ein zweiter Unterschied besteht in der Haltung 
des Kopfes. In Ä ist dieser in durchaus natür- 
licher Weise gegen das Gewand hin ein wenig 
gesenkt. Aehnlich scheint B in Viscontis Abbildung, 
während Perrier und Episcopius den Kopf mehr 
heben und mit leiser Neigung gegen seine linke 
Seite etwas zurücklehnen. Aehnlich ist es bei der 
Statue Braschi und war es anscheinend bei der 
Statue Lowther, deren jetziger moderner Kopf noch 
stärker gehoben ist. C würde, wenn der Kopf alt 
ist, A ähnlich sein; die ludovisische 'Statue dagegen 
hat wenigstens in der Abbildung bei Braun durch 
den zurückgebeugten Kopf und den emporgerich- 
teten Blick bei geöffnetem Munde einen so ;,seelen- 
schmelzenden Ausdruck herzerweichenden Flehens" 
bekommen, dass man Brauns auf die andern Exem- 
plare schlechterdings unanwendbare Auffassung be- 
greift, sie habe plötzlich die Nähe neugieriger Lau- 
scher bemerkt und „entwaffne durch das demuths- 
volle Geständnis der'Hilfsbedürftigkeit und Schutz- 
losigkeit der weiblichen Natur jeden unkeuschen 
Blick". Grade damit geht freilich der feinste Keiz 
der praxitelischen Schöpfung verloren, jene Keusch- 
heit, welche von der enthüllten Göttin jeden Ge- 
danken an die Aussen weit fern hält, jeden Gedan- 
ken auch nur an die Möglichkeit profaner Neu- 
gier biossgestellt zu sein. 

Um die ursprüngliche Idee des Meisters her- 
auszufinden, ist es wichtig zu beachten, dass die 
Stellung der Füsse und die Haltung des Körpers 
in allen Exemplaren die gleichen sind. Der Kör- 
per ist demnach so gestellt, dass das Gewand sich 
grade neben dem linken Schenkel oder gar noch 
etwas weiter zurück befindet. So entsteht der Ein- 
druck, die Göttin wende sich ab,* löse sich gleich- 
sam von ihrem Gewände. Dieser Eindruck wird 
dadurch verstärkt, dass das linke Bein mit seiner 
so ausdrucksvollen Biegung sich zwischen das Ge- 
wand und das Standbein schiebt Käme die Göttin 

20* 
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aus dem Bade und wollte das Gewand aufnehmen, 
so wäre es weitaus am natürlichsten, dass sie sich 
diesem mit der ganzen Gestalt mehr zuwendete; 
wir würden mindestens, wenn sie eben auf das Ge- 
wand zugeschritten wäre und es nun mit der linken 
Hand aufhöbe, das linke Bein als Standbein erwar- 
ten, wie es an der chigischen Statue des Menophantos 
(Denkm. a. K. II, 25, 275) in der That der Fall ist 
Mit einem Worte, nimmt die Göttin das Gewand 
auf, so ist sie von dem Vorwurf einer nicht ganz 
angezwungenen, nicht ganz unbewusten, sondern 
auf den Beschauer berechneten Pose nicht völlig 
freizusprechen*). Ganz anders, wenn sie eben die 
letzte Hülle fallen lässt, durchaus natürlich diese 
mit der Eichtung des Kopfes begleitend, um dann 
rechtshin zum Bade sich zu wenden, schon auf dem 
rechten Fusse stehend, schon mit dem Unterkörper 
die Bewegung nach dieser Seite hin beginnend. 
Es ist dieselbe combinierte Handlung, Vergangen- 
heit und Zukunft vermittelnd •), wie beim belvede- 
rischen ApoUon, der mit Kopf und Oberkörper noch 
der Richtung des eben in Thätigkeit gewesenen 
linken Armes folgt, während der rechte Fuss bereits 
davon schreitet; wie bei dem Jüngling der ludo- 
visischen Gruppe des Menelaos, der sich mit dem 
Oberkörper nur mühsam aus den Armen der traurig 
zurückbleibenden Mutter löst und noch zu ihr em- 
porschaut, während die Beine bereits so deutlich 
zum Fortgehen gewendet sind^). Jedem werden sich 
leicht andere Beispiele solcher Darstellungsweise 
darbieten. Die Composition der Aphrodite gewinnt 
dadurch Zusammenhang, Geschlossenheit, inneres 

*) Auch Feuerbach (Gesch. d. Plast. II, 124) findet an der 
Münchener Statue ,,die Haltung des Armes mit dem Gewände 
gezwungen". 

^) Vgl. Friederichs Praxiteles S. 41 f. Seinem überschwäng- 
lichen Hymnus auf die Münchener Statue, keusch wie eine Wasser- 
lilie, vermag ich nicht zu folgen. Auch die Bezeichnung des Motivs 
als eines schlechthin ruhenden nach vorausgegangener Thätigkeit 
halte ich nicht für richtig. 

7) Dies ist aus der Abbildung bei EekuM (die Gruppe des 
Künstlers Menelaos, Titelk.) freilich nicht ersichtlich, aber un- 
verkennbar von der entgegengesetzten Seite aus; die Stellung 
des linken Fusses erlaubt nur die Deutung auf ein Fortgehen. 
Also nicht sowohl dos Wiedersehen, wie die schwere Abschieds- 
trennung ist das Motiv der Gruppe, und hiervon hat die Erklä- 
rung auszugehen. Kekul^ war auf dem richtigen Wege (S. 8 f.); 
hätte er bei Abfassung, seiner schönen Schrift einen Abguss vor 



Leben und Entwickelung ; vor Allem bleibt ihr die 
Grazie der reinen Empfindung, der seiner selbst 
nicht bewuste Liebreiz gewahrt, dessen Mangel spä- 
teren Aphroditebildem so oft zur Klippe gewor- 
den ist. 

Meines Erachtens ist also der Grundgedanke des 
Praxiteles am reinsten in der Statue A erhalten, 
deren herlicher, von jedem Anfluge störender Sinn- 
lichkeit freier Kopf uns auch die Göttin der Liebe 
am würdigsten wiederspiegelt. Gradezu eine Um- 
bildung liegt vor in B und in den verwandten Sta- 
tuen; die Gesammthaltung des Körpers ist beibe- 
halten, aber das Gewandmotiv ins Gegentheil ver- 
kehrt und dem Kopf eine Wendung und ein Aus- 
druck gegeben, welche durch die Beimischung von 
Selbstbewustsein oder gar Selbstgefälligkeit (wie 
in der Münchener Statue) sich weit von der naiven 
Schönheit der erstgenannten Statue entfernen ^). 
Ueber den Typus C wage ich nicht abzusprechen; 
hier müssen erst genauere Beobachtungen gemacht 
werden. Beurtheilt Braun den Ausdruck der ludo- 
visischen Statue richtig, so ist sie von der Statue 
A noch weiter entfernt als B; ist dagegen der Kopf 
der Statue C antik oder richtig ergänzt und lässt 
die Göttin das Gewand fallen, so steht dieser Typus 
dem ursprünglichen bedeutend näher als B. 

Das Hauptresultat dieser Erörterung findet end- 
lich seine Bestätigung durch diejenigen Kunstwerke, 
welche am meisten Anspruch erheben können für 
eine authentische Beproductio»» der Knidierin zu 

Augen gehabt, so würde er sich gewiss bestinunter entschieden 
haben. Mir ist seit einer gen^kn Prüfung des Originals im 
Jahre 1859 kaum noch ein Zweifel übrig geblieben, bei wieder- 
holtem Studium des Abgusses im Strassburger Museum jeder 
Rest von Zweifel geschwunden. Das Motiv lässt sich mit der 
Deutung auf Kresphontes vereinigen, doch halte ich, trotz Ke- 
kuMs Warnung (S. 4 Anm. 9) , eine nichtmythologische Erklä- 
rung (Conze in den Sitzungsber. d. W^iener Akad. LXXI, 329. 
LXXX, 617 f.) für mindestens ebenso wahrscheinlich. 

^} Anders urtheilt Jul. Meyer in den Recensionen 1864 
S. 363, wenn er in der Münchener Statue die treueste Nach- 
bildung erblickt Allein es ist ein von Lützow (München. Ant. 
S. 71) und Brunn (im Katalog) mit Recht beseitigter Irrthum, 
dass in diesem Exemplar die Göttin das Gewand ablege. Der 
guten Ausführung desselben soll übrigens mit dem Urtheil im 
Text nicht widersprochen werden. Hinsichtlich des Gesichts- 
ausdrucks stimme ich mit Feuerbach "fGesch.^^dT^Plastik II, 124) 
überein. 
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gelten, durch die Htlnzen von Enidos, ron denen 
ich durch Herrn Dr. Julius rriedlaenders Gate im 
Stande hin ein Pariser (o) und ein Berliner (b) 
Exemplar in treuen Abbildungen vorzulegen. 




a. Paria. b. Berlin. 

Beide, nicht zwei Exemplare der gleichen, sondern 
verechiedene Münzen, tragen auf der Vorderseite die 
Bilder des Caracallus und der Plautilla. a seheint 
nach Friedlaenders Urtheil retouchiert (sollten nicht 
die Henkel des Gewisses ursprünglich mit zum Ge- 
wände gehört haben?), 6 ist intaet. Doch halte 
ich a für eine etwas treuere Wiedergabe des Ori- 
ginals, wie sich sogleich ergeben wird. 

Der weife Zwischenraum zwischen der Göttin 
und dem GefUsse, welches auf a besonders deutlich, 
aber auch in b grösser ist als bei den meisten 
Statuen, stimmt mit A ttberein; er ist unerklärlich, 
wenn Aphrodite das Gewand an sich nehmen, wohl 
motiviert, wenn sie es ablegen, sieh davon trennen 
will. Das Gefäss selbst reicht, namentlich wieder in 
a, hoch hinauf, wie bei A, wenn auch nicht durch 
den Nothbehelf einer eigens darunter geschobenen 
Basis ; dadurch wird die Masse des Gewandes 
kürzer. Dies letztere entspricht in o, wenn auch 
nicht in den Einzelmotiven, so doch im Ganzen weit 
mehr dem Gewände von A, als demjenigen von B 
und C, an welches eher b erinnert; von einem Her- 
anziehen des Gewandes ist auf beiden Mänzen keine 
Rede, sondern es fällt gerade auf das Gefäss herab. 
■Vielleicht war der linke Ann in dem Original, 
entsprechend der Statue A, etwas weniger gehoben 
als in der MUnze a; die Handhaltung in der letzteren 
scheint mit A, nicht mit B Hbereinzustimmen. Der 
Kopf der Göttin ist, wie längst bemerkt, dem MUnz- 
stempel zu Liebe etwas zu stark ins Proßl gestellt; 
von dem Zurückbeugen desselben, wie es in einigen 



Exemplaren der Typen B und C sich zeigt, ist keine 
Spur vorhanden. Ganz besondere deutlich aber 
ist auf beiden Münzen das Hauptbewegungsmotiv, 
die Wendung der Göttin nach ihrer Kechten hin, 
die sich nicht nur in der Stellung der Beine aus- 
spricht, sondern bereits im Oberkörper angedeutet 
wird. Damit ist die aufgestellte Deutung, wie ich 
meine, völlig gesichert. 



II. ZUR FRAGE 

NACH DER ECHTHEIT DES FLORENTINER 

SCHLEIFEES. 

(Sante Bartoli. Aldrovandi.) 

Gottfr. Kinkels Versuch (Mosaik zur Eunstgesch. 
S. 57 ff.) einen flüchtig hingeworfenen Einfall Jak. 
Burckhardts aufzunehmen und die Statue des Schlei- 
fers in der Tribuna der Ufßzien fiir modern zu er- 
klären hat bereits mehrfachen Widerspruch gefunden. 
Besonders dankenswerth sind die Nachweise A. von 
Keumonts (allg. Zeitung 1876 Beil. no. 1 S. 11 ff.), 
welche denn auch von Dtttschke (oben S. 12 ff,) ge- 
bührend benutzt worden sind. Ich hebe ein paar in 
den bisherigen Besprechungen nicht genügend be- 
handelte Punkte hervor, die Zeugnisse Sante Bartolis 
und Aldrovandis. 

Als geschickter Advocat beginnt Kinkel damit 
das Gefilhl zu erregen, als ob man unsicheren Boden 
unter den Füssen habe, und wendet sich daher zu-- 
nächst gegen Sante Bartoli. Dieser soll behaup- 
ten, die in seinem bekannten Verzeichnis aufgeführ- 
ten Statuen seien zu seiner Zeit ausgegraben worden ; 
er soll femer wissen wollen, dass der Schleifer 
beim Bau des Palastes Mignanelli gefunden und von 
dieser Familie den Medici verehrt worden sei. Da 
nun jener Palast aus der zweiten Hälfte des sieb- 
zehnten Jahrhunderts stamme, die Statue aber bereits 
1556 von Aldrovandi erwähnt werde, so wird Sante 
Bartolis Angabe für eine „absichtliche Fälschung" 
erklärt (S. 58), sie sehe „einer bpwussten Lüge 
ähnlich" (S. 61), er scheine sie „einfach erlogen" 
zu haben (ebenda), um jeden Zweifel an dem anti- 
ken Ursprung der Statue niederzuschlagen. Auch 
Dütachke, obschon er diese Ausdrücke misbiUigt, hält 
sich doch für berechtigt, von „jener leichtfertigen Be- 
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merkung des in archäologischen Dingen ganz un- 
masBgeblichen (!) Kupferstechers "^ zu reden (S. 13). 
Ehe man gegen einen so hochverdienten Mann 
wie Pietro Sante Bartoli so ehrenrührige Beschul- 
digungen vorbringt, sollte^ man billigerweise sich 
nicht mit einer flüchtigen Ansicht der dürftigen 
Auszüge bei Clarac (III, CCXXVIIf.) begnügen, 
sondern auf die Originalangabe zurückgehen. Ja 
schon ein Blick auf S. CCXXXIX bei Clarac würde 
Kinkel überzeugt haben, dass Sante Bartoli sich 
nichts weniger als auf gleichzeitige Ausgrabungen 
beschränkt hat, da seine Angaben bis in den Pon- 
tificat Pauls III (1534—49) zurückreichen, während 
er selbst doch erst 1635 geboren ward. Die falsche 
Behauptung ist von Clarac gedankenlos aus Feas 
Ueberschrift Memorie di varie escavazioni falle in 
Roma, e nei luoghi suburbani vivente Pietro Sanli 
Bartoli (MiscelL I, CCXXII) herübergenommen-, ob 
bereits Fea sie in seiner Quelle, der Roma antica 
von 1741, vorfand, kann ich nicht sagen. Die von 
Clarac a. a. 0. gegebene Zusammenstellung lässt 
sich noch durch folgende Nachträge ergänzen. Paul 
III (1534 — 1549) wird auch genannt no. 77. 116. 
145, Clemens VIII (1596—1605) no. 96, Paul V (1605 
— 21) no. 125, Urban VIII (1623—44) no. 77. 116. 
145; von Innocenz X (1644—55) an mag S. Bartoli 
bereits in Rom gewesen sein. Aber auch abgesehen 
von der Nennung bestimmter Päpste, ist von der Auf- 
findung der Minerva Giustiniani die Bede (no. 112), 
welche bereits zu Anfang des sechzehnten Jahrhun- 
derts stattfand (Mus. Chiaram. II S. 9), von den Be- 
liefs Spada (no. 101), die um 1620 zum Vorschein 
kamen u. A. Aldrovandi (1556) wird als Gewährs- 
mann angeführt no. 67. 110, ebenso Biondo da Forll 
(1558) no. 94.95. 106; es werden Statuen behandelt, 
welche bereits bei Aldrovandi (no. 97) oder Perrier 
(1638 no. 109. 156) auftreten. Auch hinsichtlich der 
zu seinen eigenen Lebzeiten stattgehabten Ausgra- 
bungen verweist S. Bartoli öfter auf andere Ge- 
währsmänner (no. 6. 33. 42. 44. 81), ist also weit 
entfernt auf Teuschung auszugehen (vgl. no. 76). 
Endlich möchte ich bezweifeln, ob mit dem Jahre 
1682 wirklich alle Notizen abgeschlossen seien ; die 
Art, wie no. 79. 108 Innocenz XI (1676-1689) er- 



wähnt wird, lässt vermuthen, dass diese Artikel erst 
nach dem Tode dieses Papstes niedergeschrieben 
worden sind. Es ist auch gewis die natürlichste 
Annahme, dass S. Bartoli zu verschiedenen Zeiten 
aufgezeichnet habe, was ihm aus eigener Erinnerung, 
aus Erzählungen von Bekannten, aus allerlei Leetüre 
über römische Ausgrabungen bekannt ward. Viel- 
leicht tritt dieser Charakter deutlicher in dem Ori- 
ginalabdruck von 1741, als in Feas neu geordneter 
Ausgabe hervor. 

Nach diesen allgemeinen Bemerkungen über 
Sante Bartolis Memorie , die für die richtige Be- 
nutzung dieser wichtigen Quelle von Interesse sein 
können, kehren wir zum Schleifer zurück. Die An- 
gabe über ihn lautet (no. 102) : Vna bellissima sta- 
tua di uomo chino a sedere sopra le calcagna, in 
atto di arruotare un collello, donata alla casa Medici 
dalli signori Mignanelli, si dice, che foase trovata 
nel fabbricare il loro palazzOy sotto il monte Pincio» 
Also si dice, grade wie es von der mediceischen 
Venus heisst (no. 108) si dice, che fosse trovata in 
Pescaria al portico di Ottavia, ohne dass es deshalb 
Sante Bartoli eingefallen wäre die Entdeckung 
dieser bereits seit dem sechzehnten Jahrhundert 
bekannten Statue seiner Zeit zuzuschreiben oder 
gar sie gegen irgend einen Zweifel an ihrem anti- 
ken Ursprung zu schützen. Dass die Statue des 
Schleifers nach dem Jahre 1572 aus dem Besitze 
der Mignanelli in den der Medici kam, hat Beumont 
nach Pelli {saggio storico della gall, di Firenze II, 
49 flf., mir nicht zugänglich) dargelegt. Da war es 
gewis nicht auffallend, wenn „man" die Auffindung 
der Statue ebenfalls mit den Mignanelli und mit 
dem Bau ihres Palastes in Verbindung brachte. Weil 
S. Bartoli dies Gerede als solches mittheilt, wird 
er zum bewusten Lügner und absichtlichen Fäl- 
scher gestempelt! 

Freilich war es unrichtig, dass die Mignanelli 
die ursprünglichen Besitzer des Schleifers gewesen 
seien. Das wissen wir durch Aldrovandi, welcher 
die Statue noch in casa di M. Nicolo Guisa^ doue hora 
sia il S. Duca di Melphi, di lä dal Tevere sah (statue 
S. 166 der ersten, S. 162 der späteren Ausgaben). 
Diese Angabe setzt Kinkel ins Jahr 1556, wo AI- 
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drovandis merkwürdige Arbeit zuerst in Venedig er- 
schien. So bleibt — nach Kinkels Meinung — 
grade noch Zeit, dass der Gärtnersknecht, welcher 
nach der bedenklichen Anekdote bei Sandrart im 
April 1555 die Eroberung Sienas durch Cosmos 
Truppen herbeiführte, eine berühmte Person ward ; 
dass der in Bom lebende, freilich mit Cosmo zer- 
fallene, achtzigjährige Michelangelo „mit wunder- 
barer Leichtigkeit" das kleine Thonmodell des 
nackten Schleifers schuf; dass Guglielmo della Porta 
danach die grosse Marmorcopie ausführte, ganz in 
der Stille, weil er sich in den Kopf gesetzt hatte, 
sie, obschon sehr gegen seinen Vortheil, als Antike 
zu verkaufen; dass diese dann bei Niccolö Guisa 
mitsammt einer grossen Basis (sopra vna gran basi) 
aufgestellt ward; dass endlich von solcher Herkunft 
dieser opra assai bella nichts verlautete, sondern sie 
ruhig für antik galt und bereits einen üblichen Na- 
men führte (chiamano questa staiua Aguz^a colielli) 
— das alles binnen höchstens zehn Monaten! Ja 
wohl noch in erheblich kürzerer Zeit, denn Aldro- 
vandis Notiz befindet sich grade in der Mitte des 
20 Bogen starken Buches, und die besonders pagi- 
nierte, also ohne Zweifel zuletzt gedruckte Vorrede 
des Verlegers Giordano Ziletti ist vom 15. Februar 
1556 datiert! Man muss gestehen, in der „Fixigkeit" 
war man uns damals „über"; aber wie steht es mit 
der „Richtigkeit" dieses ganzen Gespinstes unwahr- 
scheinlicher Hypothesen? Gar übel, denn es lässt 
sich nachweisen, dass Aldrovandi die Statue bereits 
fünf Jahre vor der Eroberung Sienas gekannt hat. 
Kinkel hat ganz Recht, den Verfasser des Sta- 
tuenverzeichnisses gegenüber den Zweifeln Claracs 
für identisch zu erklären mit dem berühmten Bo- 
logneser Naturforscher Ulisse Aldrovandi — dies 
scheint die aktenmässige Namensform zu sein — , 
aber woher er von „mehreren Studienreisen" des 
Mannes nach Rom Kunde hat, weiss ich nicht. Den 
wahren Sachverhalt gibt Giov. Fantuzzi an in seinen 
Memorie della eita di Ulisse Aldrovandi medico e 
filosofo bolognese^ Bologna 1774. Im Jahre 1522 
geboren, treibt sich Aldrovandi in seiner Jugend 
hier und da herum, studiert dann von 1539 bis 
1548 in Bologna zuerst die Rechte und darauf Phi- 



losophie, und geht zut Fortsetzung dieser Studien 
nach Padua. Hier aber wird er mit Andern im 
Jahre 1549 lutherischer Ketzereien verdächtig, ein- 
gesteckt und nach Rom gebracht, wo seit 1542 ein 
Inquisitionstribunal bestand. Der alte Paul III 
Farnese starb bald darauf (10 Nov. 1549), und sein 
ganz anders gesinnter Nachfolger Julius III be- 
gnadigte bei Gelegenheit seiner Wahl (7 Febr. 1550) 
Aldrovandi. Dieser wollte aber seine Freiheit nicht 
allein der päpstlichen Gnade verdanken, sondern 
ward auf sein Begehren auch noch gerichtlich ver- 
nommen und freigesprochen. Nunmehr volle tratte- 
nersi in Roma ad osservarne atientamente le anii- 
chitä. La loro nista gli sveglid nella mente la 
rimembranza di tutto cid, che avea letlo negli Aulori 
antichi, e moderni, e si compiacque di farne un esaito 
oculare riscontro. Era percid il suo diporto per 
Roma un critico esame di quelle, ed il soggiomo in 
casa una diligente medita:&ione sopra gli Autori, che 
ne avevano trattaio. Ne stese de* Comentarj, che poi 
donö a Lucio Mauro scrittore delle antichitä di Roma; 
ed in oltre descrisse tutie le Stalue aniiche di detta 
Cittä^ che il delio Mauro um poi alle Antichitä della 
Cittä di Roma, e che furono prodotte al pubblico per 
le stampe di Giordano Ziletti Canne 1556 (S. 13). 
In Rom lernt Aldrovandi Rondelet kennen; sein 
Interesse für die Naturwissenschaften erwacht, und 
noch im selben Jahre 1550 (in etä di ventotto anni 
S. 14) kehrt er nach Bologna zurQck. Hier und in 
Pjsa vorgebildet, erwirbt er 1553 in seiner Heimat 
den Doctorgrad und erhält in den nächsten Jahren 
in rascher Folge verschiedene Professuren und 
Aemter an der dortigen Universität, die ihn mit 
Arbeit ganz überhäufen. Die Ferien benutzt er zu 
allerlei Excursionen, von denen uns sein Biograph 
gar manche nennt; nach dem Tode seiner Frau im 
Jahre 1565 gieng er zur Erholung nach Ravenna 
und legte sich dort auf das. Sammeln antiker Mar- 
morwerke (S, 25). Rom, wo von 1555 bis 1559 der 
finstere und fanatische Garaffa Paul IV herschte 
und überhaupt die strenge Richtung überwog, ist 
nicht unter den Zielen dieser Ausflüge. Erst 1576 
führt eine medicinische Angelegenheit Aldrovandi 
wieder dahin (S. 46 f.). 
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Aus dieser Darlegung ergibt sich, dass Aldro- 
vandi sein Statuenverzeichnis im Jahre 1550 ge- 
macht hat. Bei der unglaublichen Arbeitskraft dieses 
modernen Ghalkenteros , von welcher die Menge 
seiner umfangreichen Druckwerke und die noch viel 
grössere Masse seiner handschriftlichen Excerpten- 
bände in Bologna Zeugnis ablegen, wird er zu der 
immerhin mühsamen Arbeit nicht allzu viel Zeit ge- 
braucht haben. Die Abfassungszeit lässt sich noch 
von anderer Seite her bestätigen. In dem der 
Münchener Staatsbibliothek gehörigen Exemplar der 
(zweiten) Ausgabe von 1558, welches aus dem 
Kloster der Heiligen Ulrich und Afra in Augsburg 
stammt, sind von einem Zeitgenossen Randglossen 
beigefügt, darunter auf S. 117 zu den Worten Ä 
man manca di Antinoo si uede la stcüua di Cleopatra 
die Bemerkung non amplius, sed iranslaia est et 
posita 8ub porticu Julia, i550, d. h. wohl aus dem 
giardino di Belvedere in den von Julius II erbauten 
cortile delle statue versetzt. Also bereits im gleichen 
Jahre 1550, nach der Aufnahme von Aldrovandis No* 
tizen, hatten Veränderungen stattgefunden '), welche 
dennoch in dem erst sechs Jahre später erschienenen 
Buche nicht berücksichtigt wurden: ein deutlicher 
Beweis, dass weder Aldro vandi noch ein Anderer 
die Aufzeichnungen von 1550 vor dem Drucke re- 
vidiert hat. Jene Statue der „Kleopatra", ebenso 
der schon unter Julius III, also vor 1555, nach 
Florenz versetzte Mercur (s. Anm. 9), endlich die 
übrigen Statuen, welche der Münchener Glossator 

an einem andern Platze als Aldro vandi fand, sie 

• 

alle stehen unverändert am alten Platze auch in der 
zweiten Ausgabe Aldrovandis von 1558 und in der 
völlig mit dieser übereinstimmenden vierten und 
letzten Ausgabe von 1562 '^). Also hat auch später 

') Noch mehrere andere Umstellungen im Vatican werden 
angemerkt, meistens ohne Zeitangabe; nur S. 121 heisst es von 
einem Mercur iranslatus est Flor enttarn Julio 3 F. M. Zu 
S. 12 wird eine umgestürzte und zerbrochene Statue Pauls IV 
im G'artchen der Conservatoren auf dem Capitol erwähnt; es 
war ein Denkmal des Hasses, mit welchem das römische Volk 
das Andenken des leidenschaftlichen Mönches verfolgte, wie 
Boissard erzählt (iopogr. Bomae I, 48). Somit fällt jene Notiz 
frühestens in das Jahr 1559. 

^0) Die dritte Ausgabe ist mir so wenig wie Fantuzzi 
(S. 113)) noch meines Wissens irgend einem Andern je zu Ge- 



keine Ueberarbeitung stattgefunden. Dies ist nicht 
unwichtig, weil zuerst in der zweiten Ausgabe ein 
längerer Zusatz in drei Stücken eingeschoben ist, 
S. 193— 197 und 198—201, die Häuser Pompilio 
Naros und Paolo Pontis, femer die Vigna Ambrogio 
Lilios und das Haus des Bildhauers Maestro Gia- 
como, endlich das Haus des Monsignore Franc. So- 
derini und den palagio del Reuerendissimo di Carpi 
in campo Martio umfassend. Diese Stück« sind so 
eingeschoben, dass die ersten beiden Häuser zwi- 
schen das Haus Marco Gasales und Francesco Ara- 
gonios (S. 200. 201 der ersten Ausgabe), die fol- 
genden beiden zwischen das Haus des Bischofs von 
Sermoneta und das Haus des P. Ant. Soderini 
(S. 201), die letzten beiden zwischen dieses und die 
casa del Reuerendissimo di Carpi (S. 201 f.) fallen ^^). 
Dass es sich hier aber nicht um später verfasste 
Zusätze handelt, sondern nur um das Nachtragen 
beim ersten Druck irrthümlich übergangener Notizen, 
geht am deutlichsten daraus hervor, dass die ''casa'' 
des Cardinais Carpi der ersten Ausgabe, wie Boissard 
(topogr, Romae 1, 108) beweist, identisch ist mit dem 
''palagio'' desselben Cardinais, welches die folgenden 
Ausgaben vor der "casa'' einschieben, ohne auch nur 
die ältere Ueberschrift zu tilgen; der neue Zusatz 
gibt eben nichts als den früher ausgefallenen Anfang 
der Palastbeschreibung. Also geht Alles was bei 
Aldro vandi steht, einzig und allein auf das Jahr 
1550 zurück; somit auch die Notiz über die Statue 
des Schleifers. Und mit Becht hat Keumont be- 
merkt, dass die Fassung der Ueberschrift in casa 
di M. Nicolo Guisa, doue hora sta il S, Duca di 
Melphi, darauf schliessen lässt, dass die Statue schon 
seit längerer Zeit, ehe noch der Herzog von Amalfi 
dort Wohnung nahm, sich im Hause Niccolö Guisas 
befand. 

Aldro vandi, um bei diesem noch ein wenig zu 

verweilen^ fand für seine antiquarischen Studien in 

Bom zwei neuerdings erschienene Hilfsmittel vor, 

die zweite sehr verbesserte Auflage von Marlianis 

^ urbis Romae topographia (1544) und Lucio Faunos 

flicht gekommen. Sie wird ohne Zweifel mit der zweiten und 
vierten genau übereinstimmen. 

^^) Von S. 202 an stimmen alle drei bekannten Ausgaben 
annähernd Seite auf Seite überein. 
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Buch de antiquitatibus urbis Romae (1549); die 1550 
verfasste Roma des Chemnitzer Gelehrten Georg 
Fabricius konnte ihm schwerlich schon zur Hand 
sein und würde ihm auch nichts geholfen haben. 
Aber seine eigene Arbeit übertrifift jene Bücher 
>veit durch die Menge der beschriebenen Kunst- 
w^erke, indem er sich nicht auf die Sammlungen 
des Capitols und Vaticans beschränkt, sondern die 
Paläste, Häuser und Villen grosser und kleiner 
Kunstfreunde mit ausbeutet; durch die genaue, bis 
ins Einzelne gehende Sorgfalt; bisweilen auch 
— wie z. B. grade beim Schleifer .— durch die An- 
schaulichkeit der Schilderung ")• Es ist eben der 
geborene Naturforscher, der ruhige und scharfe 
Beobachter, der sich hier zeigt; ähnliche Vorzüge 
werden seinen grossen Werken aus dem Gebiet der 

beschreibenden Naturwissenschaften nachgerühmt 

• 

Auch unter den folgenden Antiquaren ist keiner ihm 
auch nur nahe gekommen. Boissard, der einige 
Jahre später in Rom studierte, hat das Beste was 
er au museographischen Notizen in dem ersten 
Bande seiner urbis Romae topographia (1597) mit- 
theilt gradezu von Aldrovandi entlehnt; Pigliius Be- 
schreibung der belvederischen Statuen im Hercules 
Prodicius (S. 393 ff.) ^teht in den römischen Ab- 
schnitten dieses wunderlichen Buches vereinzelt da. 
Eigenthümlich ist es aber doch, dass in jenem selben 
Jahre 1550 der Niederländer Hieronymus Kock seine 
Ansichten römischer Ruinen zeichnete; dass 1551 
Lionardo Bufalinis grosser Plan der ewigen Stadt 
erschien; dass eben in jenen Jahren Antoine La- 
fr6rie sein speculum Romanae magnitndinis in fliegen- 
den Blättern allmählich herausgab, Pighius mit 
seinen gelehrten Freunden und geistlichen Gönnern 
(Card. Carpi u. s. w.) jenen Schatz von Zeichnungen 
anlegte, welcher uns in derKoburger und der Berliner 
Handschrift zum grössten Theil erhalten ist, Fulvio 
Orsini und Onufrio Panvini ihre antiquarischen Ar- 
beiten förderten, Pirro Ligori seine unglaubliche 
Thätigkeit im Abzeichnen, Abschreiben und Fäl- 
schen von Inschriften entfaltete, Martin Smetius 

12) Eine Analogie bietet der Anonymus Morellianus, welcher 
in der ersten Hälfte des sechzehnten Jahrhunderts Gemälde ober- 
italienischer Sammlungen katalogisierte. 
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endlich zum erstenmale mit voller Sachkenntnis 
und musterhafter Akribie epigraphische Studien be- 
trieb. Es sind die glänzenden Anfange archäolo- 
gischer Studien in Rom, welche wir in allen diesen 
Arbeiten zu verzeichnen haben, nachdem die fast 
ununterbrochcAe Reihe grossartiger Antikenfunde 
mit Paul III einen vorläufigen Abschluss erhalten 
hatte. Wie lebhaft das allgemeine Interesse diese 
wissenschaftliche Thätigkeit begleitete, beweisen ja 
auf das Deutlichste die vier Auflagen, welche 
binnen sechs Jahren Aldrovandis Katalog im Ge- 
folge des herzlich schwachen Buches von Lucio 
Mauro erlebte. Ihre Ergänzung fanden sie dann 
bald in den Kupferwerken Lorenzos della Vaccaria 
und Giambattistas dei Cavalieri, welche auf lange 
hinaus eine Anschauung der antiken Herlichkeiten 
Roms weiteren Kreisen vermittelten. — 

Ich füge noch eine Bemerkung über den Schleifer 
hinzu, die allerdings auf Beobachtungen aus dem 
Jahre 18G1 zurückgeht. Damals war durch viel- 
fachen Verkehr mit dem Bildhauer und trefi'lichen 
Marmorkenner Siegel, in Athen sowohl wie in Rom, 
mein Blick für die Unterschiede der Marmorarten 
einigermaassen geübt, ich habe aber keinen Augen- 
blick angestanden den Marmor jener Statue flir 
griechisch zu halten, wofür ihn ja auch Dütschke 
(S. 17 Anm. 30) erklärt. Ich habe ihn mir als einen 
sehr feinkörnigen, schwach gelblichen, durchsich- 
tigen* und leise glimmernden Marmor beschrieben, 
und hinzugefügt, dass er mit dem Material des ster- 
benden Galliers im €apitol und der ludovisischen 
Galliergruppe völlig übereinstimme. Von Brunns 
neuerdings (1872 in Meyevs allg. Künstler-Lexikon 
II, 108) ausgesprocl\enen gleichen Ansicht war mir 
damals, soweit ich mich erinnere, nichts bekannt; 
jedenfalls beruhte mein Urtheil auf eigener Prüfung. 
Wenn also die Galliergruppen, wie Siegel vermuthet 
(Kinkel S. 80), aus Marmor von Phurni sind, so 
wird dasselbe für den Schleifer gelten müssen, der 
somit seinem Material nach in das Gebiet des per- 
gamenischen Reiches fallen würde. Mit den Gallier- 
figuren schien ferner auch mir die Arbeit, soweit 
sie nicht deutliche Spuren moderner Ueberarbeitung 
aufweist, am meisten vergleichbar; desgleichen die 

21 
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gemässigte Glätte der Oberfläche in den weniger 
zugänglichen Theilen, welche von der hässlichen 
modernen Politur der offener daliegenden Partien 
sehr verschieden ist. Aehnliche naturalistische De- 
tails wie an den Gallierstatuen finden sich auch hier, 
z. B. das Häutchen zwischen Daumen und Zeigefin- 
ger der rechten Hand, die Nägel der Fusszehen 
mit ihrem hohen Sande. Ja auch das in der That 
ungewöhnliche steife Mäntelchen von lederartigem 
Stoff findet seine nächste Analogie in dem steifen 
Mantel des ludovisischen Galliers, ja wohl auch in 
dem schweren Stoffe des Gewandes seiner Frau; 
an dem Mantel der letzteren ist es auch seltsam, 
wie er nicht von der rechten Schulter, sondern 
mitten aus dem Halse heraus vorn herabfällt. Das 
AUerauffälligste aber am Mantel des Schleifers, der 
längs dem Rücken abstehende Band, ist eine mo- 
derne Ergänzung, aus verschiedenem Marmor aus- 
geführt, während die Unterarme und Hände wohl 
zerbrochen, aber in den alten Stücken wieder zu- 
sammengesetzt und dann überarbeitet sind. Damit 
stimmt Baldinuccis von Beumont (S. 12) angeführtes 
Zeugnis überein, dass Ercole Ferrata nach der 
Ueberführung der Statue nach Florenz (1677) nur 
„einige kleine Gewandstücke, die an der Bückseite 
fehlten'' zu ergänzen gefunden habe. 

Diese Prüfung äusserer Merkmale wird, so hoffe 

m 

ich, dazu beitragen den Glauben an den antiken 
Ursprung des Schleifers zu befestigen. Wie vor- 
trefflich er dem Gegenstande und seinem künstle- 
rischen Charakter nach in die Entwicklung der 
späteren griechischen Kunst sich einfügt, ist in einer 
archäologischen Zeitung unnöthig auszuführen. 



III. ZWEI MADBIDEB MABMOBKÖPFE. 

(„Ares Soiter". „Pherekydes".) 

Hübner hat in seiner Beschreibung der antiken 
Bildwerke in Madrid no. 123 eine genaue Bespre- 
chung der interessanten Marmorbüste eines behelmten 
Jünglings mit der Aegis auf der linken Schulter 
geliefert, welche bald darauf von Stark (sächs. Be- 
richte 1864 Taf. 1) als „Ares Soter" herausgegeben 
und gelehrt erläutert worden ist. Die Herkunft, 



welche Hübner nicht zu ermitteln wusste, ergibt sieb 
aus einer Bemerkung Viscontis (opere varie I, 197 
Anm. 2) : Di piü sembra che sia siata ailribuüa 
(l^Egida) anche a Marie, se pur Marie, siccome io 
credo, si rappresenta nel busto singularissimo cFun 
giovin guerriero galeato coperto delV Egida Comero 
sinistro, apparlenenie alla insigne collezione di S. E. 
il sig. Cav. d'Azara. Winckelmann, che Favea eeduto 
presso lo scullore Bartolommeo Cataceppi, era d^opi- 
nione che fosse questi il giovin Telemaco insignito di 
quel distintivo per denotare la protezion di Minerva, 
inierpreiazione ingegnosa, ma non confermata da 
nessuna espressione delt Odissea, nh sostenuta da 
verun esempio o confronto. Wichtig ist es hieraus 
zu erfahren, dass Azära, dem die Madrider Samm- 
lung bekanntlich einen bedeutenden Schatz theilweise 
sehr interessanter Büsten verdankt (Hübner S. 19 ff.), 
dies Stück von Cavaceppi erworben hatte. Denn 
dadurch erhält der schon von Hübner verglichene 
„durchaus ähnliche Kopf", welchen Cavaceppi in 
seiner raccolta II, 21 als Mars hat abbilden lassen, 
ein erhöhtes Interesse. Nach Hübner war an dem 
Madrider Fragment „der Kopf abgebrochen, gehört 
aber unzweifelhaft zum Bruststück". Vergleicht man 
jedoch diesen Kopf und Hübners eingehende Be- 
merkungen mit der Abbildung bei Cavaceppi, so 
scheint es mir kaum zweifelhaft, dass letzterer nicht 
zwei Bepliken des gleichen Kopfes besessen hat, 
sondern dass beide Köpfe identisch sind. Die 
grössere Bundlichkeit im Umriss des Gesichts bei 
Cavaceppi, verglichen mit Starks Abbildung, hat 
ihren Grund in dem verschiedenen Standpunkt der 
Aufnahme; die rundere Nase beruht, wenn nicht 
auf einer Manier des Stiches, vielleicht auf einer 
älteren Ergänzung. Im Uebrigen stimmt Alles über- 
ein: die Form des Helmes mit der ziemlich flüch- 
tigen Andeutung des Nasenschirms und der Stelle 
der Augen; das kurzgelockte Haar, das an der 
rechten Wange tiefer herabreicht und kaum in den 
ersten Flaum übergeht; die dicke Unterlippe und 
das kleine, rundliche Kinn ; die viel zu hoch stehen- 
den Ohren. Auch die Grösse stimmt, denn die 
Differenz zwischen Cavaceppis „paimi 3. 2", d. h. 
etwa 0.70 M., mit Hübners 0.80 M. ist durch das 
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höhere Bruststück des Fragments in seinem jetzigen 
Zustande gegenüber der bei Cavaceppi wiedergege- 
benen Ergänzung verursacht. 

Die Zusammengehörigkeit des behelmten Jüng- 
lingskopfes und des Körperfragments mit der Aegis 
dürfte also doch nicht ganz so unzweifelhaft sein 
wie Hübner meinte; jedenfalls erscheint eine erneute 
Untersuchung am Original als nothwendig, ehe man 
diesem „Telemachos" „Perseus" „Achill" „Ares" 
oder „Ares Soter" einen festen Platz im archäolo- 
gischen Hausrath einräumt. Cavaceppi . könnte ja 
allenfalls zu einem bereits früher in seinen Besitz 
gelangten und von ihm restaurierten Kopfe durch 
einen merkwürdigen Zufall nachträglich das zuge- 
hörige Bruststück mit der Aegis erhalten und nun 
eine neue Restauration vorgenommen haben; wie er 
selbst Aehnliches von einem Jünglingskopfe (II, 43) 
und von dem kolossalen Nerva im Vatican (II, 51) 
zu berichten weiss. Aber wahrscheinlich ist eine 
solche Annahme doch durchaus nicht. Wenn nun 
der Kopf, in dessen künstlerischer Schätzung ich 
viel mehr mit Dilthey (rhein. Jahrb. LIII, 38 f.) als 
mit Hübner übereinstimme, immerhin einen Ares 
darstellen mag (obwohl er von anderen Aresköpfen 
recht erheblich abweicht), so muss für das Fragment 
des Körpers mit der Aegis die Beziehung auf Ares 
vorerst ganz unsicher bleiben. Seine mageren dürf- 
tigen Formen passen gar wenig zum stürmischen 
kräftigen Kriegsgott'. Ebenso wenig etwa zu einem 
jugendlichen Zeus, wie sich einer aus Utica im 
Leidener Museum (I, 59) befindet, nackt bis auf die 
den linken Arm mit der Schulter bedeckende Aegis 
(Janssen Mon. van het Mus. van Oudheden te Leyden 
S. 6 f. Grieksche en Romeinsche beeiden en beeldwer^ 
ken Taf. 1. Stark sächs. Ber. 1864 S. 199 f.). Ich 
möchte am ersten an einen Kaiser mit der Aegis 
Juppiters denken und an den in den Formen frei- 
lich viel kräftigeren Torso von Falerone erinnern 
{Mon. delP Inst. III, 2. Stephani ApoUon Boedromios 
Taf. 4, 4. 5), oder an die Petersburger Neisosgemme 
(Stephani Taf, 4, 3); vgl. Overbeck Kunstmyth. II, 

247 flf. 

Eine Schwierigkeit darf ich nicht unerwähnt 
lassen. Der zweite Band von Cavaceppis raccolla 



trägt die Jahrszahl 1769 und enthält den Kopf ohne 
die Aegis; Winckelmann, der 1768 starb, soll be- 
reits das Fragment mit der Aegis bei Cavaceppi 
gesehen haben. Allein was Visconti von Winckel- 
mann erzählt, kann nur auf mündlicher Tradition 
beruhen; wenigstens ist es mir nicht gelungen eine 
gedruckte Aeusserung Winckelmanns darüber auf- 
zufinden, auch nicht in den Briefen, noch auch in 
Feas Bearbeitung der Kunstgeschichte. Als Visconti 
seine Abhandlung über den Zulianschen Gammeo 
mit dem Zeus Aigiochos schrieb (1793), waren seit 
Winckelmanns Tode fünfundzwanzig Jahre vergan- 
gen, so dass auf jene Angabe wohl nicht unbeding- 
ter Verlass ist. Ferner hat Cavaceppi die sechzig 
grossen, zum Theil sehr ausgeführten Stiche seines 
zweiteu Bandes natürlich nicht alle erst im Jahre 
1769 anfertigen lassen; um so weniger, da er erst 
im vorhergehenden Jahre ebenso viele Tafeln als 
ersten Band herausgegeben und mittlerweile über 
acht Monate auf seine Reise nach Deutschland ver- 
wandt hatte. Vielmehr war, wie er selbst im avver» 
iimento des zweiten Bandes andeutet, die Publication 
von langer Hand vorbereitet — war ja doch eine 
grosse Zahl der gestochenen Kunstwerke längst in 
fremden Besitz übergegangen — , so dass also die 
fragliche Tafel fttglich gestochen sein konnte, ehe 
die neue Restauration erfolgte. Aehnlich steht es mit 
den beiden vorhin genannten Tafeln. II, 43 lautet 
die Unterschrift Di quesia iesia nel 1769 si ^ trovata 
la siatua, che la stö risarcendo. Der neue Fund fiel 
also in das Jahr der Herausgabe des Bandes, die 
bereit liegende Platte ward aber nichtsdestoweniger 
publiciert. Beim Nerva-Torso II, 51 steht unterhalb 
der Einfassung £ stata trovata per la via fra S. 
Gio. e S. Croce in Gerusalemme, presentemente si sono 
trovate le Gambe, e lo stö restaurando essendo Col- 
lossale circa palmi 12, cosa veramente rara. Bei 
einer Anzahl anderer Tafeln endlich ist, da seit 
Anfertigung der Platte der gehoflfte Verkauf des 
Originals nicht stattgefunden hatte, zu der ursprüng- 
lichen Inschrift nachträglich, wie man an der dunk- 
leren Schwärze im Druck erkennt, die Notiz per 
vendere (II, 14. 17. 30) oder per vendersi (II, 36) hin- 
zugefügt worden. — 

21* 
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Benndorfs Zweifel (Gott. gel. Anz. 1870 S. 1568), 
ob die Inschrift <J)EPEKYAHZ unter dem bekannten 
alterthümlichen Kopf (Hübner no. 176) wirklich ge- 
fälscht sei, erledigt sich durch die bei Fea Sioria 
III, 416 wiederholte Abbildung in Guattanis Monu- 
menti ani. ined. 1784, Maggio Taf. 2, wo die Inschrift 
noch fehlt, und durch Guattanis Bemerkung S.XXXI: 
Taluno sospetta che possa appartenere a Ferecide 
maestro di Pittagora. La prova riä Vantichitä dello 
Stile che combina a meraviglia con Vaniichitä del 

m 

soggetto, Se cid basia, lo giudichi il publica letterato. 
Aehnlich drückt sich Fea aus (III, 471). Dass mit 
dem taluno Azära selbst gemeint ist, zeigt derselbe 
Fea II, 97 Anm. c. 



IV. ZIAHPOY KOAAHZIZ. ARISTONIDAS. 

Im 578ten Hefte der rheinischen Jahrbücher wer- 
den von „Th. B." zwei enggedruckte Seiten (179 
— 181) der funkelnagelneuen Entdeckung gewidmet, 
dass H. Brunn in der Geschichte der griechischen 
Künstler I, 29 und Ernst Curtius in seiner griechi- 
schen Geschichte I, 441 sich geirrt haben, wenn sie 
in Glaukos Erfindung der aidrjgov xolXrjaig die 
Erfindung der Bronzelöthung erblickten. Bereits 
im Jahre 1857 hatte Overbeck in der Geschichte 
der griechischen Plastik I, 181 Anm. 8, ßodann 1863 
Semper im Stil II, 511 (vgl. I, 380 Anm.), beide 
wie billig in einer einzigen Zeile, Brunns Versehen 
berichtigt. Auch in Bursians Artikel über griechische 
Kunst (allg. Encykl. I, 82) S. 406, in Schnaases Ge- 
schichte der bildenden Künste ir, 125, in Lübkes 
Geschichte der Plastik P, 74, sogar in Bebers Kunst- 
geschichte des Alterthums S. 276, überall steht das 
Bichtige zu lesen. Man darf daher wohl fragen, ob 
es wirklich noch ein so dringendes Bedürfniss war 
jenen „weit verbreiteten Irrthum ein für allemal zu 
beseitigen", und ob eine lokale Fachzeitschrift wie 
die rheinischen Jahrbücher mehr Aussicht auf das 
Gelingen dieses grossen Unternehmens bietet, als 
jene weitverbreiteten Handbücher. 

Inzwischen hat Curtius in dieser Zeitung oben 
S. 37 f. seine Ansicht dahin präcisiert, dass Glaukos 
zuerst die Vereinigung zweier Eisenstücke durch 



Zusammensch weissen (in der griechischen Geschichte 
I *, 516 f. war nur vom Löthen die Bede gewesen), 
sodann die schwierigere Erzlothung vermittelst eines 
Bindemittels erfunden habe; das einfachere Verfah- 
ren habe bei Herodot 1, 25 und Pausanias 10, 16, 1 
den Namen (aidijgov xoHrjaig) für die ganze Erfin- 
dung hergegeben, ebenso wie bei den Lateinern fer- 
ruminatio der Ausdruck für Löthen überhaupt sei. 
Ich halte diese Bechtfertigung nicht für zutref- 
fend. Zunächst ist die Analogie aus dem Lateini- 
schen verfehlt, da der Zusammenhang zwischen 
ferruminatio und ferrum mehr als zweifelhaft ist, 
ja die Schreibweise feruminaiio die bessere zu sein 
scheint, wie Göppert (über die Bedeutung von ferru- 
minare und adplumbare in den Pandekten, Bresl. 
1869, S. 12 f.) gezeigt hat. Sodann bliebe erst 
nachzuweisen, dass xollSv im technischen Sinne 
jemals den Begriff der xolla so völlig aufgegeben 
habe, dass es für das durch blosses Hämmern be- 
wirkte Zusammenschweissen, avyxQozBiv^ gesetzt 
werden könnte. So lange dies nicht geschehen, ja 
so lange die Nothwendigkeit einer solchen Erklärung 
nicht nachgewiesen ist, heisst xollriaig so gut beim 
Eisen wie beim Erz „Löthung" ; dass es bei der Er- 
findung des Glaukos sicher diesen Sinn habe, wird 
sich unten zeigen. 

Da hat nun aber Th. B. sicher Becht, wenn er 
behauptet, die Eisenlöthung setze vorgängige An- 
wendung der Bronzelöthung voraus. So wenig 
Schwierigkeit verhältnismässig die letztere, bietet, 
so mühsam ist jene, wie mir mein in diesen Fragen 
wie Wenige competenter College Prof. Friedr. Rose 
mittheilt. Er äussert sich darüber folgendermaassen: 
„Die Vereinigung zweier Metallstücke durch Lö- 
thung geschieht mit Hülfe eines Metalls oder einer 
Metalllegirung von niedrigerem Schmelzpunkt als 
dem der Metallstücke. Sie setzt voraus, dass die 
Luft während des Löthens von der Löthstelle ab- 
geschlossen werde, um die Metalle vor Oxydation 
zu bewahren. Gestatten nun die Arbeitsstücke wegen 
ihrer Schmelzbarkeit oder ihrer Grösse kein direktes 
Einbringen in das Feuer (Bronzegegenstände), so 
findet das Weichlöthen Anwendung. Dies geschieht 
mit Hülfe von Zinn (welches einen Bestandtheil der 
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alten Bronzen ausmacbv oder von zinnreichen Le- 
girungen, und die ErWtzung findet gewöhnlich mit- 
telst des LöthkolbenB statt. Zur Abhaltung der Luft 
bediente man sich früher immer der Harze oder 
des Baumöls. Dies Verfahren ist nach vorgängiger 
Verzinnung auch beim Eisen zu gebrauchen, ge- 
stattet aber wegen der geringen Festigkeit des Lo- 
thes kein Hämmern oder weiteres Verar]beiten der 
gelötheten Gegenstände. Man wendet deshalb für 
diesen Zweck die Hartlöthung an, die mit Hülfe von 
Kupferlegirungen (z. B. Messing oder Bronze) erfolgt. 
Eisenlegirungen sind nicht verwendbar. Dabei muss 
aber der ganze zu löthende Gegenstand ins Feuer 
gebracht werden; als Mittel zur Abhaltung der Luft 
können nicht Harze dienen, sondern nur Glaspulver 
oder Borax." 

Offenbar liegt die Schwierigkeit der Eisenlöthung 
jU dem letzterwähnten Umstände, dass die ganzen 
Objecte ins Feuer gebracht werden müssen. Dies 
Verfahren erfunden und angewandt zu haben war 
Glaukos Ruhm. Die Erwägung, dass Eisen als 
Eunstmaterial bei den Griechen eine geringe Rolle 
gespielt habe, ist dabei ganz gleichgiltig. Denn die 
Erwähnung von Glaukos Erfindung knüpft sich nur 
an ein ganz bestimmtes einzelnes Werk, das vno- 
XQTiTTjQidiov oidrjQeov xoIItjtov, ^irjg a^iov did 
ndviiov Tüjv iv ^elcpolat ava&rjfiaTwv (Herod. a. 0.), 
von dem Pausanias (a. 0.) ausdrücklich hervorhebt, 
dass fiovrj 17 xolla avvi%Bi te xal sativ avTi] tc^ 
aidj]Q(p deofiog. Also nicht durch Schweissen, wie 
auch Semper (Stil II, 511) meint, sondern durch 
Löthen war der Zusammenhalt bewirkt. Da ferner 
der silberne Kessel, den dieser Untersatz zu tragen 
bestimmt war, als gross (jxiyag) bezeichnet wird, 
so muss dies auch vom Untersatz gelten, wodurch 
denn bei der oben berührten Procedur das Kunst- 
stück um so grösser war. Die Hartlöthung in vollem 
Feuer aber war nöthig, um das Eisen noch weiter 
verarbeiten und alle jene Ornamente, C(fidaQia xai 
alla %iva ^wvq>i.a xai qnrcqqia^ darauf ciselieren 
zu können, welche Hegesandros Bewunderung er- 
regten (Athen. 5, 45 p. 210C). Von weiteren An- 
wendungen dieses mühsamen Verfahrens lesen wir 
nichts; ebenso wenig davon, dass Glaukos Erfin- 
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düng ;,eine solche Epoche in der Kunstgeschichte 
gemacht habe". Die Entwickelung der Metalltechnik 
bei. den Griechen vollzog sich vielmehr an der 
Bronze. Dass Glaukos auch in diesem Materiale 
gearbeitet habe, versteht sich bei jener weit grösse- 
ren Leistung eigentlich von selbst, auch ohne das 
späte Zeugniss des Eusebios. Es ist auch höchst 
wahrscheinlich dass er dabei Bronzelöthung ange- 
wandt hat; dass er sie aber erfunden habe, ist weder 
überliefert, noch an sich wahrscheinlich. Sie wird 
vielmehr für viel älter gelten müssen und ist ver- 
muthlich aus dem Orient in die griechische Technik 
herübergekommen, ebenso wie die angebliche Er- 
findung des Rhökos und Theodoros, der Bronzeguss, 
nur die Uebertragung einer im. Orient längst ge- 
übten Technik in den Bereich der griechischen 
Kunst ist. — 

Noch über eine andere vielbesprochene tech- 
nische Frage verdanke ich Prof. Rose eine Beleh- 
rung, ich meine die Nachricht des Plinius (34, 140) 
über Aristonidas' Athamas: aes ferrumque miscuit, 
ui robigine eitis per niiorem aeris relucenfe exprime- 
reiur eerecundiae rubor. Da Roses Ausführung mit 
der (ihm bekannten) Ansicht Knops bei Overbeck 
(Gesch. d. griech. Plastik II*, 266 Anm. 35) nicht 
ganz übereinstimmt, sondern der Möglichkeit des 
von Plinius gemeldeten Resultates, etwas günstiger 
lautet, so theile ich sie hier vollständig mit. 

„Durch die chemische Analyse sind in einer 
grossen Zahl von antiken Bronzegegenständen Eisen- 
mengen nachgewiesen worden, welche bis zu V/^ Ero- 
cent des Materials gehen. Dieser Eisengehalt ver- 
ursacht, ähnlich wie ein solcher von Zink, dass die 
Güsse blasenfreier, härter und zäher werden als 
solche von eisenfreier Leglrung. Der Eisengehalt 
kann von nicht völlig raffinirtem Kupfer herrühren, 
aber auch absichtlich zugesetzt sein, da sich das 
durch Rennarbeit gewonnene Eisen der Alten hierzu 
sehr gut eignete. Bronzen mit 1— 1 V, Procent Eisen 
zeigen aber häufig eine bräunliche Patina, wie eine 
Durchsicht der Bemerkungen bei E. v. Bibra (die 
Bronzen und Kupferlegirungen der ^Iten und ältesten 
Völker, Erl. 1869) ergibt, obwohl eine solche Fär- 
bung auch durch andere Umstände hervorgerufen 
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werden kann. Wuttig (Kunst aus Bronze kolossale 
Statuen zu giessen, Berlin 1814, S. 8) führt ein Bei- 
spiel an, dass. Bronze mit Eisengehalt sich in noch 
nicht zwei Decennien mit einem Ocker bedeckte, 
der seiner Ansicht nach vorzüglich aus kohlensaurem 
Eisen (wohl Eisenrost) und Kupferoxyd besteht. 
Wird mehr als 1 y^ Procent Eisen zur Bronze zuge- 
setzt, so bleibt ein Theil desselben mechanisch darin 
vertheilt und die Legirung wird an der Luft bald 
rostfleckig, da der zwischen Bronze und Eisen ent- 
stehende galvanische Strom veranlasst, dass sich 
das letztere zuerst oxydirt." 

Hiernach ist es ganz wohl denkbar, dass Aristo- 
nidas seiner Bronze mehr als den gewöhnlichen 
Procentsatz Eisen zugesetzt und dadurch ein Rosten 
hervorgerufen hat. Freilich ist der Ausdruck robi- 
gine per nitorem aeris relucenle nicht ganz wörtlich 
zu nehmen — man denke nur an Plinius Verständ- 
nis technischer Vorgänge, wie es sich aus der 
Notiz über das vierfache Uebermalen von Protogenes 
lalyßos (35, 102) ergibt — , aber die Hauptsache, 
das Vorhandensein eines auf technischem Wege be- 
wirkten verecundiae rubor, ist ganz wohl denkbar. 
Vermuthlich war diese Röthe auf das Antlitz be- 
schränkt, wie ja auch der umgekehrte, durch einen 

• 

Silberzusatz zur Bronze hervorgerufene Effect der 
Todesblässe in Silanions lokaste sich nur auf das 
Gesicht erstreckte (Plutarch Tischgespr. 5,1 1, 2). 
Bei stückweisem Giessen der Statuen hat das ja 
keine Schwierigkeit. 



V. PHIDIAS TOD. 

Sauppes tief einschneidende Untersuchung über 
das Scholion zu Aristophanes Frieden V. 605, wel- 
ches Philochoros Angaben über Phidias Process und 
da^s megarische Psephisma enthält (Gott. Nachr. 1867 
S. 173 ff.), ist mir so einleuchtend erschienen, dass 
ich ihr Resultat nebst seinen Consequenzen, die 
Sauppe vielleicht noch nicht einmal scharf genug 
gezogen hatte, in meinen Parthenon (S. 38f, 266) 
einfach aufnahm. Ich halte dies auch jetzt noch 
für richtig, nachdem von zwei Seiten Modificationen 
der in der Hauptsache ja ganz unanfechtbaren Dar- 



legung vorgeschlagen worden sind. Bei dem Inter- 
esse des Gegenstandes für die Geschichte des 
grössten griechischen Künstlers lohnt es sich wohl 
diese abweichenden Ansichten zu prüfen; wobei es 
geeignet erscheint die Worte des Scholiasten nach 
Sauppes Interpunktion voranzuschicken. 

OtXoxoQog int Oeodcigov agxovrog xavza q^rjoi 
"xai To ayalfia to XQvaovv t^g Ä&rivag sataOr] elg 
%6v vewv Tov fiiyav, ex^v xQvalov a%a&ii6v taldvrwv 
fid\ IleQixkeovg iniavazovvrogy Oeidlov de noii^- 
öavTog. xal Oeidiag o uonjaag, do^ag nagaloyi- 
^ea&at nov iliq>avta zov elg rag q>oXidag^ sxqI&t]' 
xat g>vy(üv elg Hhv igyolaß^tjai, t6 ayal^a %ov 
Jiog TOV iv^OXvfj,nl(f Isyerac, tovto de i^sQyaaa- 
fievog dno&avelv vno ^Hleiwv'\ ßnl JIv&odcjQov, 
og hziv ano tovtov eßdo^iogj negt Meyagiatv elruav 
ort xai avzot xazeßowv Ji&rivai(av naqd ^axedai- 
/Äoviocg, ddixiog Xiyovreg etQyeo^ac ayoqag xal Xt- 
[AivcDV z(Sv naq ^^rjvaioig x. t. L 

E. Curtius beschränkt in der vierten Auflage 
seiner griechischen Geschichte (II, 822) das erste 
Citat aus Philochoros auf den einen Satz xat to 
ayaXfjia — Oeidlov de noiijaavrog. Der ganze Be- 
richt über Phidias Anklage, seine Auswanderung 
nach Elis und seinen Tod durch die Eleer gilt ihm 
nicht als philochoreisch , sondern als ein „späterer 
Zusatz", von welchem zu Philochoros wieder zu- 
rückgegangen werde mit den Worten knt IIv&o- 
dcjQov, og eaviv dno tovtov tßdo^og^ neql Meya- 
gitav einwv u. s. w. 

Das Scholion bezieht sich bekanntlich auf die 

■ 

Worte des Dichters Oecdiag ngd§ag xaxcjg und 
auf den auffälligen Zusammenhang, welchen Hermes 
dort zwischen Phidias Misgeschick und dem me- 
garischen Psephisma aufstellt, während beide Er- 
eignisse sechs Jahre aus einander fielen. Scheiden 
wir aber nach Curtius Ansicht den „späteren Zu- 
satz" aus, so ist nicht abzusehen, was das erste 
Citat aus Philochoros bezweckt, da die blosse Auf- 
stellung der Parthenos doch alles Andere eher als 
ein nga^ai xaxatg des Meisters ist. Die Beziehung 
auf letzteres liegt erst in den auf die Anklage und 
ihre Folgen bezüglichen Sätzen. Diese können also 
nicht später zugesetzt, sie könnten höchstens ein 
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gleichzeitiger Zusatz des Scholiasten sein, indem 
er etwa eine ihm anderweitig bekannte Nachricht 
durch das Citat aus Fhilochoros nur chronologisch 
fixieren wollte. Allein auch eine solche Annahme 
ist unstatthaft, da das zweite Citat aus Fhilochoros 
grammatisch sich nicht an die eingefügten Sätze, 
sondern direct an die Einführungsworte des ersten 
Citats anschliesst: OlIoxoqoq snl QeodioQov Sqxov^ 
zog zavTa q}Tjai, int TIv&oddQOV^ og ioTiv and 
zovTov ^ßdofiog, negt MByaQio)v elnwv x. t, L Bei 
Curtius Auffassung wird das and tovtov nach so 
langem Zwischensatz unverständlich , Fhilochoros 
als wieder eintretendes Subject durch nichts ange- 
deutet, das elnciv ganz constructionslos, und der neue 
Satz bleibt ohne Verbum. Nothwendig gehören also 
die von Curtius angefochtenen Worte zum Citat aus 
Fhilochoros. Dies kann auch nicht etwa bei ixQid^i] 
geschlossen haben;, denn, abgesehen von der auch 
in diesem Falle sich wiederholenden Construc- 
tionslosigkeit des Satzes mit elncjv^ gehört auch 
die Erwähnung des Exils und des Todes des Fhi- 
dias in der Fremde in den Zusammenhang des 
Scholions, um den Gedanken an ein etwa später 
eingetretenes nqa^aL xaxuig des Künstlers in Athen 
auszuschlicssen. Sieht es denn aber überhaupt einem 
^späteren ZusatzQ"" ähnlich, dass Fhidias nicht etwa 
von dem Golde, sondern tov iliq>avta zov alg tag 
q>oXidag veruntreut habe? Mit Recht hat E. Feter- 
sen (arch. Zeitg. 1867 S. 24 f.) geltend gemacht, 
dass nach Ausdruck und Inhalt Alles für diese An- 
gabe als die authentische spricht, namentlich auch 
die Schlauheit der Anklage, da das Elfenbein sich 
nicht abnehmen und genau controlieren Hess; da- 
her hier dem Künstler eine Bechtfertigung unmög- 
lich war und er eine Verurtheilung befürchten 
musste, während in der gewöhnlichen Erzählung 
die Abnehmbarkeit des Goldes dem Meister dazu 
dient seine Unschuld darzuthun. 

Als philochoreisch hat denn auch, wie Sauppe 
(S. 182) bereits bemerkt hat, die ganze Erzählung 
derjenige Scholiast aufgefasst, dessen Umschreibung 
des älteren Scholions nur im Venetus enthalten 
ist. Seine Misverständnisse und Uebertreibungen 
beweisen zugleich, quid distent aera lupinis. Denn 



er setzt an die Stelle des Elfenbeins zo xqvalov ix 
zwv dqaxovztav zrjg XQVOijXeipavzivTjg lidijvag, macht 
aus dem ixqld-rj xai (pvywv ein xatayvcaad-elg i^i]- 
litia&ri (pvyfj^ und aus dem blossen ano&aveiv vno 
^Hleiiüv Xiyezai wiederum ein xazayvcoad-etg in 
avzwv wg voaq>iaaf4evog ävTjQiSi], letzteres bekannt- 
lich in Uebereinstimmung mit späteren Bhetoren- 
übungen. 

Wenn somit der ganze oben ausgeschriebene Wort- 
laut des Scholions aus Fhilochoros entnommen ist, 
so hat dieser überhaupt nur das eine Misgeschick 
des Fhidias in Athen gekannt, den Frocess wegen 
Unterschlagung von Elfenbein, welcher unmittelbar 
auf die Aufstellung der Farthenos (438) folgte. 
Denn hätte er von einem späteren Frocess gewusst, 
wie er von neueren Gelehrten für das Jahr 432 
angenommen und mit einer gänzlich unbezeugten 
Generalrechenschaftsablage des Ferikles nach Vol- 
lendung der Fropyläen in Verbindung gebracht wird, 
so würde natürlich der Scholiast diese Thatsache 
zur Erläuterung des nga^ai xaxwg angeführt haben. 
Damit wäre für ihn sowohl, wie für Trygäos und 
den Chor jeder Grund weggefallen, sich über Aristo- 
phanes Zusammenstellung zu wundern; freilich zu- 
gleich auch der Scherz des aristophanischen Hermes, 
der siebzehn Jahre später (421) mit dichterischer 
Freiheit Fhidias Frocess mit den bekannten Ereig- 
nissen von 432 so überraschend zusammenbringt. 
Auf die chronologischen Schwierigkeiten, die der 
Ansetzung des angeblichen späteren Frocesses im 
Archontenjahr des Fythodoros (432/1) entgegen- 
stehen, hat schon Sauppe (S. 179f.) hingewiesen; 
ebenso darauf, dass Fhilochoros Bericht überhaupt 
jede spätere Anwesenheit des Fhidias in Athen, wo 
nicht unmöglich, so doch im höchsten Grade un- 
wahrscheinlich macht (S. 185). Denn das Exil, mag 
es freiwillig oder in Folge eines Urtheilspruches 
eingetreten sein, benahm dem Künstler die Möglich- 
keit einer Rückkehr in die Heimat, anders als in 
Folge einer besonderen Erlaubnis durch Volksbe- 
schluss. Hat Letzteres irgend welche Wahrschein- 
lichkeit, wenn wirklich gleich darauf eine neue 
Anklage und der Tod im Kerker erfolgte, wie es 
gewöhnlich heisst? 



160 



A. Michaelis, vermischte Bemerkungen. 



Wir haben also die Wahl zwischen Philochoros, 
nach welchem Phidias im Jahre 438/7 Athen auf 
immer verlässt, und zwischen der vulgären, durch 
Ephoros und seine Nachfolger vertretenen Erzäh- 
lung, welche die Klage wegen Unterschleifs vom 
Golde der Parthenos dicht vor den Ausbruch des 
peloponnesißchen Krieges rückt. Wem könnte die 
Wahl schwer fallen ? Wer kann an der Richtigkeit 
der Sauppeschen (S. 188 f.), von C. Müller {FHGr. 
V, 18) noch bestimmter ausgesprochenen Vermuthung 
zweifeln, dass wie so oft Aristophanes Scherz die 
späteren Historiker irre geführt hat? Ohne um das 
frühere Datum von Phidias Process und um sein 
Exil zu wissen oder sich darum zu kümmern, ver- 
knüpften sie die Anklage gegen Perikles Freund 
allen Ernstes mit dem Ausbrach des grossen Krieges, 
stellten sie aber zugleich so dar, als ob sie unmittel- 
bar auf die Vollendung der Parthenos gefolgt wäre. 
Die Abnehmbarkeit des Goldes, die Portraits am 
Schilde, die Kunde von einer Anklage gegen Pe- 
rikles wegen Hierosylie (Plut. Per. 32) gaben dann den 
Anhalt, diese Begebenheit weiter auszuschmücken. 
In eine ernsthafte Geschichtsdarstellung gehören 
diese rhetorischen Erfindungen nicht. 

Nur in zwei Punkten weiche ich von Sauppe ab. 
Wenn er (S. 190) meint,* Phidias habe schon vor 
seiner Flucht von Athen einen Ruf nach Olympia 
erhalten und angenommen, so findet dies in Philo- 
choros Worten q)vywv elg ^HXlv iQyolaßrjaat . . . Aa- 
yezat keine Stütze. Warum sollten auch die Eleer 
sich nicht erst das Exil des weltberühmten Künst- 
lers, der seit Jahrzehnten, wie es scheint, nur für 
seine Heimat gearbeitet hatte, zu Nutze gemacht 
haben? Zweitens aber brauchte Sauppe (S. 192 flf.) 
sich nicht mit Philochoros Angabe auseinanderzu- 
setzen, dass Phidias in Elis von neuem des Unter- 
schleifes angeklagt worden sei und so den Tod ge- 
funden habe. Das sagt gar nicht Philochoros, 
sondern nur sein vielfach übertreibender und ent- 
stellender Paraphrast. Das Wie und Warum des 
Todes des Phidias von der Hand der Eleer be- 
richtet Philochoros nicht, es wird uns wohl ewig 
im Dunkel bleiben. Ja es ist wohl zu beachten, 
dass Philochoros alle ausserhalb Athens fallenden 



Ereignisse mit einem vorsichtigen XiyeTat einführt, 
während der Process in Athen selbst durch exQid-r^ 
als thatsächlich hingestellt wird. Es bleibt daher 
die Frage offen, ob das ano&aveiv vno ^Hleiwv 
auf ebenso sicherem Grunde ruht, wie die An- 
klage und das Verlassen Athens**). 

Eine zweite Modification der Ansicht Sauppcs 
ist von C. Müller zu Aristodemos Kap. 16 {FHGr, V, 
17 f.) vorgeschlagen worden. Er behält die alte 
Interpunktionsweise bei : . . . tovto de i^egyaocifievog 
anod-aväiv vno ^Hleicjv enl üv^odtigov , og iaviv 
äno TovTov eßdofiog\ Hier schliesst für ihn das 
erste Citat aus Philochoros ; dann fährt er fort [eqp' 
ov] negl MeyoQdwv elnwv {seil. OiXoxoqog q^fjaiv) 
oxL '^xat aizol xazeßowv x. x, X. Es ist ja an sich 
ganz wohl möglich, dass Phidias in Elis im Archon- 
tenjahr des Pythodoros, also 432/31, starb, und auch 
die Angabe eines eleischen Ereignisses nach atti- 
scher Datierung mag bei Philochoros in der Ordnung 
sein. Aber jene blosse Möglichkeit wird zu theuer 
erkauft, wenn an einer Stelle wo nichts auf eine 
Lücke hinweist die Worte itp ov eingeschoben 
werden, wenn durch die verlangte Wiederholung 
von OtXoxoQog q)r]aiv aus dem vorhergehenden 
Satze eine kaum noch verständliche Construction 
entsteht, wenn endlich ein so schwerfälliger Aus- 
druck künstlich geschaflfen wird wie negi Meyagiwv 
elntjv (prjOLv otv xal avxol xazeßowv. Vollends 
aber widerspräche es wiederum der Tendenz des 
ganzen Scholions, wenn wirklich für das dem Aus- 
bruch des grossen Krieges vorangehende Jahr ein 
nga^at xaxwg des Phidias, sei es auch in Elis, aus 
Philochoros nachgewiesen würde. Dies fiele dann 
ja ganz in die Nähe des megarischen Psephisma, 
und die Zuhörer hätten weit weniger Grund sich 
über die seltsame Zusammenstellung zu wundern. 
Müllers einziger Grund, der mit int nv&odciqov 
beginnende Satz sei mit dem vorigen nicht verbun- 
den, es müsse wenigstens ini de nv&oddqov heissen, 
ist gänzlich falsch; vielmehr bezeichnet, wie Sauppe 
richtig bemerkt hat, grade der zusammenhängende 

*3) Petersens Vorschlag vn lA^rivuCtov statt vno ^IJUi(ov, 
von ihm gemacht ehe Sauppes Abhandlung erschienen war, er- 
gibt sich aus meiner ganzen Darlegung als unhaltbar. 
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Satz 0tX6xoqoq inl ©sOÖcüqov a^ovrog tavva yij- 
aiv . . . , h%i Ilv^odüfQOV . . . einwv ort xrX, ganz 
Bcharf den Widerspruch der beiden Philochoros- 
stellen, d. h. der wirklichen Geschichte, mit Aristo- 
phanes Worten. Es bleibt also auch hinsichtlich 
des Wann von Phidias Tod nichts übrig als das 
Schweigen unserer zuverlässigen Quellen und den 
ganz willkürlichen Ansatz seitens der Scheinhistorie 
(Ephoros u. s. w.) zu constatieren. 



VI. ZUM TEMPEL VON BASSAE. 

Der Tempel des ApoUon Epikurios in Bassae 
bietet bekanntlich eine ganze Beihe ungewöhnlicher 
Erscheinungen dar. Ich hebe darunter die Orien- 
tierung fast genau gegen Norden (182^) hervor, 
welche durch Nissens Annahme (Templum S. 229 f.), 
es sei darin der Eest einer älteren, in Italien stäts 
in Geltung gebliebenen, in Griechenland sonst nicht 
weiter nachweislichen Orientierungsweise zu erken- 
nen, so wenig genügend erklärt wird, wie durch 
die Analogie des den chthonischen Gottheiten ge- 
widmeten "dorischen Marmortempels" in Samo- 
thrake, der sich ebenfalls gegen Norden öfifhet. 
Sodann die für den attischen Baumeister Iktinos 
auffällige, die attische Norm um zwei Intercolum- 
nien übertreflFende Länge (6 X 15 Säulen). End- 
lich das besondere Gemach im Grunde der Cella, 
hinter dem hypäthralen Raum mit den Halbsäulen, 
deren letztes Paar sich von dem Südgemach schräg 
gegen das Hypäthron vorschiebt. 

Es ist meines Erachtens eine sehr glückliche, 
alle diese Schwierigkeiten zugleich lösende Ver- 
muthung von E. Gurtius (Pelop. I, 330), dass die- 
ses südliche Gemach der Raum eines älteren Heilig- 
thums sei, ** welches in den Neubau aufgenommen 
wurde und in seinen MaTsen nicht beschränkt wer- 
den durfte". Nicht bloss nicht in seinen Mafsen, 
sondern überhaupt nicht in seiner ganzen Anlage. 
Das zeigt die aus diesem Räume gegen Osten sich 
ö£fhende Seitenthür, eine so singulare Erscheinung 
bei einem griechischen Tempel ^ dass sie von den 
Architekten der französischen Expedition völlig ge- 
leugnet ward. Aber mit vollem Recht, wie sich 

Arch&olog. Ztg.t Jahrgang XXXIV. 



auch jetzt noch an den Spuren erkennen lässt, ist 
die Thür von Stackeiberg (Apollotempel), Donaldson 
(Antiq, of Athens, SuppL), Cockerell (Temples of 
Aegina and Bassae) angenommen und wesentlich 
übereinstimmend verzeichnet worden. Offenbar ist 
es dem Platze nach die alte Thür, welche zu der 
ursprünglichen nach Osten gerichteten Kapelle führte, 
und ich möchte vermuthen dass auch das Götter- 
bild in dem vergrösserten Tempel seinen ursprüng- 
lichen Platz gegenüber der Ostthür behielt, aus- 
schauend nach Sonnenaufgang und der heimischen 
östlichen Region. Die schräge Stellung des südlich- 
sten Halbsäulenpaares mit den Wandvorsprüngen 
dahinter erklärt sich einfach aus dem Bedürfnis, 
möglichst viel Licht aus dem hypäthralen Raum in 
jenes Hauptgemach zu leiten und dunkle Ecken zu 
vermeiden, und weiter aus dem Streben, die sonder- 
baren Kapitelle dem Eintretenden von der mög- 
lichst günstigen Seite, d. h. möglichst von vorn, 
darzubieten. Ueberhaupt aber hängt die Anlage 
des Hauptraumes mit seinen Wandvorsprttngen und 
Seitennischen anstatt eines dreifachen Schiffes mit 
der Benutzung des vorhandenen Raumes zusammen, 
etwa wie im Strassburger Münster die Breite des 
Schiffes durch die Ma&e der älteren Theile veran- 
lasst ist. , War die Breite der Cella durch die Länge 
der Kapelle gegeben und musste es erwünscht sein 
den Blick in diese möglichst frei zu halten, das 
Mittelschiff also möglichst breit zu bilden, so ver- 
bot sich ein dreifaches Schiff von selbst^ da die 
Seitenschiffe allzu schmal, noch schmaler als in 
Olympia und Pästum, geworden wären. Ferner 
würde eine freie Säulenstellung bei dem Uebergang 
aus dem hypäthralen Theil der Cella in den süd- 
lichen Bildraum grosse Schwierigkeiten geboten ha- 
ben. Die Tiefe des Gemaches endlich von Süden 
nach Norden entspricht ganz genau der Weite zweier 
äusserer Intercolumnien, also dem Ueberschusse der 
Tempellänge über die Norm. 

So treffend nun jene Vermuthung von Curtius ist, 
so wenig kann ich ihm zustimmen, wenn er glaubt 
mit Gewisheit behaupten zu können, **dass es 
nicht die Beschaffenheit des Felsbodens ist, welche 
den Baumeister gezwungen hat, von der Regel der 

22 
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Tempelgrlindung abzuweichen" (S. 328). Die Bö- 
hauptung ist gegen Stackeiberg S. 36 f. und Le 
Bas {Exp, de Morie II S. 12) gerichtet. Mir schie- 
nen diese, als ich 1860 Curtius Angabe an Ort 
und Stelle nachprüfte, vollständig im Rechte zu 
sein. Die platte Landzunge, auf welcher der Tem- 
pel liegt, schiebt sich von den überragenden letz- 
ten Höhen des Eotilion gegen Süden vor. Gegen 
Osten und Süden fällt sie mit scharfem Bande 
steil ab, gegen Westen geht sie etwas allmählicher 
in die eichenbestandene Senkung {ßSaaa) über, 
welche dem Orte den Namen gegeben hat. An 
ihrem Ursprünge von erheblicher Breite wird sie 
gegen Süden bedeutend schmaler. Wenn nun Iktinos 
hier einen Tempel von annähernd den Dimensio- 
nen des vorhandenen in der üblichen Orientierung 
nach Osten errichten sollte, so standen ihm zwei 
Wege offen. Entweder legte er das Gebäude auf 
dem breiteren nördlichen Theil der Terrasse an, 
wo der Platz wohl dafür ausgereicht haben würde. 
Dann entfernte er aber seinen Tempel von der Stelle 
der alten Kapelle, und überdies entzog er ihm den 
y ortheil den die letztere hatte, von der Spitze des 
Yorsprungs aus weit hinaus zu schauen über das 
ganze Messenien bis zum blauen Meere, und auch 
wiederum von den Bergen von Eira weither sicht- 
bar zu sein. Oder aber der Architekt muste sehr 
erhebliche Substructionen aufführen, ohne doch den 
beengenden Eindruck zu vermeiden, welchen die 
. Nähe des östlichen ' schroffen Abhanges dicht vor 
dem Eingange des Tempels verursachen muste. 
Für die bescheidene ältere Kapelle reichte ein sol- 
cher Zugang nahe am Abgrund aus, nicht aber für 
den grossen neuen Prachtbau. Somit blieb nur 
das Mittel übrig, die Kapelle in ihrer Lage und in 
ihrer eigentlichen Bedeutung, mit ihrem östlichen Ein- 
gange festzuhalten, bei der Erweiterung aber der- 
jenigen Richtung zu folgen, welche das Terrain 
nicht bloss empfahl sondern erheischte. Statt dies für 
etwas bloss Aeusserliches zu halten , finde ich darin 
vielmehr einen neuen Beleg für die am Parthenon 
wie am eleusinischen Telesteriori bewährte Genia- 
lität des Iktinos in freier Gestaltung seiner Bauten 
je nach den vorhandenen Bedingungen, wie sie ihm 



dort der Zweck jener Tempel, hier die Beschaffenheit 
des Lokals vorschrieb. — 

Vielleicht ist es nicht überflüssig zu bemerken 
dass das Material des Frieses ganz sicher nicht 
pentelischer Marmor ist, wie Curtius (S. 330) und 
Overbeck (griech. Plastik I', 398) für möglich hal- 
ten. Ellis (ihe Elgin and Phigaleian Marbks II, 181) 
bezeichnet es als bräunlichen Kalkstein, dem atti- 
schen Marmor an Weisse sehr nachstehend. Mir 
schien es ein gelblich grauer, bisweilen etwas ins 
Bräunliche spielender grober Marmor zu sein, der 
vermuthlich irgendwo in der Nähe von Phigalia 
bricht. Völlig unbegreiflich ist mir Overbecks Ur- 
theil (S. 377) , dass die Fragmente der Metopen 
vom Pronaos im Wesentlichen demselben Stile an- 
gehörten wie der Fries. In Ausftthrung und Form- 
behandlung sind sie dem Friese weit überlegen, 
zum Theil fein und sehr gelungen, in der Compo- 
sition massvoller und ruhiger. Das eine Fragment 
(Änc. Marbks IV Taf. 24, 2) erinnert auffällig an 
Figuren der Nikebalustrade, deren Feinheit es 
freilich nicht erreicht. Die Unruhe der reichge- 
wandeten Frau auf einem andern Fragment (ebenda 
Fig. 3) erklärt sich aus der Situation : ein Gegner, 
dessen Arm in der englischen Abbildung fehlt, aber 
bei Stackeiberg und danach in der ExpMition de 
Mor^e I Taf. 23, 3 richtig angegeben ist, packt 
die Frau mit der Hand am Halse; der Daumen 
ist an der Gurgel, die andern Finger hinter dem 
Nacken sichtbar. Auch die nicht veröffentlichten 
kleineren Fragmente zeigen meistens den ruhige- 
ren, gehaltenen Charakter. Jedenfalls legen diese 
Metopenfragmente eher den Gedanken an attische 
oder attisch geschulte Arbeiter nahe, als der 
Fries. 



VII. OLYMPISCHE GLOSSEN. 
(*By de^i^. AxQcatiJQia» Päonios. Metopen. 

Iphitosgruppe.) 

Die Bruchstücke vom Ostgiebel des olympischen 
Zeustempels, welche wir den erfolgreichen Aus- 
grabungen des vorigen Winters verdanken, fügen 
zu alten Schwierigkeiten so viele neue Bäthsel hin- 
zu, dass jeder Versuch zur Lösung derselben bei- 
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zutragen gerechtfertigt sein dtlrfte. So ist z. B. die 
Frage aufgeworfen und verschieden beantwortet 
worden, ob die Worte iv de^i^ %ov Jiog und tä 
ig aqiazeqa and xov Jloq bei Tansanias (5, 10, 6. 7) 
im Sinne des Beschauers gemeint seien oder ob 
dabei vom Zeus aus gerechnet werde. Die Ent- 
scheidung durch die bisher gefundenen Fragmente 
kann zweifelhaft sein. Dem aus dem Verhältnis 
der beiden Flussgötter in den Ecken zu den wirk- 
lichen Flüssen entnommenen Argumente '*) hat man 
die Annahme entgegengestellt, Pausanias habe 
die Namen verwechselt "). Es bleibt der Sprach- 
gebrauch des Schriftstellers übrig. Was sich aus 
einer zu diesem Zwecke vorgenommenen raschen 
Durchsicht, bei welcher hofTentlich wenigstens nichts 
Wichtiges übersehen ist, ergibt, stelle ich hiermit 
zusammen ^'). 

Wohl am häufigsten stehen die Ausdrücke iv 
de^ta und iv aQiOTBQ^ {ig ägiategavy ig äQiareQd, 
i^ aQiazsQag, e^ aQiareQwv) in unmittelbarem Zu- 
sammenhange mit dem Wege des Periegeten. Mei- 
stens wird durch ein hinzugefügtes Participium im 
Dativ (lovTt, dviovüL, naQeXd'Ovoiv, IxtQanBiaiv 
u. s. w.) oder auch wohl im Genetiv (i^iovTwv, xa- 
Taßdvtwv u. s. w.) die Bezi^ung zum Wandernden 
noch besonders hervorgehoben. Ebendahin zielt der 
häufige Zusatz Tfjg odov (iv d. t^$ odov\ oder auch 
wohl r^g Xemq>6Q0v (2, 24, 5. 8, 10, 1. 53, 11), welcher 
bisweilen neben jenem Dativ auftritt (z. B. 2, 24, 2. 8, 
10, 1); letzterer gibt dann genauer die allgemeine 
Richtung oder den speciellen Punkt der Wanderung 
an. Ja der Dativ ist so formelhaft geworden, dass 
es ö, 6, 4 heisst bdevaavri. . . . oniato in agiategä 
2xiXkovvTog otpn iqdnia (vgl. 8, 28, 1). In allen 
diesen Fällen gilt „rechts'' und „links'' natürlich 
mit Bezug auf die Richtung der Wanderung. Offen- 
bar ist dies auch der Ausgangspunkt des so häu- 
figen Gebrauchs jener Bezeichnungen grade bei dem 
Reisebeschreiber. Dies Verhältnis schimmert noch 

") Petersen Pheidias S. 343. Vgl. Lützows Kunetchronik 
XI, 491 Anm. 

") G. Treu in der National -Zeitung 1876 No. 401 Sp. 4. 

^^) Der Einzige meines Wissens, der über die Bedeutung 
dieser Ausdrücke bei Pausanias sich ausgesprochen hat, ist Leakc 
iopogr. o/ Athens ' S. 324 f. (234 d. Uebers.). 



in einer ganzen Anzahl weiterer Beispiele durch, 
in welchen neben dem auf den Wanderer bezüg- 
lichen Dativ, iv de^i^ oder ev dgiOTeg^ mit dem 
Genetiv einer näheren Lokalbezeichnung verbunden 
wird, z. B. 8, 16, 1 tov Fegovreiov iv aq. (nord- 
wärts) d^ä t^g 0ev€atixf}g odevovti (am Westab- 
hange des Gebirges) oqri OevaatcSv iati TQixQtjva 
xalovfieva. 9, 19, 2 Tevfirjaov iv dg. (gegen Nord- 
osten) azadiovg ngoeld-owi (von Westen her) enzd 
riiaavTog eativ igeinia. 9, 24, 3 KtanHv iv dg, 
(SW.) aradiovg nqoeld^ovzi (og diidexa (Hauptrich- 
tung gegen Westen) elatv ^Olfiwveg. 10, 36, 1 vrjg 
noXewg (Antikyra) iv de§iS (südwärts von dem gegen 

0. gehenden Hauptwege), dvo fidkiaza nQoel&ovri 
an ainijg atddia, nirqa %i iativ vtpijl^ . • . xal 
Uqov • . . uiQzifiidog. In allen diesen Fällen be- 
stätigt ein Blick auf die Karte die Beziehung des 
Ausdrucks „rechts" oder „links" zu der Haupt- 
ricfatung des Weges ; ohne Zweifel gilt das Gleiche 
von 9, 23, 2 vneqßdvxt (gegen 0.) tov axadiov 
td iv ö. (im S.) ägofiog Unnwv • . . iarL End- 
lich kann man hierher noch den nicht seltenen Zu- 
satz TTJg ioodov bei iv d, oder iv dq. rechnen (2, 
3, 5. 20, 6. 5, 10, 9. 21, 15. 6, 21, 2); denn dass die 
nähere Bestimmung im Sinne des Eintretenden ge- 
meint sei, beweist 5, 13, 1 igti xov vaov xov Jiog 
xaxd öe^idv xfjg ioodov nqog avefxov ßogiav xo 
üsloniov. Wenn das nordwärts belegene Pelopion 
fÄr den Verfasser rechts vom (östlichen) Eingange 
des Zeustempels lag, so denkt er sich natürlich die- 
sem Eingange gegenüberstehend. 

Zu dem gleichen Resultat führt die Prüfung 
einer Reihe von weiteren Beispielen des Genetivs 
ohne Zusatz eines Participiums oder dgl., in denen 
es uns noch möglich ist Pausanias Ausdruck mit 
der Oertlichkeit selbst zu vergleichen. So heisst es 

1, 22, 4 xd)v ÜQonvlaiwv iv d. Nixrjg iaxtv dnxegov 
vaog, und 6 eati^v iv dq, xwv IlQonvXaiwv ocxTjfia 
ifxov yqaqidg» 2, 17, 1 Mvxrjvwv iv dg. . . . dnixai 
. . . To ^HqoIov, 4, 34, 2 Koqwvi] iaxt nolig iv 
äe^i^ xov nafiiaov (im Südwesten der Mündung, 
Paus, kommt vom Norden). 8, 23, 2 kv dq. xov 
vdaxog xov Xifivd^ovxog (eaxiv ij ev&Bia, für den 
gegen Westen Gehenden im Süden, vgl, 8, 13, 4). 

22* 
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8, 35, 8 TQixoX(ov(ov iarlv ev ö. nq&za fiiv avävnjg 
odog (östlich von der gegen Norden gehenden Haupt- 
richtung). 8, 44, 7 %ov xaXovfiivov Xtificttog h d, 
nsölov iazi to Mav^ovQixov (südlich f&r den von 
Pallantion, also von Westen Kommenden). 9, 10, 2 
eoTi X6q)og iv d. riSv nvXäv (östlich) Ugog IdnoX» 
Xfovog (Pausanias kommt von Süden; ebenso 9, 11, 
1). 9, 19, 6 zov Evqinov . . . T^g te JrifxtjftQog iv 
d. (südlich, von Mykalessos aus) to Uqov Trjg Mv^ 
xaXrjüoLag %at • . . bütiv jivXlg, 9, 22, 5 %rjg Boko^ 
Tiag ta iv äg. (nordwestlich, von Tanagra aus) tov 
EvqLtiov Meaaamov oQog xaXovfievov xat • . . noXig 
iartv lAv^riddv. 10, 35, 1 ig ^!dßag aq>ixia&at • . . 
BOT IV i^ ^EXareiag ogeivrjv odov iv d. tov ^EXariiov 
aarewg (nach Osten, während die Hauptrichtung 
nordwärts geht). Ebenso muss es 9, 26, 1 sein: 
TOV KctßeiQiov iv d. nediov iativ intowfiov Trjvigov 
f^avrewg. Bei Kiepert (neuer Atlas von Hellas, 
1872, Taf. 5) liegt freilich die tenerische Ebene 
südwestlich, also links vom Kabeirion und von der 
Strasse, welche von Theben nach Onchestos führt, 
indem die letztere, der heutigen Landstrasse folgend, 
die Ebene in möglichst grader Linie durchschneidet 
und sich daher weit mehr dem Sphinxberge nähert 
als dem Bergzuge von Bayia, der vom Helikon ost- 
wärts gegen Theben streicht. Dies ist aber schwer- 
lich richtig, Von den vor dem nordwestlichen 
Thore Thebens, den Nijiarai. nvXai, gelegenen 
Heiligthümern der Themis, der Moiren und des Zeus, 
und des Herakles ^ivoxoXovazrjg waren es 25 Sta- 
dien bis zum Hain der Demeter Kabeiria und der 
Köre, und von hier ungefähr sieben Stadien bis 
zum Heiligthum der Kabiren (25, 5). Bei diesem 
schieden sich die Wege rechts nach Onchestos und 
zur Kopais (26, 1 ff.), und links nach Thespiä, wel- 
ches etwa 50 Stadien weiter gegen Westen lag 
(26, 6 TQanofiivqß de and tov KaßsLQiov ttjv iv 
aQiotBQ^ xat TiQoeX&ovTi wg nevri^xorra OTadiovg 
Qiania . . . ^xiatai). Noch heute führt der Weg 
von Theben nach ^EQriptoxaaxqo (Thespiä) bei TIvqI 
vorbei, um den nördlichen Fuss der nächsten Höhen 
herum, durch das langgestreckte, einförmige Thal 
des Thespios (Kavaßaqijg) hin und nimmt etwa vier 
Stunden in Anspruch (d. h. 80 Stadien, vgl. Ulrichs 



Reisen u. Forsch. II, 82). Kurz vor dem Eintritt 
in das Engthal des Thespios zweigt sich die delphi- 
sche Strasse rechtshin ab. ^Tehmen wir an dass 
etwa an diesem Punkte das Kabirenheiligthum lag, 
nicht aber weiter flussabwärts in der Ebene (wobei 
ein zweckloser Umweg für die Strasse von Theben 
nach Thespiä angenommen werden müste), so er- 
hält man als wahrscheinliche weitere Richtung des 
delphischen Weges den Nordabhang der Höhen von 
Bayia, so dass also die tenerische Ebene in der 
That, wie Pausanias angibt, zur Rechten bleibt. 
Da die ganze Ebene gegen Norden geneigt ist und 
hier unterhalb des Sphinxberges die stauenden Ge- 
wässer sich in einem Sumpfe sammeln, so bot jene 
Anlage des Weges am Südrande den Vortheil 
sichreren und trockneren Marsches. Aus dem glei- 
chen Grunde haben sich auch heutzutage alle Ort- 
schaften aus der gänzlich kahlen Ebene auf jene 
Berglehnen hinaufgezogen. 

Endlich noch ein paar Beispiele aus der olym- 
pischen Altis. 6, 1, 3 heisst es earcv iv de^i^ tov 
vaov TTJg "Hqag ävögog ehctov naXaiarov. Die Lage 
des Heräon nördlich vom Pelopion ist so gut wie 
sicher. Da nun die ganze Reihe der Siegerstatuen 
von jenem Ringer Syiymachos an bis zum Schluss 
des sechzehnten Kapitels eine, so weit man aus 
Pausanias Andeutungen erkennen kann, ziemlich 
zusammenhängende Folge bildet, die dann folgen- 
den Statuen aber vom Leonidaion (am Hauptthore 
im Süden oder Westen) zum "grossen Altar" (nord- 
östlich vom Zeustempel) zf^ ds^i^ aufgestellt waren 
(17, 1), so liegt es am nächsten jene der Haupt- 
sache nach T^ agiareq^, am nördlichen und öst- 
lichen Theile der Altis, aufgestellt zu denken. Sie 
begannen also vermuthlich nördlich vom Heräon 
und zogen sich zuerst unterhalb (südlich) der Ter- 
rasse mit den Thesauren^ darauf längs der Ost- 
mauer des heiligen Bezirks hin. Ist dies richtig, 
so gilt jenes „rechts" wiederum vom Standpunkte 
des Beschauers aus. Ebenso wird demnach 5, 13, 3 
zu deuten sein: xazä da tov onia&odofjiov (xaXiOTa 
icTiv iv ö. naq>vx(ag xoTivog, d. h. ungefähr dem 
Opisthodom des grossen Tempels gegenüber zur 
Rechten, also gegen Süden. Endlich 5, 24, 3 tov 
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vaovdi ioxiv iv d. tov fieyaXov Zevg nqog avcrsoldg 
fjXlov. Diesen hätten wir uns nach der bisherigen 
Erörterung östlich von der Tempelfront rechts, also 
im Nordosten zu denken (vgl. oben zu 5, 13, 1), 
oder, wenn Schubarts Einfügung von tetgafifiivog 
hinter ^Xiov richtig ist (Philol. XXIV, 572), nur 
einfach rechts, also im Norden- Damit stimmt 
es überein, wenn es § 4 von dem Zeus des 
Mummius heisst ovzog ^anjxev iv ag. tov u^axS" 
daifiovitov ava^i]fi(nog (eben jenes Zeus), nagä 
tov TtQüixov TatfTTj Tov vooS xlovo , d. h. an der 
nordöstlichen Ecksäule. Wäre der lakedämonische 
Zeus am Südosten des Tempels anzusetzen, so käme 
Mummius Anathem vor die östlichste Säule der süd- 
lichen Langseite. Nun ist allerdings die Basis jenes 
Zeus mit ihrer Inschrift (ßi^o ava^ x. %, X,) acht 
Schritt südsüdöstlich vonder Sfldostecke zumVorschein 
gekommen (s. o. S. 45. 49), aber in ein mittelalter- 
liches Haus vermauert, so dass sich also über ihren 
ursprünglichen Standort Genaueres daraus nicht 
schliessen lässt. Andrerseits hat sich grade vor der 
nördlichen Ecksäule der Ostfront und dem anstossen- 
den Intercolumnium der Rest einer grossen, aus 
Ziegeln aufgemauerten, mit Quadern verkleideten 
Basis erhalten, welche füglich zu Mummius Ana- 
them gehören könnte *(s. Adler, Ausgrab, zu Olym- 
pia I, 18 f.). 

Eine weitere Gruppe von Beispielen einer ganz 
ähnlichen Ausdrucksweise erlaubt keine sichere Ent- 
scheidung, jedoch steht, so weit ich sehe, nirgend- 
wo etwas im Wege den Ausdruck im Sinne des 
Beschauers zu fassen: 2, 22, 1. 24, 7. 35, 10. 3, 14, 
7. 15, 2. 17, 5 (|y agiareQ^^ oniG&ev, iv de^i^, nagä 
%dv ßwfiov). 3, 19, 3 (a sinistra di cht guarda, 
Trendelenburg bulL 1871 S. 126). 5, 15, 3. 4. 8, 
30, 4. 9. 31, 8. 32, 4. 38, 2. 44, 2. 9, 10, 3. 

Die bisher betrachteten Beispiele rechtfertigen 
Leakes Urtheil (Anm. 16),. dass Pausanias im All- 
gemeinen mit "rechts'* und "links*' sich auf den 
Standpunkt des wandernden Beschreibers stelle. 
Er selbst führt zwei Ausnahmen an: 8, 38, 2. 11 
und 8, 41, 7. An der ersten Stelle ist vom Lykäon 
die Rede. Von Megalepolis ist Pausanias westwärts 
zum Heiligthum der Despoina gewandert, und dann 



zum westlich darüber aufragenden Stadtberge von 
Lykosura emporgestiegen (vgl. den Plan Expid. de 
Morie U Taf. 35, 2. Curtius Pelop. I Taf. 4, und 
die Ansichten bei Dodwell Oass. Tour II, 394. Cy- 
dop. Remains Taf. 1). Darauf fährt er fort (a. a. 0. 
§ 2) iv aQiat€Q$ öi tov legov t^g Jeanolvtjg vd 
oQog iaxi z6 uivxaiov. Das Lykäon (Jiaq>6gti) 
liegt im NNW. von Lykosura. Müller (Dorier II\ 
433) nahm nun die Richtung von Megalepolis her, 
also gegen Westen, als Hauptrichtung an und mass 
daher Pausanias einen Irrthum bei. Leake (Korea 
II, 313), Ross (Reisen u. Reiserouten I, 38) und 
Curtius (Pelop. I, 297) denken sich dagegen Pau-» 
sanias in der Osthalle des Despoinaheiligthums ste- 
hend und ins Land hinausblickend, wo dann das 
Lykäon in der That zur Linken lag. Das gleiche 
Resultat erreichen wir aber einfacher, wenn wir 
Pausanias da stehen lassen, wohin er eben gewan- 
dert ist, auf der weitausschauenden Felswarte von 
Lykosura; allenfalls auf dem Rückwege (ostwärts) 
zum Despoinaheiligthum , um von hier aus gen 
Norden, also linkshin, zum* Gipfel des Lykäon zu 
wandern. Jedoch ist die erstere Annahme wahr- 
scheinlicher, weil in demselben Kapitel § 11 auch 
die Lage der Nofiia oqtj (heute Tetga^c^ genau 
westwärts von Lykosura) nicht von dem Despoina- 
heiligthum, sondern von Lykosura aus bezeichnet 
wird: Tr}g ^vxoaovgag di iaxtv iv de^i^ NofÄia 
ogf] xaXovfieva. Da die Reihenfolge der von Ly- 
kosura aus genannten Punkte folgende ist "): Ly- 
käon (NNW.), Nomia (W.), Phigalia (ein wenig nörd- 
licher als W.), so muss Pausanias sich so umgewandt 
haben, dass der Blick von Norden durch Osten und 
Süden gegen Westen schweifte; andernfalls müste 
Phigalia vor Nomia kommen. Bei jener Annahme 
ist es aber durchaus richtig die Nomia als rechts 
belegen (von dem gegen S. oder SW. Blickenden) 
zu bezeichnen, vollends wenn etwa die Nofiia'^oQfj 
den langen vom Teträzi gegen Südosten sich er- 

'^) Eine Andeutung der Lage wird den Text klarer machen : 
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streckenden Bergzug mitumfassten. Diese Stelle 
bildet also keine Ausnahme, sondern eine Bestäti- 
gung der Regel. 

Schwieriger ist die Stelle über die Berge bei 
Phigalia 8, 41, 7 neqiixsTav de 17 Oiyalia oqeaiy, 
ev aQiaT€Q^ f^iv vno %ov xaXovf^ivov Ktoiiliov^ ta 
di ig de^cäv hsQOv nQoßeßXijfiivov iazlv avT^g oqo$ 
CO ^EXaiov. Die Lage beider Berge steht fest. Das 
Kotilion wird durch den Tempel des ApoUon Epi- 
kurios als das Gebirge im Nordosten der Stadt, 
das ElaXon durch die Höhle der schwarzen Demeter 
(to atofiiov tfjg Ilavayiag) als der Bergzug von 
Smarlina (ro ßovvo tijg Sfiaqlivag)^ westlich von 
Phigalia, bezeichnet (vgl. Boss Reisen u. Reiser. I, 
99 Anm. 62. Beul* iiudes sur le Pelop. S. 154 flf. 
Ännali 1861 S. 57 f.). Der Ausdruck negiixecai 
beweist femer, wie Conze und ich an dem zu- 
letzt genannten Orte hervorgehoben haben, dass 
der ganze Höhenzug, der sich vom ApoUo- 
tempel südwärts bis zur Neda hinab erstreckt, der 
Bergzug von Dragöl, den Kamen Kotilion trug. 
Daraus ergab sich uns, dass Pausanias bei jener 
Angabe nicht, wie Curtius (Pelop. I, 322) meinte, 
gegen Osten, sondern gegen Süden, nach der Neda 
zu, den Blick richtete; während, wenn wir bloss 
den Apollotempel und die Demeterhöhle im Sinne 
haben, eine Richtung gegen Nordwesten natürlicher 
erschiene. So sicher nun auch jene Annahme ist, 
80 lässt sich doch aus der Beschreibung des Perie- 
geten keine dahin zielende Andeutung entnehmen. 
Denn nach der Durchwanderung des weiten Mauer- 
ringes der Stadt wendet er sich zum Lymax, 
dem Flusse von Dragö'i '*), und zu seiner Ver- 
einigung mit der Neda nebst dem Heiligthum der 
Eurynome, östlich von Phigalia. Wir müssen dies 
als eine der üblichen Excursionen betrachten, nach 
welcher Pausanias zur Stadt zurückkehrte, um dann 
nordwärts (über Gärditza) nach Bassä sich zu be- 

<*) CurtiuB bezeichnet auf dem Plane (Pelop. I Taf. 6) und 
im Text S. 320 und 343 Anm. 29 das unmittelbar östlich von 
der Stadtmauer befindliche Flussbett als das des Lymax. Dies 
ist aber eine ganz unbedeutende Wasserrinne, deren Mündung 
auch keine zwölf Stodien (Paus. 8, 41, 4) von Phigalia entfernt 
ist. Richtiger erblickt Koss (Reisen I, 98) den L^^maz in dem 
wasserreicheren Fluss von Dragdi, und diesen kann auch Curtius 
nur meinen, wenn er S. 324 die Lymaxquellen links von Dragdi 



geben. Ueberschaute er nun von dem nördlichen, 
höchstbelegenen Theile der Stadt diese selbst, so 
lag in der That das Kotilion links und das Elaion 
rechts. Gewis ist das ein lohnender, zur Orientierung 
einladender Blick (vgl. Leake Morea I, 500); aber 
das Auffällige bleibt doch, dass Pausanias jene Be- 
zeichnungen nicht nach der Hauptrichtung seines 
Weges wählte, sondern, ohne dies irgendwie anzu- 
deuten, nach dem grade entgegengesetzten Stand- 
punkt auf jenem Aussichtsplatze. Diese Schwierig- 
keit ist indessen kaum gross genug, um ein Ver- 
sehen des Periegeten, eine Verwechselung von links 
und rechts beim Schreiben anzunehmen. 

Auf den ersten Blick nicht minder willkürlich 
ist die Bezeichnung **links" und ''rechts" noch an 
einer andern Stelle angewandt. 3, 22, 3 heisst es 
iv äg. rvd-iov azadia nQoel^owi wg TQiaxovza 
satcv iv TTJ ^neiqip TQtvaaov xakovf^iyrjg zbLxtj, und 
dem entsprechend 3, 24, 6, wo nach langer Wan- 
derung der Faden bei Gythion wieder aufgenommen 
wird, %a de iv d. Fv&lov ^ag eazL Da Las süd- 
westlich, Trinasos nordöstlich von Gythion liegt, so 
muss Pausanias bei jener Bezeichnung sich gegen 
Osten oder Südosten gerichtet denken. Hier liegt 
genau derselbe Fall wie bei Lykosura vor; denn 
unmittelbar vorher befand sich der Perieget auf 
dem Larysion (MavQoßovvi)^ dem Berge westlich 
über Gythion, "von dem man rechts die schroffen 
üferklippen der Taygetoshalbinsel und gegenüber 
das ganze hafenreiche Gestade von Trinasos bis 
zur Insel Kythera überblickt' (Curtius Pelop. I, 272). 
Von hier aus also gelten jene Bezeichnungen, und 
da entsprechen sie völlig der Wirklichkeit. Ebenso 
ist es zu verstehen, wenn kurz darauf (8, 24, 9) Pau- 
sanias nqog &aldaari int axgag (dem Vorgebirge von 
Idyeqavog) einen Tempel der Diktynna erwähnt und 
sodann bemerkt: tavtrjg iv oq. Ttjg aTcqag notafidg 
exöidwaiv ig ^alaaaav Sfirjvog, d. h. am Nordfuss 

erwähnt« Da jenes erstgenannte Rinnsal nur eine geringe Sen- 
kung der gesammten Felshöhe Yon Phigalia bewirkt, deren eigent- 
licher Rand gegen Osten aber erst durqh den Flnss von Dragdi 
gebildet wird, so ist Pausanias Ausdruck Avfia^ . . . naQ avTijv 
^itav 'PiyaUav (§ 2) ganz wohl berechtigt. Die Entdeckung 
der warmen Quellen in der Nähe der L3rmaxmündung würde 
aUe Zweifel beseitigen. 
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des Vorgebirges, ^oii "^^l^liem der Blick sich natur- 
gemäss ostwärts gegen das Meer richtet. 

Abweichend von den bisher behandelten Fällen 
sind ein paar Stellen, in welchen "rechts" und "links" 
auf den Lauf eines Flusses bezogen wird, einerlei 
ob der Wanderer flussaufwärts oder flussabwärts 
geht (4, 34, 2. 8, 25, 3. 26, 1. 9, 24, 5). Dieser Sprach- 
gebrauch ist so natürlich und verbreitet, dass er 
kaum ein Misverständnis hervorrufen kann. 

Wiederum ein besonderer Fall liegt 5, 26, 2 vor. 
Von der figurenreichen Stiftung des Mikythos schlös- 
sen sich die grösseren Statuen der Gruppe des Iphitos 
und der Ekecheiria an (s. u.), naga di tov vaov 
zov iiayaXov ttjv ag. nXevgäv avi^rjxsv aXla. Mit 
Bezug auf diese heisst es weiter § 7: ngog de 
Tolg ikdaaooiv avad^ijfiaai zov Mmv&ov . . . ^Hga-^ 
xXiovg iorl zwv igywv to ig tov Xiovra x. t. X., 
zusammen vier Arbeiten des Herakles. Sodann 27, 1 
zovTCDv di anavzixQv zdiv xazsiXeyfiivwv eaziv aXXa 
äva^i]^Qza inl azoixovy zszgafd^iva ^liv nqog fieöfifi-- 
ßglav, zov zBfdivovg di iyyvzaza o t^ niloni aveJ- 
zai. Die letztgenannten Werke standen also längs 
der Südmauer des Pelopion, nach Süden gewandt, 
demnach die ihnen gegenüber befindlichen Herakles- 
thaten und die an sie sich reihenden kleineren Weih- 
geschenke des Mikythos längs der Nordseite des 
Zeustempels. Wenn diese nun als ?) ev aQiozegf 
nXevgd bezeichnet wird, so ist das nicht vom Be- 
schauer aus gerechnet, sondern im Sinne des Tem- 
pels, der sein Gesicht so zu sagen gen Osten ge- 
wandt hat und dessen linke Seite daher die Nord- 
seite ist. Zu beachten ist aber, dass es sich nicht 
um einen "links vom Tempel" aufgestellten Gegen- 
stand handelt, sondern um einen Theil des Tempels 
selbst, wo eine solche Ausdrucksweise durchaus 
natürlich ist, nach Analogie der linken Hand u. s. w. 
Wahrscheinlich ist ebenso zu verstehen, obschon der 
Ausdruck etwas abweicht, was 10, 19, 4 vom delphi- 
schen Tempel gesagt wird : onXa di int zwv im- 
azvklwv x^t;aä l/id'Tjvaioi fiiv zag aanldag ano zov 
igyov zov Maga^uivi avi&eaav, AlzwXoi di za z€ 
ontö&B xal zä iv ägiazeg^^ FaXaztSv drj onXa. Die 
gallischen Schilde wären demnach am westlichen 
und nördlichen Epistyl angebracht gewesen, die 



persischen am Ostlichen, und wohl auch am süd- 
lichen, da es nicht eben wahrscheinlich ist dass 
diese besonders weit sichtbare Seite ohne Schmuck 
geblieben wäre, wenn die nördliche einen solchen 
erhielt *•)• 

Diese Stellen leiten unmittelbar zu denen über, 
in welchen von Skulpturwerken die Rede ist. Un- 
entschieden wird es beim amykläischen Thron blei- 
ben müssen, ob es vom Gotte oder vom Beschauer 
aus zu verstehen ist, wenn es 3, 18, 10 heisst avi- 
Xovaiv efinQoa'9ev avzov^ xazd zavza di xal omato, 
Xdgizig ze dvo xal iigai dvo' ev dg, di^xtdva ^<f%r]xe 
xalTvrptig, ev d. di Tglztoveg. Ebenso wenig wird sich 
Sicherheit gewinnen lassen hinsichtlich der Statuen- 
gruppe in der phokischen Bundeshalle 10, 5, 2: 
Jiog ayaXfia xai Id&rjvag xal ''Hgag, zo fziv iv 
^Qovtfi zov Jiogy €xaz€Qw9€v di ^ fiiv xazd de^id, 
Tj di xazd dgiazegd nageaztSaa fj ji&ip^a n€noif]zai. 
Denn in den häufigen Zusammenstellungen dieser 
drei Gottheiten nehmen die beiden Göttinnen bald 
diesen bald jenen Platz ein, wenn auch Heras Platz 
zur Rechten, Athenas zur Linken häufiger sein 
dürfte. Auch 10, 32, 12 weiss ich für die xXlvf] iv 
d. zov dydXfiazog keinen entscheidenden Grund ftlr 
die eine oder die andere Auffassung anzugeben. 
Dagegen kommt uns bei der letzten Stelle eine an- 
derweitige Gontrole zu Hilfe. 10, 37, 1 heisst es 
von der Artemis bei Antikyra: sQyov zwv nga^i-- 
ziXovg *^)j dfda ixovaa zfj de^i$ xai vniq zdüv 

^^ Ulrichs Reisen u. Forsch. I, 72 weist die Ostseite allein 
den persischen, die West- und Südseite den gallischen Schilden 
zu. Letzteres ist vermuthlich richtig, wenn die athenische Widmung 
wirklich auf die Ostseite beschränkt war. Es lässt sich aber füg- 
lich denken, dass zunächst nur die beiden bei der Eigenthüm- 
lichkeit dos delphischen Terrassenlokals besonders augenfälligen 
Seiten, die östliche und die südliche, von den Athenern geschmückt 
wurden. Wären dagegen athenische Schilde nur an der Ostfront 
angebracht gewesen, und die Aetoler hätten nun diesen Schmuck 
fortgesetzt, sollte da die GaUierbeute nicht auch noch für die 
letzte, nördliche Seite ausgereicht haben, auf welche man doch 
▼om Theater und von der Lesche aus blickte? 

^*) Die Vermuthung Bursians (Geogr. v. Griechenl. 1, 183, 2, 
vgl. litt. Centralbl. 1862 S. 516), es handle sich um ein Werk 
der Söhne des Praxiteles, wird durch Paus. 10, 25, 1 ofxTifia 
yqaffäq f/ov iwv IIolvyvwTov nicht empfohlen. Die längst 
erkannte Lücke vor f^yov dürfte etwa so auszufüllen sein: 
legov (n avirjf ntnoirifJLivov iai\v 'Aqiifjudo^' (t6 J^ ayaXfid 
iaiiv rrjg ^AQiifjiidoi) tgyov tcüv JlQa^ixiXovg. (Vgl. zu ayaXfia 
exovaa Schubart Philol. XXIV, 578 f.) 
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wfi(ov fpaqhqav naget di avti^v xva)v iv ägiareQ^, 
Diese Statue erscheint auf einer Kupfermünze von 
Antikyra, von welcher bisher nur zwei Exem- 
plare zum Vorschein gekommen sind. Nachdem 
zuerst Du Mersan in seinen midailles inidites, Paris 
1833, zu S. 33 das eine abgebildet hatte, ist es von 
Neuem von Longp^rier in der revue numisnmtique 
1843 Taf. 10, 3 publiciert worden, anscheinend mit 
etwas genauerer Interpretation des ziemlich abge- 
riebenen Gepräges. Danach erscheint die Münze 
hier im Holzschnitte wiederholt, nachdem schon 
Wieseler (Gott. gel. Anz. 1862 S. 579, beklagt hat, 
dass sie bei den deutschen Kunsthistorikern nicht 
die gehörige Beachtung gefunden zu haben scheine. 




An der Absicht des Stempelschneiders die praxi- 
telische Statue wiederzugeben lässt sich bei der 
Uebereinstimmung der Attribute, Fackel und Hund, 
kaum zweifeln. Dagegen gibt die Münze die 
Fackel der Göttin in die linke Hand, während Pau- 
sanias die rechte nennt. Da nun auf der Münze 
die andere Hand mit dem Bogen bewehrt ist, wel- 
cher allein fttr die linke Hand passt, so ist es klar, 
dass Pausanias Augabe richtig ist. Die Annahme, 
dass die Statue etwa halb vom Kücken gesehen 
wäre, an sich schon nicht eben wahrscheinlich, wird 
durch den Umriss des Kopfes und die Lage des 
Köchers hinter der Schulter widerlegt. Vielmehr 
hat der Stempelschneider, wie dies öfter vorkommt, 
sein Vorbild nicht vorher umgekehrt. Wir müssen 
also, um 4ie Statue zu reconstruieren, Links und 
Rechts durchgängig vertauschen : der Bogen gehört 
in die Linke, die Fackel in die Hechte, der Hund 
neben den rechten Fuss. Also ist Pausanias Aus- 
druck nag aitrjv xvwv iv dgitneg^ trotz des eben 
vorhergehenden d^da sxovaa zfj de^tq doch nicht 
im Sinne der Statue, sondern auch hier in dem 
des Beschauers gebraucht*^). 

'') Das eine Exemplar erwähnt Borrell NumUmatic Chro^ 
fUcle 1843, S. 124 als aus dem Besitze des Dr. Etienne Garreri 



Als Ergebnis der gesammten Zusammenstellung 
lässt sich aussprechen, dass Pausanias in der Be- 
zeichnung von Oertlichkeiten nach '"links" und 
*'rechts" den einzig natürlichen Standpunkt des 
wandernden Betrachters consequent festhäft; dass 
die wenigen Ausnahmen (bei flttssen und Tempel- 
seiten) völlig in sich gerechtfertigt sind; dass end- 
lich jene Regel bei der Schilderung von Kunst- 
werken sich nicht mit gleicher Sicherheit nachweisen 
lässt, aber wahrscheinlich auch hier befolgt ward. 
Uebertragen wir dies auf die Stelle, von der wir 
ausgiengen, so ergibt sich, dass wahrscheinlich 
Oenomaos mit seinem Gefolge (ky de^if zov Jiog) 
die nördliche, Pelops mit den Seinen (tä ig agt- 
atsga and %ov Jiog) die südliche Hälfte des Ost- 
giebels inne hatten. Hiermit stimmt die Lage der 
Flussgötter in den Ecken überein, Kladeos in der 
nördlichen, Alpheios in der südlichen, entsprechend 
der wirklichen Lage der Flüsse selbst (Anm. H). 
Diese Anordnung der Flüsse wird endlich völlig be- 
stätigt durch die wiederaufgefundenen Torsen, da 
derjenige aus der Nordecke in Bewegung und Körper- 
formen ebenso elastisch jugendlich, wie der aus der 
Südecke rundlicher, matter, ältlicher ist **). 

Trotz diesem Zusammenstimmen verschiedener 
Momente hat 6. Treu (a. a. 0.), mit halber Billi- 
gung Milchhöfers (a. a. 0. S. 488), die Vermuthung 
aufgestellt, die beiden Flussgötter seien wohl richtig 
erkannt, Pausanias aber habe irrthümlich den Kladeos 
auf Oenomaos, den Alpheios auf Pelops Seite gesetzt, 
statt umgekehrt ; Pelops (links, aber vom Zeus aus 

in Smjrna in den des Rev. Mr. Arundell, des bekannten Rei- 
senden, übergegangen. Borrelia Deutung auf Fersephoue hat 
Prokesch • Osten Abb. d. Wiener Akad. V, 255 berichtigt. Das 
zweite £xemp]ar gehört der Pariser Sammlung an. Longp^rier 
a. a. O. S. 247 ff. bemerkt nur im Allgemeinen die Ueberein- 
Stimmung des Münztypus mit Pausanias Beschreibung. Wieselcr 
a. a. 0. S. 579 f. verlegt die Fackel in die Linke, den Bogen — 
was wohl unerhört sein dürfte — in die Rechte, und lässt den 
Hund rechts von der Göttin laufen (?), indem er sich zugleich 
auf die Freiheit der Münzstempelschneider beruft. Sehr richtig 
benutzt er übrigens das Münzbild zur Widerlegung von Friede- 
richs Meinung (arch. Zeit. 1859 S. 10 Anm. 21, vgl. Bausteine 
S. 389), dass die Darstellung der kurzbekleideten Artemis der 
griechischen Kunstblüthe fremd zu sein scheine und erst einer 
späteren Zeit angehöre. 

'») Treu a. a. O. (Anm. 15) Col. 2. 3, Milchhöfer "im 
neuen Reich" 1876 n, 486 if. 
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gerechnet) gebore auf die mit dem Eladeos schlie- 
ssende Nordhälfte, Oenomaos (rechts vom Zeus^ 
links vom Beschauer aus gerechnet) auf die zum 
Alpheios hin verlaufende Südhälfte des Giebels. 
Seben wir einmal ab von der doch nur für den 
Nothfall zulässigen Annahme eines solchen Irr- 
thums und von dem was wir über Pausanias Sprach- 
gebrauch ermittelt haben: der einzige Grund für 
jene Vermuthang liegt darin, dass Pausanias beim 
Oenomaos einen Helm erwähne, beim Pelops nicht, 
dass aber die Hauptfigur der Südhälfte deutliche 
Spuren eines Helmbusches im Nacken aufweise, also 
nicht der (unbehelmte) Pelops sondern nur Oenomaos 
sein könne. Mir scheint der Schluss aus Pausanias 
Stillschweigen über Pelops Helm nichts weniger als 
zwingend zu sein. Ein Blick auf seine Beschrei- 
bung lässt erkennen, dass er in der vorangehenden 
Schilderung der Oenomaosseite überhaupt viel aus- 
ftlhrlicher verfährt, bei der entsprechenden Pelops- 
seite dagegen sich bloss auf die Nennung der Fi- 
guren beschränkt")- Hiermit ist das Schweigen 
über Pelops Helm genügend erklärt, und irre ich 
nicht, so passt der "jugendlich kräftige Mann, ein 
blühender Körper in heroisch edler Haltung" (Treus 
eigene Schilderung) weit besser zum Freier als zum 
Vater der Hippodameia. — 

Die Giebelfelder des Zeustempels mit ihrer gan- 
zen künstlerischen Ausstattung findet Curtius (arch. 
Zeit. 1875 S. 179) in den axgamjQia der schon so 
viel besprochenen Inschrift des Päonios wieder. Dass 
diese gemeint seien, nicht etwa die plastischen 
Zierden über der Spitze und den Ecken des Giebels, 
sei an sich klar; überdies spreche Plutarch Gas. 63 
für äxQomjQiov im Sinne von aerog^ ftuHgiutn. 
Letzteres ist richtig. Denn wenn Plutarch sich für 
das tij KalaaQog ohtltf TtgoüKelfiBvov • • • dxQiov^^ 
Qiov auf Livius beruft, so ist uns dessen Ausdruck, 
was Bötticher und Curtius übersehen haben, noch 
bei Julius Obsequens 67 (127) erhalten: Calpumia 
uxar somniacit fastigium domus, quod SC. erai 
adUctum, misse. Ebenso drückt sich Sueton aus 

'') Bei Erwähnimg der Pferde des Pelops (§ 7) muss es 
doch wohl heissen xal o l Innoi^ oder vieUeicht besser xn\ Xnnoi 
(Ty dvo TC X. T. l, 

Arcbäolog. Ztg., Jahrgang XXXIV. 



(d. JuL 81), ebenso Cicero (Philipp. 2, 110). Ob 
hier ein plastischer Schmuck inbegriffen sei, ist 
freilich eine andere Frage. Auch in dem von Brunn 
(München. Sitzungsber. 1876 1, 340) angeführten Bei- 
spiel aus Piatons Eritias 9 p. 116 D, wo der etwas- 
barbarisch gestaltete Phantasietempel ganz versilbert 
ist, nXriv Twv äxQonTjQiiov , welche vergoldet sind, 
gehen meines Erachtens die axqwsrjQia auf keinen 
bildnerischen Schmuck, sondern nur auf die Giebel- 
felder, oder vielleicht gar nur auf deren Bekrö- 
nungen. So ist mir auch kein Beispiel erinnerlich, 
wo aetog zugleich die Giebelskulpturen, %ä iv toig 
äeroig, mitbegriffe. Aber mag dies auch der Fall 
sein, so sehe ich doch nicht ein, was für die Inschrift 
damit gewonnen ist Päonios sagt von sich xat vä - 
xQWTiJQia noiwv ini zov vaov ivlxa. Hat er denn 
die Giebelfelder mit ihrem plastischen Schmuck 
gemacht? Nach Pausanias doch nur eines, das öst- 
liche, und daran hält auch Curtius fest. Das kann 
aber der Plural aTc^omJQia nicht bezeichnen. Somit 
müsten die Giebel figuren unter den äxQwrijQia 
gemeint sein. Daf&r wird sich so wenig ein Be- 
leg finden lassen, wie etwa ftir äsvoi im gleichen 
Sinne. Ganz natürlich; ox^coT^^tov ist eine treffende 
Bezeichnung für den oberen Abschluss des Tempel- 
hauses durch das ganze Giebeldreieck, aber nicht 
für eine einzehie Statue innerhalb des Giebelfeldes» 
Es ist wiederum ganz passend für die einzelnen 
Spitzen auf dem Dreieck, die Sockel mit dem or- 
namentalen oder figürlichen Schmuck darauf; und 
80 sind ja die acroteria bei Vitruv (3, 5, 12. 13) zu 
verstehen, wie nicht minder die Glosse des Hesy- 
chios äxQon^Qia' %a indvto tßv vawv ^(fdia dvonir 
d'ifisvcu Jtoqulg. Diese ax^oiTJj^icr bestanden am 
olympischen Tempel bekanntlich über jeder Fronte 
aus einer vergoldeten Nike (xorä fiiaov fiälioza*^) 
%6v äerov) und aus je einem vergoldeten Kessel 
an den Ecken. Warum nicht diese von Päonios 
herrühren '^), warum er sich in der Inschrift zu 

^) Was soll hier /utaXtara? Da dies bei Pausanias, wenn 
ich richtig beobachtet habe, stäts "ungefähr** heisst, eine Akro- 
terienfigur aber genau über der Mitte stehen muss, so möchte 
ich glauben , dass das Wort ein Glossem aus § 6 xaia fiiaov 
mnoiri/uiivov fiaXiara töv nttov ist. An letzterer Stelle ist es 
ganz erklärlich, vgl. 8, 45, 6. 

'*} Petersens Meinung (Kunst d. Pheidias S. 349), die 

23 
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seiner messenisch-naupaktischen Nike nicht dieser 
Nikebilder nfebst ihren omamentalen Begleitern rüh- 
men soll, gestehe ich so wenig einzusehen wie 
Schubart (Jahrb. f. Philol. 1876 S. 400). Höchstens 
könnte man fragen, warum er nicht den Ostgiebel 
statt der Akroterien genannt habe. Das können 
wir nicht wissen. Vielleicht weil es sich bei jenem 
nicht um ein vixav handelte; vielleicht weil der 
Ostgiebel schon vor längerer Zeit, die Akroterien 
erst kürzlich vollendet waren. 

Denn die Akroterien waren doch vermuthlich 
derjenige Theil des künstlerischen Tempelschmuckes, 
welcher am spätesten gemacht ward. Ihre Erwäh- 
nung auf der Basis der Nike setzt also nicht bloss 
eine vorgängige Vollendung des ganzen Tempels 
voraus, sondern erklärt sich auch am leichtesten, 
wenn jenes notiov hvUa sich auf ein Ereignis 
jüngster Vergangenheit bezog. Daher kann ich 
Urlichs und Brunn (a. a. 0. S. 339) nicht beistimmen, 
wenn sie bei der Nike an Kriegsereignisse aus den 
fünfziger Jahren des Jahrhunderts denken. Ueber- 
haupt sollte ich meinen, dass die Wahl zwischen der 
Aussage der Meaariviot avzoi und der blossen Vermu- 
thung des Pausanias über den Anlass der Widmung 
nicht schwer fallen kann — wenn man nämlich unter 
jenen nicht mit Schubart (a. a. 0. S. 398) eine zu- 
fällig mit Pausanias vor dem Bilde zusammen- 
treffende Gesellschaft beliebiger messenischer Frem- 
den versteht, sondern in der Angabe der ''Messenier 
selbst" ein sei es aus dem Munde der Exegeten, 
sei es aus der Litteratur geschöpftes Zeugnis über 
die historische Tradition der Messenier hinsichtlich 
dieses stattlichen Siegesdenkmals erblickt. Irre ich 
nicht, so verwickelt Pausanias' eigene Vermuthung 
nur in Schwierigkeiten. Er dachte allem Anschein 

Worte auf dem goldenen Schilde unterhalb jener Nike vaos filv 
qtaXijv jif^uff^av i^^t bezogen sich auf die beiden l^ßriieg über 
den Ecken, widerlegt sich durch den Singular, wie durch das 
Wort (fttdXfj. Letzteres bezeichnet vielmehr den Votivschild 
selbst, auf welchem die Inschrift steht; wie denn ja die kleinen 
Schilde an Gürteln (Herod. 4, 10, gewöhnlich falsch erklärt) oder 
an militärischen Decorationeu von ihrer Form ganz bezeichnend 
(ptalai heissen, s. O. Jahn Lauersf. Phalerä S. 2 f. Der Schild 
mit dem Gorgoneion versah am olympischen Tempel die Stelle 
eines Apotropaion (Curtius Pelop. II, 56), wie die ebenso ver- 
zierten clupei oder aamöiaxia an den Phalerä. 



nach, wie Urlichs erkannt hat, an die von ihm 
selbst (4, 25) erzählte Unternehmung der kürzlich 
inNaupaktos angesiedelten Messenier gegen Oeniadä, 
bald nach 455. Gelang es ihnen auch trotz beiden- 
mttthiger Anstrengungen nicht, die eroberte Stadt 
auf die Länge gegen die Akarnanen zu halten, 
so konnte die Eroberung selbst doch wohl den An- 
lass zur Errichtung einer Nikestatue geben. Aber 
unmöglich konnte das die Nike sein, welche wir 
jetzt kennen, die in Kühnheit der Erfindung und 
Freiheit der Durchführung weit über Phidias hin- 
ausgeht, und überdies durch ihre Inschrift sich als 
später erweist als die Akroterien des Tempels. 
Oder aber wir denken mit Curtius an die Streif- 
züge im dritten und vierten Jahre des peloponne- 
sischen Krieges. Bei der ersten halfen vierhundert 
Messenier dem Phormion die politisch unzuverläs- 
sigen Bürger aus Stratos und einigen kleineren 
Plätzen Akamaniens vertreiben, an Oeniadä wagte 
man sich gar nicht (Thuk. 2, 102). Im nächsten 
Jahre zog Asopios auf Bitten der Akarnanen an der 
Spitze der letzteren und einer kleinen athenischen 
Flottenabtheilung gegen Oeniadä ohne allen Erfolg, 
ausser dass die Akarnanen das Land verwüsteten; 
von einer Theilnahme der Messenier ist diesmal 
gar nicht die Rede (Thuk. 3,7). Wo ist da für die 
Messenier und Naupaktier ein Anlass gegeben, 
eine Nike zu errichten, und noch dazu eine so 
stattliche, prunkende? Auch ganz abgesehen da- 
von, dass wie Urlichs bemerkt hat, bei dieser Ge- 
legenheit die Akarnanen auf Seiten Athens, folglich 
auch der Messenier, standen, dass wir also, wenn 
Pausanias diese Begebenheiten meinte, ihn eines 
Irrthums in der Nennung der Feinde zeihen müssen.' 
Damit fällt auch die von Curtius aufgestellte ver- 
mittelnde Combination, und es bleibt allein die An- 
gabe der Meo6i]vioi avzoi übrig. Es war keines- 
wegs ein unbedeutender Antheil, welchen die Mes- 
senier an der Einnahme Sphakterias hatten, denn 
dem Anführer ihrer kleinen Schaar Komon gelang 
ja, als der letzte Kampf ins Stocken zu gerathen 
drohte, die Umgehung der lakedämonischen Stellung, 
welche den endlichen Sieg entschied (Thuk. 4, S6. 
Paus. 4, 26, 2). Für die Messenier selbst aber war 
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die Folge des Sieges, dass sie sich in Pylos, in 
der alten Heimat, festsetzen und von hier aus ihre 
Todfeinde belästigen konnten (Thuk. 4, 41). Dieser 
Sieg war so glänzend und muste dadurch dass 
er auf messenischem Boden erfochten war den 
Messeniem so besonders am Herzen liegen, dass 
das weit über die meisten Denkmäler der Altis 
emporragende Bild der hoch in Lüften schwebenden 
Nike einen durchaus passenden Ausdruck dafür 
bot. Die Statue ward aber nicht privatim von 
jener kleinen Abtheilung messenischer Freibeuter 
die bei Sphakteria mitgewirkt hatte (Thuk. 4, 9) 
errichtet, sondern sie war, wie die Inschrift zeigt, 
daS' von der messenisch-naupaktischen Gesammt- 
gemeinde gewidmete ofGcielle Denkmal. Es ist er- 
klärlich, wenn auch nur Mitglieder ihrer einen, 
der messenischen Hälfte den Sieg hatten erringen 
helfen, dass doch die gesammte Bürgerschaft gern 
an dem Ruhme und dem diesen verkündenden Mo- 
numente theilhatte. Somit ist die Nike des Päonios 
das Seitenstück zu der ehernen Nike, welche die 
Athener aus gleichem Anlass auf ihrer Burg er- 
richteten (Paus. 4, 36, 6). 

Mit der Beziehung der Nike auf die Eroberung von 
Sphakteria (425) ist freilich Brunns Gombination über 
Päonios' olympische Thätigkeit und Tod vor Phidias' 
dortiger Ankunft unvereinbar. Sie ist aber überhaupt, 
wie ich meine, auf gar schwachem Fundament auf- 
gebaut Die Stilverwandtschaft der Metopen mit 
den erhaltenen Besten **nordgriechischer Eunsf ' bil- 
det die dünne Stütze für das ganze Gebäude. In 
diese stilistische Untersuchung einzugehen bin ich 
für jetzt ausser Stande, da mir die dafür nöthigen 
guten Nachbildungen nicht zu Gebote stehen. Wenn 
aber Päonios als an den Metopen betheiligt S. 320 
nur noch fragweise auftritt, so soll sein Einfluss auf 
ihre Entstehung S. 337 nicht länger zweifelhaft sein 
können, weil er aus der thrakischen Stadt Mende 
gebürtig war, seine Heimat also im Bereich der 
nordgriechischen Kunstschule lag, deren Eigenthüm- 
lichkeit Brunn in den Metopen wiederfindet. War 
denn nicht Mende eine Stadt des attischen Bundes? 
Und lag es für einen Mendäer so fern in der da- 
mals glänzendsten Schule der Kunst, in Athen, seine 



Bildung zu holen? Aber das ist nur eine Möglich- 
keit gegen die andere gestellt; mit Sicherheit darf 
man dagegen angesichts der neuen Funde behaupten, 
dass die Metopen von den Statuen des Ostgiebels 
und gar von der Nike, also von den allein sicher 
beglaubigten Werken des Päonios, gänzlich zu 
trennen sind '*). Es lässt sich kaum ein schärferer 
Gegensatz denken, als der zwischen den gehaltenen, 
strengen, mehr oder weniger archaisch gefärbten, 
stilistisch in ihrer Art ganz vollendeten und völlig 
in sich einheitlichen Metopen, und jenem dürftigen, 
ziemlich unerquicklichen Naturalismus, der den 
meisten Giebelfiguren eigen ist, welcher am west- 
lichen Parthenongiebel schon vorbereitet^ aber durch 
stilistische Zucht zu den grossartigsten Leistungen 
entwickelt, hier ins Kraut geschossen zu sein scheint, 
und dabei in mehr als einem Motiv an die atheni- 
schen Vorbilder erinnert, die der Künstler, fast 
durchweg unglücklich, zu überbieten versucht. Was 
den Metopen und den Giebelstatuen gemeinsam ist, 
sind äussere technische Dinge, von Newton (Times 
15. Apr. 1876 S. 7 , vgl. Lützows Kunstchronik XI, 
493) treflFlich aus der Vorbildung der eleischen Ar- 
beiter erklärt; innerhalb ihres altgewohnten Stils 
durchaus ihrer Aufgabe genügend, zeigen sie sich 
völlig unfähig den Intentionen einer ganz anderen 
Kunstweise die angemessene Erscheinungsform zu 
leihen. Und nun gar die Nike, an der auch die 
Ausführung den Antheil des Meisters selber deut- 
lich verräth! Wo ist in diesem kühnen Fluge, wo 
in diesem prächtig wallenden, feinen Gewände auch 
nur eine Spur, welche an die noch halb gebunde- 
nen Bewegungsmotive der Metopen, an die naiv 
ungeschickten Gewänder der Athena oder der Hes- 
peride erinnerte? Man kann gradezu sagen: war der 
Thraker Päonios, der Schöpfer der Nike und des 
Ostgiebels, wirklich ein Zögling jener "nordgrie- 
chischen Kunstschule", so war entweder diese ganz 

*«) Vgl. G. Treu Nat.-Zeitung 1876 No. 430. Mit Brunn 
stimmt wesentlich überein Sidney Colvin Äeademy 1876, 29. April 
S. 408 ff. 14. Okt. S. 390. Vorsichtiger vergleicht Newton {Times 
15. Apr. 1876 S. 7) weniger den Stil der Metopen und Giebel- 
figuren mit einander, als dass er bei beiden den gleichen Wider- 
spruch zwischen Erfindung und Ausführung findet. Ob dies für 
die Metopen wirklich in gleichem Maf^e gilt, ist mir freilich 
sehr zweifelhaft. 

23* 
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anders beschaffen als Brunn sie schildert, oder der 
Zögling hatte sich unter der mächtigeren Einwir- 
kung attischer Kunst gänzlich von ihr losgesagt. -^ 
Ueber die früher vielbestrittene Stelle welche 
die Metopen am Tempel einnahmen ist jetzt wohl 
aller Streit geschlichtet. Da die Ausgrabungen fest- 
gestellt haben, dass der Opisthodom nicht wie beim 
Parthenon in einem geschlossenen Gemach (Gurtius 
Pelop. II, 60) sondern nur in einer zweisäuligen 
Vorhalle bestanden hat'O? so können die Worte 
5, 10, 9 vneQ xov onia&odouov tdSv dvgwv nur auf 
^ie vergitterten Intercolumnien dieser Halle gehen. 
Vielleicht ist demnach einige Zeilen vorher vneQ 
(lev xov TiQOvaov nenolrjtai raiv d-VQWv zu schrei- 
ben, statt tov vaov, da letzterer Ausdruck ein Mis- 
verständnis nahe legen würde und im Folgenden 
(vgl. Kap. 12) immer zwischen vaog und ngovaog 
unterschieden wird. Die Ausgrabungen haben ferner 
ergeben, dass £. Petersens Versuch (Arch. Zeit 
18G6 S. 258) die bei Pausanias überlieferte Fünf- 
zahl der östlichen Metopen zu retten und dem 6e- 
ryones hier wie am "Theseion'' zwei Metopen zu-, 
zuweisen *0 ^^^S ^^h ^^^ ^^^ Müller (zu Völkeis 
arch. Nachl. S. 75) Becht hatte den Ausfall des 
Eerberos zu vermuthen. Gegen Petersen sprach 
schon, wie dieser selbst nachträglich bemerkt hat 
(Kunst d. Pheidias s. 345 Anm. 2), der von den 
Franzosen gefundene Ueberrest der Metope, welche 
Geryones und Herakles vereinigt zeigt (Expid, de 
Morie I, 75, !• Clarac II, 195»»'', 211 E). Indessen 
ist diese Erklärung nicht unbestritten geblieben *0- 
Um so erwünschter ist es, dass sich jetzt auch ein 
Stück des Kerberos gefunden hat Die Vertheilung 
der Metopen, die früheren Thaten auf der Rück- 
seite, die späteren auf der Vorderseite, entspricht 
übrigens ganz der Anordnung des Parthenonfrieses, 
dessen Darstellung ja auch im Westen beginnt und 

'^) Ausgrab, zu Olympia I S. 18, vgl. Blouet Expid. de 
Morie I Taf. 65. Bötticher in Erbkams Zeitschr. für Bauwesen 
1853 S. 88. 

'*) Aehnlich dachte Clarac U, 1, S. 557 an zwei Metopen 
für die Reinigung des elischen Landes. 

^ Clarac II, 1, S. 565 möchte Ueber an Diomedes denken. 
Indessen scheint mir der zweite Schild nnverkennbar, und vor 
dem Original ist mir kein Zweifel an der Deutung auf Geryones 
aufgestiegen. 



im Osten ihr Ziel erreicht. Dadurch kommen die 
ftusserlich reicheren (Diomedes, Geryones, Atlas) 
auf die Vorderseite; dass ftir die Eleer die Reini- 
gung ihres Landes zu den bedeutsamsten gehörte 
und deshalb sogar an den Schluss des ganzen 
Cyclus gestellt ward, ist leicht erklärlich. Die Ein- 
fügung der Beliefplatten in das Triglyphon der 
Gella muste natürlich stattgefunden haben, ehe der 
Bau nach oben weiter fortschritt. Damit sind, die 
Metopen als ältester Theil der Tempelskulpturen 
auch äusserlich erwiesen. — 

Auf die Besprechung der Metopen folgt bei Pau- 
sanias (5, 10, 10) die Erwähnung der Iphitosgruppe : 
tag r^vgag de iaiovri zag x^^^S ioTiv iv ds^if 
nqo TOV xlovog ^'itpi/cog vno yvvaixdg aietpavov- 
fiavog 'ExexeiQlag] dann konmit das Innere der 
Gella '^. Natürlich kann ^unter den &vQai nur die- 
selbe Thtir verstanden werden, wie die eben vorher 
genannte, die Thür zum Pronaos; denn der Zusatz 
vag x<xlxSg würde eine etwanige Bronzethür der Gella 
selbst nicht von der bronzenen Gitterthür des Pro- 
naos zu unterscheiden geeignet sein. Die festste- 
hende Bedeutung von ioiovti^ nicht iaeX^ovri '0» 
nöthigt weiter dazu, die Iphitosgruppe nicht, wie es 
vielfach geschieht, in dem Pronaos, sondern viel- 
mehr im äusseren Säulenumgang anzunehmen, vor 
der rechten (nördlichen) Säule. Dies bestätigt sich 
durch zwei weitere Stellen. Erst nachdem Pausanias 
die Beschreibung des Zeusbildes und des Purpur- 
teppichs beendigt hat, wendet er sich zu den äva- 
^jjfiara bnoaa evdov iq iv %($ nQovdip xehaL (5, 
12, 5). Von diesen gehören mit Sicherheit in den 
Pronaos die unterlebensgrossen Bronzerosse der 
Eyniska: kanjxaai, öi h t^ ngovatp %olg iaiov0iv 
hf öe^i^, d. h. wenn man i n d i e (eben besprochene) 
Gella treten will zur Rechten, denn sonst würde 

^) Für Pausanias Genauigkeit ist es bemerkenswerth, dass 
die jetzt deutlich nachweisliche Lage der Treppen am Eingang 
der Cella, wie in Pästum, und nicht, wie Botticher (Zeitschr. f. 
Bauwesen 1853 S. 36) annahm, am Ende neben dem Bilde, von 
E. Petersen (Jahrb. f. Philol. 1872 S. 291 Anm. 5) bereits aus 
Pausanias Worten nQoaodog 6C avxuiv (rdiv atouiv) inl i6 
ayalfjLK (oti geschlossen worden war. Auch Blouet (expid. de 
Morie I Taf. 65) hatte die Treppen neben den Eingang verlegt. 

*0 E. Curtius arch. Zeit. 1875 S. 53 f. Derselbe hatte 
schon Pelop. II, 110 Anm. 60 daraus £Ur unsere Stelle den rich- 
tigen Schluss gezogen. 
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es eaeX^ovaiv heissen müssen •*). Ich bezweifle 
nicht dass es dies verhältnismässig grosse Weih- 
geschenk ist, welches den auffälligen Mangel an * 
Symmetrie im Mosaikfussboden des Pronaos veran- 
lasst hat; in der Nordwestecke ist auf dem fran- 
zösischen Plan die Spur eines marmornen Unter- 
baues verzeichnet, welchen bereits Blouet mit jener 
Gruppe in Verbindung gebracht hat "). Hätte die 
Iphitosgruppe im Pronaos gestanden, so ist nicht 
abzusehen, warum Pausanias sie von den äva^i^^ 
fiata bnoaa iv 7^ ngovatp xenai getrennt haben 
sollte. 

Die andere Stelle steht 5, 26, 2 vä de avay^ri' 
fiaza Mixv^ov noXld te aqi^^öv xai oinc sq>€^ijg 
ovta evQiaxov, ällä ^Iq>itov fikv zov ^Hleiov xai 
^ExexBiqiag ateq>avovaT]g zov ^Iq)iTov, tovtwv fiiv 
xwv elxovwv exctcii toadde äva^fiota tuiv Mixv- 
&0V, lAfiq>itQlTf] xai Iloaeiddiv te xai ^Batia' Flav^ 
xog de 6 nonjaag kariv lAQj^elog. naqä de %ov 
vaov tov fieydXov rrjv iv aqtOTBQ^ nXevgäv aved^rj^ 
xev alla x. z. L Dazu gehört weiter unten (§ 6) 
nlTjaiov de ziSv fiei^6v(ow ävad'TjfidztJp Mixv^ov^ 
zixvrjg de zov IdqyeLov Fkavxov, Id&rivag ayalfia 
VoTfjxe . . • naQot de z^v ^Ai^ijvav nenoitjzai Nixjj x. 
z. L An die Iphitosgruppe also '^schlössen sich 
an" die drei grösseren Statuen, welche Mikythos 
geweiht hatte, und wiederum in deren Nähe stand 
eine Athena des Nikodamos, ein Anathem der Eleer, 
und daneben eine ungeflttgelte Nike (Athena Nike?) 

''; In letzterem Sinne, als eine durch den Zusatz (v t^ 
nQOvd(p gemilderte Ausnahme, fasst die Stelle £. Petersen Kunst 
d. Pheidias S. 345 Anm. 1. Ich sehe keinen Grund, warum nicht 
Pausanias trotz jenes Zusatzes iatli^ovn gesagt haben sollte; Iv 
f ^ TtQovdip steht nur im Gegensatz gegen den vao^j in welchem 
sicher der eben vorher genannte Thronsessel des Arimnestos stand, 
vielleicht auch der gleich nachher folgende Dreifuss und die vier 
Herscherstatuen. Denn ftlr letztere bot der Pronaos kaum Platz« 
auch müste man ihre Standspuren auf dem Mosaik des Fuss- 
bodens erkennen. Wenn in § 8 eine Anzahl weiterer Weihge- 
schenke eingeführt werden als ^i' i^ iv *Olvfinf(f vtt(^ be- 
findlich, so kehrt Pausanias mit dieser Wendung wie so oft (z. B. 
1, 17, 1. 23, 7. 25, 1. 27, 8) von einer Digression zum Ausgangs- 
punkt zuiück. Dadurch wird es also nur wahrscheinlicher, dass 
wo nicht alle vier Statuen, so doch wenigstens die des Augustus 
und des Nikomedes in der Cella selbst standen. 

^) Exp€d. de Morie I Taf. 63, S. 65. Curtius Pelop. II, 
00> Auch bei der Verkleidung des älteren Mosaikfussbodens mit 
bunten Marmorplatten in römischer Zeit hat man jene Basis ge- 
schont. 



von Kaiamis, von den Mantineern gestiftet. Es 
ist unmöglich alle diese Statuen mit im Pronaos 
unterzubringen, auch abgesehen davon dass sie dann 
an der vorhin besprochenen Stelle hätten erwähnt 
sein mttssen. Wenigstens die ersten drei Statuen 
sind vielmehr wie die Iphitosgruppe selber im öst- 
lichen Säulenumgang aufgestellt zu denken. Die 
von Pausanias ausdrücklich hervorgehobene räum- 
liche Trennung der drei grösseren Statuen des Mi- 
kythos von den vielen kleineren, welche nach der 
obigen Erörterung (S. 167) längs der Nordseite des 
Tempels aufgereiht standen, lässt es femer wenn 
auch nicht grade nothwendig, so doch wahrschein- 
licher erscheinen, dass jene in dem südlichen Theile 
des Umganges standen; wogegen das exezav ^Itpi- 
zov xai ^ExexeiQiag schwerlich eingewandt werden 
kann. Nun sind an den beiden aufgefundenen Ko- 
lossaltorsen, welche man mit der Hestia und dem 
Poseidon zu identificieren geneigt ist (Ausgrab, zu Ol. 
I Taf. 13—15), die Bückseiten flach abgearbeitet 
und mit einem viereckigen Loch versehen, welches 
auf Befestigung . an einem Hintergrunde hinweist; 
ja nach einer von Herrn Dr. Treu mir mitgetheil- 
ten Beobachtung B. Schönes zeigen die Bücksei- 
ten sogar eine leichte Aushöhlung, welche also auf 
eine Aufstellung vor einer Säule schliessen lässt. 
Da es zwei so bearbeitete Figuren sind, so genügt 
nicht die eine noch disponible Südsäule des Pro- 
naos, sondern man muss die äusseren Säulen zu 
Hilfe nehmen. Nun verbindet Pausanias durch 
durch ze xai Poseidon und Hestia enger mit ein- 
ander, während die zuerst genannte Amphitrite'^) 
mehr für sich bleibt. Sollte diese etwa an jener 
südlichen Pronaossäule als Gegenstück zur Iphitos- 
gruppe Clq)lzov xai ^Exexsigiag ex^zai)) die beiden 
anderen Statuen dagegen an der gegenüberliegen- 
den Seite des Umganges, vor den beiden südlichsten 
Säulen, gestanden taben ? Die Schmalheit des Bau; 

3«) Treu hat in der Nat.-Zeitang 1876 No. 430 Col. 7 auf 
die Abweichungen des Torso voti der Hestia Giustiniani im Ein- 
zelnen, bei unverkennbarer Stilverwandtschaft, aufmerksam ge- 
macht. Spricht auch das Fehlen des Schleiers nicht unbedingt 
gegen Hestia (man vgl. z. B. das capitolinische Puteal) , so er- 
klärt es sich doch noch leichter bei Amphitrite (vgl. Zoega BB. 
1 Taf. 1-. Denkm. a. K. n, 7, 76). 
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mes zwang offenbar zu jener Behandlung der Bück- 
seiten — auch daB würde stimmen. Das Unsichere 
dieser Vermuthung in ihren Einzelheiten entgeht 



mir nicht, den Platz im äusseren Umgang halte ich 
aber nach Pausanias Angaben für sicher. 

Strassburg. Ad. Michaelis. 



ZU DEN FUNDEN VON OLYMPIA. 

(Hierzu Tafel 13.) 



1. 



DIE ANORDNUNG DER STATUEN IM OST- 
GIEBEL DES ZEUSTEMPELS. 

Die beifolgende Tafel giebt einen Versuch, die 
neu aufgefundenen Statuenreste in den Rahmen des 
qlympischen Ostgiebels einzuordnen, einen Versuch, 
der sich im wesentlichen an die Ausfahrungen an- 
schliesst, die ich im Feuilleton der National-Zeitung 
von 1876 No. 391, 401 und 430 niedergelegt habe. 
Je eiliger jene Aufsätze niedergeschrieben werden 
mussten, um einem praktischen Bedürfnisse, der 
Orientirung des Publicums in der damals eben erst 
eröffneten Olympia - Ausstellung, rasch entgegen zu 
kommen, um so mehr freue ich mich der Gelegen- 
heit, auf jenes Thema ergänzend und berichtigend 
zurückzukommen. Haben jene Aufsätze doch bereits 
auch in der Presse Zustimmung und Widerspruch 
erfahren: Milchhöfer (Im neuen Reich 1876, II, 
S. 481 ff.) ist mir in allem wesentlichen gefolgt, 
Michaelis, dessen Aufsatz in diesem Heft der 
Archäol. Zeitung (S. 162 ff.) ich durch die Güte des 
Verfassers vor dem Druck einsehen durfte, hat 
gegen einen Punkt, und wol mit Recht, Verwahrung 
eingelegt. 

Jeder Wiederherstellungsversuch hat von der 
vielcitirten Stelle des Pausanias (V, 10, 6. 7.) aus- 
zugehen, die hier zur Bequemlichkeit der Leser von 
neuem auszuschreiben verstattet sein mag: Ta de ev 
tolg aecolg, bctiv i^ftQoad'ev IliXonog rj ngog Olvo^ 
fiaov tdSv %nn(ov S^iXXa ett ^ikXovaa, xat to egyov 
%ov ÖQOfiov nagä afifpoTigiuv iv nccgaaxevf^. Jiog de 
dyalfioTos xcnä fticov nenoiijfiivov iiaXiona tov 
aerov, eativ Olvofiaog h de^i$ tov Jtog inixel^ 



fÄSvog xgdvog tfj xeq>alfjj naget de avxov Ywrj Sxe^ 
Qonrjj dvyaxiqwv xai atkij zßv ^'AtXavtog. Mvq^ 
ziXog di, og TJlavve tfp Olvofiaifi %d a^/ua, xa&rfiat 
nqo TÜv tnnwv. oi di elaiv ccQi&fidv ol Xnnoi 
tiaaageg, ^erä de avtov elaiv avdqeg dvo. ovo- 
I4ata fiiv aq>iOiv ovx eati^ r^eganeveiv de aga %ovg 
iJinovg xai tovroig ngoaeriraxTO vno tov Olvofxaov* 
ngog avr^ de xardxenai t^ nigcni KXddeog' 
6x«t de xai ig %ä alla nag ^HXelwv xi^äg nora-- 
^düv fiähata [xeta ye I4kq>ei6v, zä di ig dgiaregd 
and tov Jiog 6 Ililotp xai ^Innodapisia xai o te 
fjvioxog iati tov üiXon^g xai tnno§, dvo te cfy- 
dgeg, innoxoftoi di} xai ovtot t^ IleXoni, xai 
av&ig 6 detog xdteiaiv eg atevov, xai xatd tovto 
AXq>Bidg in avtov nenoirjtai, t(^ di dvdgi og 
'^vioxei (daftir Sylburg mit Recht: ^vioxei) tu ni-- 
Xom X6y(fi fiiv t^ Tgoi^fjviwv iativ ovofia Scfaigog, 
6 de i^rjyijTi^g eq)aaxev 6 iv ^OXvfxniff KiXXav elvai. 
Aus dieser Beschreibung hat man längst ge- 
schlossen, es werde in diesem Giebel der Moment 
des Opfers vor dem Zeusbilde dargestellt gewesen 
sein, das nach der Sage dem Wettrennen mit den 
Freiern vorausgeht (Paus. V, 14, 6), ein Moment, 
mit dem sich auch sonst die Kunst der Alten be- 
schäftigt hat : wir werden weiter unten Gelegenheit 
haben einige der einschlägigen Monumente zu er- 
wähnen. Man hat ebenfalls übereinstimmend die 
Reihenfolge der Gestalten im Giebel und den sym- 
metrischen Aufbau der Gruppe um das Zeusbild 
in der Mitte herauserkannt : die beiden Heroen mit 
ihren weiblichen Genossen zu beiden Seiten des 
Gottes, die sitzenden Wagenlenker vor ihren Vier- 
gespannen, die man sich der Mitte zugewandt denkt, 
die Paare der Hippokomen hinter denselben, end- 
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lieh in den Ecken äie langhingestreckten Fluss- 
götter 0- 

Auch uns gilt diese Anordnung als die richtige. 
Wir wollen demnach in dem folgenden zu zeigen 
versuchen, dass sich die gefundenen Statuen diesem 
klaren und einfachen Schema sehr wohl einordnen 
lassen. 

Zu diesem Behufe haben wir eine fast zwei und 
einen halben Meter grosse Federzeichnung photo- 
typiseh im Maasstabe von V,o der Originale repro- 
duciren lassen. Für die Verhältnisse der Figuren 
konnte bei der beträchtlichen Grösse der Original- 
zeichnung mit Hilfe der photographischen Publica- 
tionen und «nter steter Gonti-oUe durch die über 
den Gypsen genommenen Maasse alle wünschens- 
werthe Genauigkeit erreicht werden. Anders steht 
es um die Darstellung des Giebelrahmens selbst: 
da mir für denselben keinerlei neue Messungen zu 
Gebote standen, so musste ich mich damit begnü- 
gen, die Blouetsche Restauration von der Fagade 
des Zeustempels zu Grunde zu legen {Exp^du 
Hon de Mor^e I. pl. 66). Danach ist die Breite des 
Giebels im Lichten auf 24,50 Meter angenommen 
worden. Bei der Bestimmung der. Höhe stellte sich 
die Notwendigkeit heraus, den Giebel um ein we- 
niges, etwa 0,30 M., steiler zu construiren, als dies 
von Blouet geschehen ist. £s wäre sonst die Figur, 
welche dem Zeusbilde in der Mitte zunächst gestan- 
den haben muss (G), kaum unterzubringen gewesen, 
wenigstens wenn die Eopfhöhe aus dem Torso 
richtig ermittelt ist, und die Ergänzung desselben 
in der Proportion von sieben Kopflängen (Dorypho- 
ros) zugegeben wird. Dass die Gestalt einen Helm 
getragen haben müsse, werden wir später sehen» 
Auch die übrigen Figuren zur Linken (A B C) 
schienen in ihrer Aufeinanderfolge eine solche Er- 
höhung des Giebels zu empfehlen, da sie sonst ein 
wenig zu weit auseinander rücken müssten. Der 

*) Cf. Qnatremere de Quincy Jupiter Olympien Taf. 11 
S. 256. Blooet Expid, de Morie Taf. 66 S.67. Weicker 
Alte Denkm. I S. 179ff. Rathgeber Allg. Encyclop. 111,3 
S. 213 ff. Ritschi Annali 1840 S. 171 f. Kl. philol. Schriften 
1 S. 796 f. E. Curtius Peloponnesos II S. 57. Olympia Taf. 2. 
Brunn Gesch. d. gr. Künstler I S. 244f. Sitzungsber. d. bayer. 
Akad. 1868 II S. 457. Overbeck Gesch. d. Plastik V S. 245 f. 
Kunstmythol. II S. 49. Petersen Kunst des Pheidias S. 343. 



Giebel ist auf diese Weise 3,20 M. hoch geworden. 
Doch wollen wir auf diese Maasse nicht allzuviel Ge- 
wicht legen und bescheiden uns gerne, hier von der 
Zukunft besseres zu lernen. Von entscheidender 
Bedeutung sind die zu erwartenden, auf j^den Fall 
nur geringen MaassdiflFerenzen für die Reihenfolge 
der Statuen auf keinen Fall, und nur auf diese kam 
es uns diesmal an. Genauigkeit in der Aufstellung 
der Figuren ist ohnehin nicht zu erreichen, so lange 
neue Messungen fehlen und die grosse Lücke in 
der Mitte der Giebelgruppe klaflFt. 

Pausanias Beschreibung beginnt in der Mitte 
der Composition; wir gehen von den Giebelecken 
aus, in denen der Zwang des Raumes den verschie- 
denen Möglichkeiten der Aufstellung am wenigsten 
Spielraum lässt. 

Da sind es zunächst die beiden Flussgötter an 
den äussersteu Enden der Composition (A und P) 
deren Unterbringung in den entgegengesetzten Win- 
keln des Giebels den ersten und festesten Punkt 
der Anordnung bildet; ist doch sogar P unterhalb 
der ursprünglichen Standstelle gefunden und von 
A wenigstens der Oberkörper nicht weit von der- 
selben vermauert gewesen (cf. den Anhang am 
Schluss dieses Artikels). Der Unterkörper von A 
freilich war verschleppt (er ist bei der Nike ge- 
funden, 8. Anhang); aber die Zusammengehörig- 
keit beider Theile, auf die ich zuerst in der Nat.- 
Ztg. 401, Sp. 2 hingewiesen habe, steht ausser 
allem Zweifel (siehe die getrennten Hälften in der 
ersten Auflage von Heft I. der Ausgrabungen 
von Olympia [Ol. I*] Taf. 23 und 28a und die 
Ansicht des zusammengefügten Ganzen auf Taf. 15 
der zweiten Auflage [Ol. I*]). 

Gesichert scheint ferner auch die Vertheilung 
der Namen an die beiden Flussgötter. Vergleicht 
man den anscheinend jüngeren und strafi^eren der- 
. selben (P; 01.1' 22 = I* 14) in seiner ungenir- 
ten, , etwas täppischen Stellung mit den völligeren 
Formen und der würdigen Wendung seines älteren 
Genossen A, so scheint sich die Benennung von A 
als Alpheios, P als Kladeos fast von selbst darzu- 
bieten (Nat. Ztg. 401 Sp. 2—3). Und bliebe noch 
^in Zweifel, so würde er durch die geographische 
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Lage der Flüsse den betreffendeB Ecken des Gie- 
belfeldes gegenüber gelöst (Michaelis in Lützows 
Kunstchr. 1876 S. 491, Anm.). Zu bemerken wäre da- 
her nur noch, dass die Bearbeitung der Bückseite 
des Kladeos unterhalb des rechten Hinterbackens 
darauf hinzuweisen scheint, dass er ziemlich schräg 
in den Giebel hineingestellt war, so dass er seine 
ganze Brust dem unterhalb der Giebelmitte stehen- 
den Beschauer präsentirte und an seinem Neben- 
mann vorbei dem Vorgang in der Mitte zuschaute. 
Wie ich mir seine Stellung und die Bewegung des 
Alpheios denke, der sich langsam — ganz wie der 
Kephissos am Parthenon — gegen die Mitte hin 
umwendet, mögen die Ergänzungen ungefähr zei- 
gen, welche in verlornen Linien angedeutet sind. 
Diese Ergänzungen wollen übrigens nur mit den 
bescheidensten Ansprüchen auftreten : sie dienen hier 
lediglich dem Zwecke, die Entfernungen der Figuren 
von einander und ihr Verhältniss zum Giebelrahmen 
annähernd bestimmen zu helfen, und wollen dem- 
gemäss beurtheilt sein. 

Mit grosser Wahrscheinlichkeit ergiebt sich auch 
die Stelle von G (Ol. I' 20. 21.) Das Anziehen 
der Zügel eines Gespannes scheint in der Bewegung 
dieser Gestalt unverkennbar, besonders seit sie in 
der hiesigen Gypsformerei auch ihr linkes Bein 
wiedergewonnen hat (Ol. I* 12). Und so trage ich 
denn auch kein Bedenken, eine linke Hand, die sich 
vor der Ostfront des Tempels gefunden hat, dieser 
Gestalt zuzutheilen. Es passen nämlich nicht nur 
Grösse und Haltung, sondern auch die beiden 
Oeflfhungen in derselben (s. die Oberansicht auf 
Taf. 13,a), die ich von den beiden Zügelriemen her- 
leite (Nat.-Ztg. 401 Sp. 4 Z.). Sehr wahrscheinlich 
hat neuerdings Dr. Robert vermuthet, dass das eine, 
durchgehende Loch auch für das xivtqov bestimmt 
gewesen sei. 

Nach Haltung und Attribiiten würde man also 
zunächst geneigt sein, an einen von den Wagenlen- 
kem der Helden, an Myrtilos oder Eillas zu denken. 
Aber der Text des Pausanias verbietet dieses auf das 
bestimmteste. Denn wenn es von Myrtilos heisst: 
na&rjfai nqo %wv tnmav, so ist klar, dass er grade 
in diesem Augenblick nicht damit beschäftigt gewe- 



sen sein kann, die Pferde in dieser Weise zu lenken. 
Dasselbe ist nach dem Gesetze der strengen Symme- 
trie, welche nicht nur nach der Beschreibung des 
Pausanias, sondern auch nach den erhaltenen Besten 
zu schliessen, die ganze Composition beherrschte, 
auch für den Wagenlenker des Pelops vorauszu- 
setzen. Dies geht namentlich auch aus der Reihen- 
folge hervor, in der Pausanias die Gestalten der 
Pelopsseite aufzählt: Pelops, Hippodameia, der 
Wagenlenker, die Pferde, zwei Hippokomen, Al- 
pheios. Daraus, dass Pausanias die Wagenlenker, 
welche er an dritter Stelle, von der Mitte aus ge- 
rechnet, nennt, vor den Gespannen sitzen lässt, 
hat man mit vollem Recht geschlossen, dass die 
Köpfe der Mitte zugewandt gewesen seien. So 
sehen wir sie auch im Westgiebel des Parthenon 
gestellt und das ist auch das künstlerisch ange- 
messenere, wenn doch nicht eine sehr empfindliche 
Lücke über dem Rücken der Pferde entstehen darf 
und dieselben nicht unverhältnissmässig klein ge- 
rathen sollen. 

Standen also die Gespanne mit den Köpfen der 
Mitte zugewandt und kann unser knieender Lenker 
nur hinter einem Gespanne Platz gefunden haben, 
so kanli er auch nur einer der Hippokomen sein, 
und zwar ein Hippokom der linken Giebelhälfte. 
Denn nur diejenige Seite ist an ihm ausgearbeitet, 
welche er in diesem Falle dem Beschauer zuwendet ; 
die andre ist kaum angelegt. 

Endlich passt er auch hier, d. h. auf der linken 
Giebelseite hinter den Gespannen, nur für die dritte 
Stelle von * der Ecke aus gerechnet; denn seine 
Höhe gestattet nicht ihn noch weiter hinein in die 
Giebelecke zum Flussgotte hin zu schieben. 

In der Kähe dieser Stelle (15 Meter östlich von 
der SO.-Ecke) sind auch wenigstens zwei Theile 
von ihm gefunden: seine untere Htifte und sein 
linkes Knie, letzteres in einer Mauer verbaut Der 
Oberkörper war weiter verschleppt : man fand ihn 
als Bestandtheil einer Mauer c. 21 Meter von der 
Ostfront entfernt (s. Anhang). 

Eine schwer zu lösende Schwierigkeit bleibt bei 
alledem zurück. Einen Wagenlenker mit den Zü- 
geln in der Hand dächte man sich gerne auch auf 
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dem Wagen knieend. Dies kann hier schwerlich 
der Fall gewesen sein. Denn erstens hat sich an 
dem Torso kein Ansatz eines Wagenstuhls erhalten ; 
und doch kann man kaum annehmen, dass man 
sich die unnütze Mühe genommen haben sollte, den 
Wagen aus einem besonderen Stück zu arbeiten, 
zumal bei dieser Giebelgruppe« in der jede Figur 
deutliche Spuren hastigster und sorglosester Her- 
stellung trägt. Zweitens scheint das allmählige 
Ansteigen des Giebels eine Erhöhung der Figur, 
wie sie durch die Versetzung auf einen Wagen- 
fttuhl doch vermutlich herbeigeführt werden würde, 
zu verbieten. Und drittens wiederholen sich die- 
selben Schwierigkeiten bei dem Gegenstück un- 
serer Figur in der gegenüberliegenden Giebel- 
hälfte, dem Greise N: auch an ihr fehlt jeder 
Rest eines Wagens, auch hier sind Haltung und 
Höhe der Annahme entgegen, dass sie sich auf 
einem diq>Qog niedergelassen habe. Bis wir also 
durch den Fortgang der Ausgrabungen vielleicht 
eines besseren belehrt werden, scheint nichts übrig 
zu bleiben, als anzunehmen, dass die Wagen auf 
beiden Seiten vor C und N standen, oder allen- 
falls, wie Milchhöfer will (Im neuen Reich 1867 
n. S. 489), neben denselben. Den Westgiebel des 
Parthenon wird man nicht dagegen anführen wollen. 
Dort hielten die Gespanne gleich neben den beiden 
Protagonisten in der Mitte; dort hatte man noch 
so viel Platz, um die Wagenlenkerinnen stehend, 
wenn auch stark zurückgelehnt, zu bilden und sie 
wenigstens den einen Fuss auf den Wagenstuhl 
setzen zu lassen*). Hier, wo nicht weniger wie sechs 
Figuren und ein Götterbild die Mitte füllten und 
die Gespanne in die Giebelecken zurückdrängten, 
mochte der Zwang zu jener Aushilfe nöthigen. 

Scheint demnach die Aufstellung unseres knieen- 
den Hippokomen gesichert, so ist damit auch der 
Platz für sein Gegenstück, den Greis N gegeben 
(Ol. I^ 17. 18 = OL !• 10). 

Kaum eine Figur hat mehr Sti*eit erregt, kaum 
eine entsprach so wenig dem Bilde, das man sich 

^) Warum Michaelis (Parthenon S. 199) und Stephan! 
{Compte-rendu 1872 S. 111) die eine der Wagenlenkerinnen (0) 
für sitzend halten, ist mir angesichts der Zeichnungen Carreys, 
des Anonymus und des Gypsabgusses der Figur unerklärlich. 

Arohäolog. Ztg., Jahrgang XXXIV. 



von Art und Kunst der Meister machen zu mtlssen 
glaubte, die am Giebel des olympischen Zeus ge- 
arbeitet, als dieses Werk. Hat man es doch sogar 
als ein nicht zugehöriges Stück ganz aus der Giebel- 
gruppe verbannen ^7ollen. Und doch sprechen die 
Uebereinstimmung in Grösse und Arbeit, besonders 
der Gewandfalten, die völlige Vernachlässigung der 
Bückseite, der Fundort vor der zweiten Säule von 
der NO.-Ecke — also dicht unter seinem ursprüng- 
lichen Standplatze, wie wir sehen werden — laut 
genug für die Zugehörigkeit zum Giebel. Ich habe 
das an einem anderen Orte ausführlicher dar- 
legen können (Nat. Ztg. 401 Sp. 5 f.) und will 
hier nur auch das noch hinzufügen, wie deutlich . 
sich in der Stellung die Bücksicht auf die Giebel- 
enge verräth und wie gut sich diese Gestalt zum 
Gegenstück des knieenden Wagenlenkers C schickt. 
Und das sollte alles nur ein zufälliges Zusammen- 
treffen sein! Wir gestehen unseren vollen Un- 
glauben dieser Hypothese gegenüber. Sie verdankt 
ihrer Entstehung wol nur dem ungewohnten Anblick 
eines Kopfes aus dieser Periode und der Verken- 
nung dessen, dass der Künstler hier eine Figur 
mit scharf ausgeprägter Charakteristik schaffen 
wollte, einen kahlköpfigen, etwas fetten Greis. Was 
demnach nur einer schärferen Individualisirung der 
Persönlichkeit dienen sollte, hat man für Stilunter- 
schiede genommen. 

Die Haltung des Greises wird durch die skiz- 
zirten Ergänzungen unserer Tafel erläutert. Ein 
Stück der Hand mit dem Ansatz des Zeigefingers, 
welches ich im berliner Abgüsse den erhaltenen 
Handresten an der rechten Wange angefügt habe, 
findet sich jetzt Ol. I' Tafel 11 mit dem Kopf des 
Greises zusammen abgebildet (cf. dagegen Ol. I^ 
Taf. 19,a). Es wird durch dasselbe erwiesen, dass 
die Hand nicht die linke einer zweiten Person ist, 
wie es im Text zu Ol. I' Taf. 17. 18 heisst, son- 
dern die rechte des Greises selbst, auf die er sein 
Haupt stützte. Ergänzt man den Arm danach, 
dessen Ellenbogen nur auf dem rechten Bein geruht 
haben kann, so zeigt sich, dass dasselbe stark her- 
angezogen gewesen sein muss, etwa wie es unsere 
Zeichnung giebt. Dann aber erhält man einen Um^ 
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riss, der wenigstens in seinem unteren Theil der 
Silhouette des Hippokomen G auf das beste ent- 
spricht. 

Und in der That hat auch der Greis das 
Gegenstück zu G auf dem dritten Platz der 
rechten Giebelhälfte gebildet. Dass er unterhalb 
jener Stelle gefunden wurde, habe ich schon er- 
wähnt: und zwar sind alle drei Theile der Figur, 
Unterkörper, Oberkörper und Kopf an demselben 
Platze zum Vorschein gekommen ; es wäre wunder- 
bar, wenn alle drei Stücke auf ein undj denselben 
Platz hin verschleppt sein sollten. Aber auch ohne 
diese Fundnotiz würde man ihm seine Stelle im 
Giebel mit Sicherheit anweisen können. Zu den 
Wagenlenkemj Myrtilos und Eillas, kann er schon 
seines Alters wegen nicht gehört haben. In die 
linke Giebelhälfte darf man ihn nicht setzen, da 
er sonst tbeilnahmlos in die Ecke blicken würde. 
Ueberdies ist sein Platz dort durch den rosselenken- 
den Hippokomen G besetzt, dem er an Grösse fast 
gleich ist — der Unterschied wird etwa 15 Gentim. 
betragen. Von allen anderen Stellen ist er aber 
durch Gharakter, Haltung und Höhe ausgeschlossen. 

Sein Platz im Giebel ist also sicher; mithin 
hätten wir in ihm den ersten Hippokomen der rech- 
ten Seite. 

Wie wenig aber scheint sich dieser trübe und 
sinnend dasitzende Greis dieser Bolle zu fügen. 
Dass er schwerlich auf einem Wagen gesessen, 
haben wir bereits hervorgehoben. Aber auch wie 
er etwa die Zügel eines Gespannes gehalten haben 
könne, ist nicht recht abzusehen. Zwar ist die Bechte 
durchbohrt, wie die des Bosselenkers G ; also hielt sie 
wol etwas — die Zügel? ein xivrqov'i einen Stab? 
Wir vermögen es nicht zu sagen, ebensowenig wie 
wir zu entscheiden wagen, ob etwa die aufgestützte 
Linke zugleich die Zügel gehalten haben könne. 
Wahrscheinlich sieht uns alles dies nicht aus, um 
so mehr als nivtqov und Stab sehr stark über 
den Giebelrand vorspringen mflssten. Wir würdto 
eher geneigt sein, ftlr unseren Greis unter jenen 
Gestalten nach Parallelen zu suchen, die beim Aus- 
zug des Amphiaraos oder anderer Krieger meist 
mit den Geberden der Trauer und Wehklage vor 



den Viergespannen zu sitzen pflegen, offenbar als 
Bepräsentanten der Zurückbleibenden (s. die Bei- 
spiele bei Bobert Mon. delV Inst X. Taf. 4/bj An- 
nali 1874 S. 88 f.). Auch sie tragen meist einen 
Stab in der Hand. Eine solche Gestalt mit ihrem 
trübe sinnenden Ausdruck würde hier in den Zu- 
sammenhang der Handlung, in die Umgebung' des 
Landeskönigs Oinomaos, für den das Verhängniss 
nahe herangekommen ist, sehr wohl passen. Wer 
aber hielt dann die Bosse ? Der Wagenlenker, der 
vor denselben sass? Wir scheuen, wie gesagt, für 
jetzt das Wagniss einer bestimmten Entscheidung, 
und ziehen es vor, neue Funde abzuwarten, da 
ohnehin das Ergebniss derselben für die Frage des 
Platzes den diese Figur einzunehmen hat, schwer- 
lich von Belang sein würde. 

Schwieriger ist die Frage nach der Stelle, die 
der kauernde Knabe ursprünglich im Giebel 
eingenommen hat. Bei seiner Auffindung nannte 
man ihn Myrtilos und ich selbst habe früher ge- 
schwankt, ob man ihn nicht vielleicht für den Wa- 
genlenker der linken Seite halten könne (Nat.-Ztg. 
401 Sp. 5). Allein schon damals habe ich geltend 
gemacht, dass die fast knabenhaften Formen der 
kauernden Gestalt gegen diese Hypothese sprächen. 

Das grösste Gewicht für die Entscheidung der 
Frage muss ich jetzt aber auf den Fundoit legen. 
Beide Hälften unserer Figur mit den zugehörigen 
Bruchstücken sind nämlich zwölf Schritt vor der 
filnften Säule der Ostfront (von S gerechnet) zum Vor- 
schein gekommen, und zwar genau zwischen dem 
Greis (N) und dem Kladeostorso (P), von denen klar 
ist, dass sie noch unterhalb ihres alten Aufstellungs- 
ortes lagen (s. den Anhang). Da nun die Maasse 
des kauernden Knaben für diese Stelle vortrefflich 
passen, so wird es denn doch überaus wahrschein- 
lich sein, dass auch er noch auf seiner Fallstelle 
lag. Es müssten wenigstens sehr triftige Gründe 
dagegen angeführt werden können, ehe wir uns 
entschlössen, solchen Thatsachen den Glauben zu 
versagen. 

Aber es ist vielmehr das Gegentheil der Fall; 
es sprechen auch andere Gründe durchaus zu 
Gunsten dieser Aufstellung. Zunächst ein ästheti- 
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scher, den besondeTS Milchhöfer (Im neuen Reich 
1876 n S. 489) geltend gemacht hat: die Figur 
scheint darauf hin componirt, dass sie dem unter 
der Mitte des Giebels stehenden Zuschauer ihre 
rechte Seite zuwende. Dies wird nicht nur durcb 
die gänzlich vernachlässigte Linienführung und Ein- 
zelarbeit der linken Seite, sondern auch durch die 
Form der Basis und die rücksichtslose Abarbei- 
tung der rechten Bückseite wahrscheinlich gemacht. 
Denn diese wird durch die doppelte Absicht ver- 
anlasst sein, Platz für den rechten Schenkel zu 
schaffen und die rechte Schulter möglichst nahe an 
die Giebelwand heran zu schieben. Nur so konnte 
die Drehung bewerkstelligt werden, welche dem Be- 
schauer die günstigere Ansicht der Statue gleich- 
sam entgegen brachte. 

Einen zweiten Grund entnehme ich der Ver- 
gleichung des westlichen Parthenongiebels. Ich 
weiss nicht, ob auch schon Anderen die Ueberein- 
stimmung unserer kauernden Figur mit dem hocken- 
den Ilissosknaben daselbst (Michaelis : Parthenon V 
auf Taf. 7 und 8) aufgefallen ist. Mir scheint sie 
trotz aller Verschiedenheiten in Bewegung und Moti- 
virung unverkennbar. Wenn wir nun in der anderen 
Ecke zwischen Kephissos und Alpheios eine noch 
viel auffallendere Uebereinstimmung angetroffen 
haben, wenn auch die ganze Gomposition in ihrer 
Gegenüberstellung der Gegner mit ihrem Gefolge 
und ihren Gespannen^ mit den Flussgöttern als 
Abschluss deutlich ihre Verwandtschaft bekundet, 
werden wir es da für zufällig halten, wenn die 
ähnlichen Figuren, im olympischen V im athe- 
nischen Giebel, nun auch denselben Platz, den zwei- 
ten von der rechten Ecke einnehmen ? Wir werden 
das um so weniger für ein Spiel des Zufalls halten, 
als ein ähnliches Zusammentreffen auch bei einer 
dritten Figur wahrzunehmen ist. 

Zwischen dem Alpheios und unserem rosselenken- 
den Hippokomen C haben wir dem arg verstümmelten 
Torso B (Ol. I* 16,a) seine Stelle angewiesen. So arg 
dieses Stück auch zugerichtet ist, so viel wenigstens 
lässt sich aus dem Erhaltenen doch noch erkennen, 
dass es einem halb sitzenden, halb gelagerten Manne 
angehört, der das linke Bein untergeschlagen, das 



rechte Knie emporgerichtet hatte und sich mit dem 
Körper nach seiner linken Seite hin, der rechten 
des Beschauers, umwandte, offenbar um nach irgend 
etwas hinzuschauen. Wir haben also ein Motiv, 
ganz dem des Eekrops oder Asklepios am Parthe- 
non ähnlich (Michaelis, Taf. 7 und 8 B). Wie die 
Arme an unserem Torso ursprünglich bewegt waren, 
wagen wir für jetzt nicht zu entscheiden ; so viel 
aber scheint klar, dass schon in der noch deutlich 
erkennbaren Bewegung der Gestalt eine Nötihgung 
liegt, sie in der linken Giebelhälfte unterzubringen. 
Wenigstens wird man sich ein so ostensibles Sich- 
Umschauen, zumal bei der Wendung des Unterkör- 
pers grade nach der entgegengesetzten Seite hin, am 
natürlichsten durch den Häuptvorgang in der Mitte 

veranlasst denken, auf den sich ja alles im Giebel 

* 

bezieht. Es ist schwer glaublich, dass eine Gestalt 
mit so heftiger Drehung in irgend eine Ecke hin- 
eingeblickt haben sollte. Und wollte man ihn auch 
trotzdem in die rechte Giebelhälfte setzen, also etwa 
an die zweite Stelle von rechts, wohin er semer 
Grösse nach passte, so würde er sich hier schon 
dadurch als unmöglich erweisen, dass dann der 
Greis neben ihm (N) dieselbe Bewegung der Schen- 
kel in schwer erträglicher Weise wiederholte. 

Aber der Torso kann auch kaum einem der 
Wagenlenker, Myrtilos oder Eillas, angehört haben. 
Bei der Raumnoth einer Giebelecke erklärt sich 
eine ähnliche Stellung. Welche Rücksicht aber den 
Künstler an der dritten Stelle von der Giebelhöhe 
aus gerechnet dazu genöthigt haben sollte die Wagen- 
lenker unter die Pferdeköpfe einzuzwängen und 
den Pferdebeinen Preis zu geben ist nicht recht 
einzusehen, ja es ist mir bei der Untersuchung der 
erhaltenen Pferdebruchstücke sogar sehr zweifel- 
haft geworden, ob dies überhaupt möglich sein 
sollte.- Jedenfalls würden wir es für viel an- 
gemessener halten, dieselben vor die Pferde auf 
irgend eine Erhöhung hinzusetzen. Sie würden auf 
diese Weise zwischen den stehenden Gestalten der 
Hippodameia und Sterope einerseits und den Pferde- 
köpfen andrerseits sehr wohl vermitteln. 

Doch wenn man selbst zugeben wollte, dass jene 
Unterbringung 'der Wagenlenker unter den Pferde- 
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köpfen möglich sei, so würde doch die beträchtliche 
Breite unserer Figur an jene beiden Stellen zu 
denken verbieten. Sie würde bei £ in eine unlieb- 
same GoUision mit den Pferdebeinen gerathen, bei 
L aber die Aufstellung der Sterope gefährden. Un- 
yergleichlich wahrscheinlicher würde daher immer 
ihre Einordnung bei B bleiben. 

Zwar auf den Fundort darf man sich bei dieser 
Anordnung nicht berufen. Aus demselben ist für die 
Aufstellung unserer Figur überhaupt nichts zu ler- 
nen, denn sie entstammt jenem Nest von kolossa- 
len Torsen, aus dem die Nike, die sogen. Hestia 
(Ol. I' 13. 14 = V 7), der sogen. Koloss (Ol. V 15 
= I* 8), der Unterkörper des Alpheios (A«) und der 
Pelops (6) ans Tageslicht gekommen (s. Anhang). 
Es ist aus diesem Umstand sowol, wie aus der 
grossen Entfernung und der disparaten Herkunft 
der Fundstücke sehr wahrscheinlich, dass dieselben 
hier absichtlich zusammengeschleppt worden sind. 
Wir sind fttr die Aufstellung von B also ganz auf 
die Schlüsse aus der Statue selbst angewiesen. 

Dass sich gegen alle übrigen Plätze Einwen- 
dungen erheben lassen, habe ich oben zu zeigen 
versucht; dass die Grösse stinmien würde, diess 
nachzuweisen werden die Ergänzungen auf unserer 
Tafel vielleicht noch hinreichen; denn grade hier 
war es besonders schwierig auch nur ungefähr 
das richtige zu treflFen. Auf eine Wiedergabe der 
Armhaltung musste so wie so ganz verzichtet 
werden. Als dritten, Grund haben wir geltend zu 
machen, dass die Figur ein treffliches Gegenstück 
zu abgebe, dem kauernden Knaben in der rechten 
Ecke, dessen Platz uns besonders durch den Fund- 
bericht feststeht. Dies würde freilich mehr hervor- 
treten, wenn er auf unserer Zeichnung ganz richtig 
stände. Aber ich wurde zu spät gewahr, dass auch 
hier wie bei die Bückseite schräg abgearbeitet 
ist, dass die Figur also mit der linken Schulter 
dicht an die Bückwand hinangeschoben werden 
muss. In dieser Verschiebung giebt sich das Motiv 
der Beine ganz ähnlich, wie bei 0, nur in der 
Gegenbewegung. 

Endlich ziehe ich auch hier die entsprechende 
Figur aus dem Parthenonwestgiebel heran, den 



Eekrops oder Asklepios: mag diese dort auch den 
dritten Platz von links eingenommen haben, mag 
die Bewegung im einzelnen auch anders motivirt 
sein — auch so noch scheint sie unsere Aufstellung 
von B zu empfehlen. 

Wir hätten unter unseren Giebelfiguren also 
Anklänge an drei verschiedene Gestalten des west- 
lichen Parthenongiebels, neben auffallender Aehn- 
lichkeit im ganzen Aufbaue der Gomposition '). 
Sollten diese Umstände, die doch schwerlich f&r 
zufällig ausgegeben werden können, nicht geeignet 
sein die Ueberlieferung zu stützen, dass Paionios 
den Giebel gefertigt, Paionios, der sich uns durch 
die Nike unzweifelhaft als ein Glied der attischen 
Schule erwiesen hat? Sollte die Uebereinstimmong 
zwischen beiden Gompositionen nicht gross genug 
sein, um zu dem Schlüsse zu veranlassen, dass 
Paionios seinen Giebel im Hinblick auf die Gruppe 
am Parthenon entworfen, dass jener also jünger 
sein müsse, als diese ?^) Ich überlasse das Urtheil 
darüber den Fachgenossen, um hier noch eine Deu- 
tungsfrage zur Sprache zu bringen. 

Wenn nun B und richtig stehen und dem- 
nach Hippokomen sind, wie stimmt das zu ihrer 
Haltung? Was können sie sich mit den Pferden 
zu schaffen gemacht haben? Ich könnte die Ant- 
wort auf diese Frage in Bezug auf B vielleicht ab- 
lehnen mit dem Hinweis auf die starke Verstüm- 
melung, die eine Beurtheilung des Motivs dieser 
Statue für jetzt wenigstens unmöglich mache. Aber 
über den kauernden Knaben müsste ich doch 
Bede stehn. Denn in der That, in welcher Be- 
ziehung kann diese Gestalt, deren Gliedmaassen uns 
doch fast völlig erhalten sind und daher ein Urtheil 
über Stellung und Bewegung gestatten, in welcher 
Beziehung kann sie zu den Pferden gestanden haben? 
Und sie sass noch dazu mit abgewandtem Kopf da, 
wie der erhaltene Halsansatz zeigt. Hier ist es 

') Ich bemerke hierzu, dass ich die von Michaelis vor- 
geschlagenen Hippokampen nicht für wahrscheinlich halte, dass 
mir aber der Stephani'sche Reconstructionsversnch im Gomp<e- 
rendu für 1872 (S. 142) völlig undenkbar erscheint. 

^) Diese Frage wird von Urlichs verneint, wie ich wäh- 
reno des Druckes aus der Augsb. Allg. Zeitung (vom 29. Dec. 
1876, No. 364, S. 5570) sehe. 
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i^virklich schwer, sicli irgend eine Handlung zu er- 
sinnen, die ihm ihren Charakter als Pferdewärter 
wahrte. 

Aber steht es denn so über allen Zweifel fest, 
dass die beiden Gestalten Hippokomen sind? Pau- 
sanias freilich sagt es ; aber wie sagt er es ? Indem er 
ausdrücklich hervorhebt, dass für dieselben keine 
^amen überliefert seien {ovofiava fiiv ag>iaiv ovx 
eari) und als seinen Schluss, seine Vermuthung hin- 
zufügt: &BQanBvatv de aga zovg tnnovg xal vovzoig 
nQoasTeraKTo vno tov Olvofidov] und ebenso von 
den beiden Männern auf der Seite des Pelops : In- 
noxofioi d 17 xai ovtoi %(§ Ililoni. Wenn also eine 
Ueberlieferung nicht vorliegt, wenn die betreflFenden 
Gestalten nach der Ausdrucksweise des Pausanias 
nicht einmal so ganz leicht als Pferdewärter kennt- 
lich gewesen sein können — denn sonst hätte er 
sich doch wol bestimmter ausgedrückt — ist da 
nicht auch für uns das Feld der Vermuthung frei, 
eben so gut wie für Pausanias? 

Und nach welcher Seite unsere Vermuthungen 
zu suchen hätten, ist unschwer zu sagen. Die 
Kopfheigung des kauernden Knaben zum Eladeos 
hin, welche, wie gesagt, durch den Halsansatz 
völlig gesichert ist, wäre für einen Pferdeknecht 
immerhin auffallend. Will man darin auch nicht 
den Ausdruck der Unterhaltung mit dem Fluss- 
gotte sehen, so wird man doch zugeben müssen, 
dass die Gestalt durch diese Bewegung mit P zu 
einer engeren Gruppe zusammengeschlossen wird, 
als mit ihrem anderen Nebenmann N, dem Greis, 
zu dem sie doch, wenn er wirklich Pferdewärter 
ist, viel enger gehört. Derselbe Einschnitt in der 
Composition kehrt auf der anderen Seite des Gie- 
bels wieder: hier ist er durch den Bücken des 
Wagenlenkers G markirt. 

Sollten nun am Ende wirklich A und B, und 
andrerseits und P enger zus^unmengehören, dann 
würde man für B und an verkannte Lokalgötter 
denken müssen, etwa an Olympos und Eronion 
oder dergleichen*). 

^) Auch schon Milchhöfer (Imnenea Reich 1874 U. S.491) 
hat von Lokalgottheiten gesprochen, aber bei dem Greise N und 
nnter der ungehörigen Voraussetzung, dass noch mehrere Figuren 
eingeschoben werden müssten um den Giebel zu füllen. 



Doch nicht voreilig nach Namen zu suchen war 
hier mein Zweck, sondern lediglich der, zu zeigen, 
dass sich die vorgeschlagene Anordnung auch 
halten und erklären lassen würde, selbst wenn es 
sich als unmöglich erweisen sollte, für die beiden 
fraglichen Figuren einen Bezug zu den Gespannen 
zu finden. Wer aber wollte jetzt schon die Mög- 
lichkeit durchaus leugnen, dass der Künstler diesen 
Zusammenhang zwischen Gespann und Wärter durch 
irgend welche Mittel habe andeuten können, die 
wir jetzt nicht zu errathen vermögen? 

Doch wir kehren nach dieser Abschweiftmg zu 
unserer Aufgabe zurück, die vorhandenen Beste 
weiter zu ordnen. 

Auf die Hippokomen folgten beiderseits gegen 
die Mitte des Giebels hin die Viergespanne der He- 
roen, von denen im Winter 1875/76 ausser kleine- 
ren Splittern, die noch nicht in Abgüssen vorliegen, 
nur zwei grössere Bruchstücke gefunden worden 
sind. Ein drittes grosses Stück eines Pferdeleibes 
und zwei aus einem und demselben Blocke ge- 
hauene Pferdehälse haben die Ausgrabungen des 
letzten Herbstes geliefert. 

Wir haben schon oben die Gründe dargelegt, 
aus denen uns. hervorzugehen scheint, dass die 
Bosse mit ihren Köpfen der Mitte zugewandt stan- 
den. Ein Versuch, der bei Gelegenheit der Anfer- 
tigung unserer Tafel gemacht wurde, sie bei D und 
M in den Giebel einzuzeichnen, hat schlagend dar- 
gethan, wie vortreflflich sie unter dieser Voraus- 
setzung und unter Zugrundelegung der durch die 
Bruchstücke gegebenen Maasse den Baum an diesen 
Stellen füllen. Danach würde das grössere Bruch- 
stück (Ol. I' 16,b) einem Pferde der rechten Hälfte 
(M) angehören ; scheint das Fragment doch an seiner 
Vorderseite einen Theil des Pferdeleibes dicht hinter 
dem Ansatz des linken Vorderbeines darzustellen, 
während die Hinterseite theils Bruchfläche, theils 
Abmeisselung zeigt. Dass gerade der vordere Theil 
des Pferdeleibes dargestellt sei, schliesse ich aus 
der Lage der Bippen, der grossen Ader, welche 
dieselben entlang läuft, und besonders aus den Haut- 
falten links unten, welche auf den Ansatz des Vorder- 
beines hindeuten, alles Formen die an den Pferden 
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vom Farthenonfries genau so wiederkehren. Ich 
lasse mich in dieser Deutung des Fragmentes, welche 
zu bestätigen Herr Professor Albert Wolf die Güte 
hatte, grade dieser auffallenden Aehnlichkeit wegen 
zunächst durch höchst seltsame, mir völlig unver- 
ständliche Formen nicht irre machen, die sich unter- 
halb der Hautfalten an der Ecke links unten zeigen. 
Vielleicht stanunen dieselben von Brüchen her und 
erscheinen nur durch eine Nachlässigkeit des For- 
mers, der sie zu seiner grösseren Bequemlichkeit 
mit Thon verschmierte, in regelmässigerer Gestalt. 
Bis jetzt wenigstens ist es noch niemandem gelun- 
gen dieselben zu enträthseln. Mehr nach rechts in 
der Mitte des Bruchstücks am unteren Rande des- 
selben zeigt sich ein Ansatz. Er rührt offenbar von 
einer Stütze her, deren die Pferdeleiber hier so 
wenig entbehrt haben werden, wie am Westgiebel 
des Parthenon. 

Das zweite Bruchstück (Ol. I* 16,c) bot der Be- 
urtheilung grössere Schwierigkeiten dar. Bisher galt 
es hier für das Fragment eines linkshin sprengen- 
den Bosses; die Vergleichung eines Abgusses des 
capitolinischen Bronzepferdes aus Trastevere lehrte 
mich aber, dass wir in demselben das rechte Schul- 
terblatt eines rechtshin gewandten, ruhig dastehen- 
den Pferdes besässen. Die Ansätze beider Vorder- 
beine sind noch erhalten. Das rechte stand ruhig — 
daher die Hautfalten zwischen Bauch und Bein; 
das linke war ein wenig gehoben. Wir haben also 
ruhig dastehende Viergespanne anzunehmen®). Es 
hat eben das Kennen noch nicht begonnen, der 
Wagenlenker sitzt noch vor den Pferden und hat 
die Sorge ftlr die ruhig dastehenden Gespanne den 
Hippokomen überlassen. Stehen die Bosse aber 
still, so finden wir es um so begreiflicher, dass nur 
einer der Hippokomen sich etwas angelegentlicher 
mit denselben zu schaffen macht. 

Von dem neugefundenen grösseren Bruchstücke 
heisst es in dem Bericht Dr. G. Hirschfeld's , den 
Herr Prof. Adler mir gütigst einzusehen gestattet 
hat: „Es ist das Stück von der Mitte an bis dahin 

^) Das Pferdebrnchstück Ol. I^ Taf. 16,b steht daher auf der 
Phototypie nicht ganz richtig: es muss links etri'as gesenkt 
werden. 



WO die Hinterbeine ansetzen. Es ist kein Bundwerk^ 
sondern ein 0^6 hohes Hautrelief; unten links ist 
noch ein Stückchen der Platte erhalten, an der es 
sich befand, die Hinterseite ist demgemäss gerade 
abgeschnitten. Nichtsdestoweniger scheint es zum 
Giebel zu gehören, aus welchem ein Pferdebruch- 
stück schon im vorigen Jahre 14 Meter westlich 
von dem jetzigen zu Tage kam, das etwa dieselben 
Verhältnisse zeigt. Auch ist an sich wahrscheinlich, 
dass bei den im Giebel gebildeten Viergespannen die 
am meisten zurücktretenden Bosse nur im Belief 
dargestellt waren" (Siehe unten den VIII. Bericht 
des Directoriums der Ausgrabungen). Diese Bemer- 
kung wird durch die hier im Gypsabguss vorhan- 
denen Pferdetheile bestätigt: sie messen in der 
Dicke nur 0>30 M. Von einem Ansatz des Belief- 
grundes ist bei diesen freilich 'nichts zu sehen, son- 
dern nur von einem solchen der Bauchstütze. Nach 
der dem Hirschfeldschen Berichte beigegebenen ganz 
kleinen Skizze misst der neugefundene Pferdeleib 
in der Höhe 0,63, in der Länge 0,70 Meter und 
scheint von einem nach rechts hin gewandten Pferde 
herzustammen. Möglich also, dass er mit dem Frag- 
ment, welches wir bei D haben einzeichnen lassen, 
zusammengehört. 

Noch lehrreicher ist das kürzlich entdeckte Frag- 
ment eines Blockes mit zwei nach links gerichteten 
Pferdehälsen (h. 0,97 br. 0,75). Es zeigt uns, dass 
von den Pferden das eine nur ganz wenig vor das 
andere vorgeschoben war und führt uns auch fQr 
das Gespann der rechten Seite den Beweis, dass 
die Pferde ruhig dastanden : schwerlich würden bei 
lebhaftem Emporbäumen die Hälse vorne so völlig 
parallele Linien bilden, wie sie die kleine Hirsch- 
feldsche Skizze zeigt, welche seinem Bericht an das 
Directorium beigegeben ist. Für die Entscheidung 
der Frage, ob die Gespanne ihre Köpfe der Mitte 
zuwandten, würde die Fundnotiz „der NO.-Ecke 
c. 16 Meter ONO gegenüber" von Wichtigkeit sein, 
wenn nicht hinzugefUgt würde, dass das Fragment 
aus einer späten Mauer hervorgezogen wurde. 

Auch aus dem Fundbericht über den Pferdeleib 
wird kaum etwas zu schliessen sein. Zwar soll das 
neue Fragment vor dem südlichsten Drittheil der 
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Ostfront entdeckt worden sein und das würde 
mit seinem ursprüngliclien Aufstellungsort ja un- 
g^efähr stimmen. Aber die weite Entfernung (etwa 
32 M. von der Ostfront) und der Umstand, dass 
es in der Mauerecke einer jener aus Trtlmmem 
zusammengehäuften späteren Hütten lag, lassen es 
doch als glaublicher erscheinen, dass es dorthin ver- 
schleppt war. Ebensowenig ist aus den Fundnotizen 
über die älteren Bruchstücke etwas zu lernen. Sie 
fanden sich dißh\ neben dem eingemauerten Unter- 
theil des wagenlenkenden Hippokomen (C) 20 Schritt 
von der SO.-Ecke, und zwar das eine Stück (D) 
als Bestandtheil derselben Mauer, das andere (M), 
welches doch, wenn es richtig erkannt ist, auf 
keinen Fall aus derselben Giebelhälfte stammen 
kann, dicht daneben vor der Mauer liegend. Diese 
Thatsachen zusammengenommen deuten so offenbar 
auf Verschleppung, dass man aus ihnen nichts wird 
schliessen dürfen. 

Ich komme nun zu der einzigen Figur, die uns 
der vergangene Winter von der ganzen reichen 
Mittelgruppe zu Tage gefordert hat, dem Torso G 
(Ol. I* 16 = I* 9). Denn dass dieser wirklich nur 
der Giebelmitte zunächst gestanden haben könne, 
zeigt jeder Versuch, die Gestalt zu ergänzen. Aber 
ihre Stelle lässt sich mit hinreichender Sicherheit 
auch noch genauer bestimmen, so dass wir es in 
diesem Falle nicht allzusehr zu bedauern brauchen, 
wenn wir aus der Fundnotiz nur die Thatsache der 
Verschleppung des Torsos lernen. Beide Hälften 
desselben wurden nämlich in jenem Statuenlager 
wenig nördlich von der Nike ausgegraben, in dem 
sich auch der Hippokom B fand (s. den Anhang). 

Von den Gestalten der Mittelgruppe kann man 
nur entweder Pelops oder Oinomaos in unserem 
Torso suchen wollen. Der Gedanke an das Zeus- 
agalma ist selbst f&r die, welche geneigt sein sollten 
es sich in ähnlicher Gestalt vorzustellen, durch den 
Helm ausgeschlossen, welchen unsre Figur trug, und 
durch ihre Wendung nach rechts vom Beschauer. 

Für beides kann ich mich auf die Zeichnung 
der Sttckseite unter Fig. b auf unserer Tafel 13 
berufen. Dort sieht man die Ueberreste des Helmes 
noch ganz deutlich: oben am Halse ein Bruchstück 



des Nackenschirmes, tiefer unten den Ansatz des 
Helmbusches, dessen Bruchstelle sich wie ein gerad- 
linig begrenzter schmaler Steg am Bücken herabzieht. 
Die unterste Spitze des l6g>og ist uns vielleicht in 
jener viereckigen Erhöhung erhalten, die sich unter- 
halb der Bruchstelle in ihrem kantigeren Charakter 
deutlich von den rundliehen Gewandfalten abhebt. 
Wie man leicht sieht, entspricht auch die Stelle, an 
der der Helmbusch hinten herabhing', genau der 
Drehung des Kopfes zur linken Schulter hin, auf 
die wir aus der erhaltenen Halsgrube schliessen 
müssen. 

Scheint so das Vorhandensein eines Helmes ausser 
Zweifel zu stehn, so liefert uns die Ansicht der Bück- 
seite auch fUr die Wendung der ganzen Gestalt die 
vollgültigsten Beweise. Die Abarbeitung des linken 
Glutaeus mag mit der Einstückung des linken Beines 
zusammenhängen, auf die das viereckige Einsatzloch 
hinweist; die rohe Abmeisselung der ganzen Gegend 
am linken Schulterblatt aber kann aus keiner an- 
deren Absicht erklärt werden, als der, die linke 
Schulter der Bückwand möglichst zu nähern und 
so der Statue eine schräge Aufstellung im Giebel 
zu sichern. 

Wenn man aus der ruhigen Gegenüberstellung 
der Gegner mit ihrem Gefolge und ihren Gespannen 
zu beiden Seiten des Zeusbildes, der Gruppirung 
aller Gestalten um dasselbe mit Becht geschlossen 
hat, es werde das feierliehe Opfer dargestellt ge- 
wesen sein, das dem Gotte vor dem Beginne 4a8 
Bennens dargebracht wird, so ist klar, dass die 
Figur, der unser Torso angehörte, nur dem Götter- 
bilde zugewandt gestanden haben kann. Mithin 
würde er auf die linke Seite des Giebels, dicht 
neben die Mitte gehören. In der Eckfigur dieser 
Seite (A) haben wir den Alpheios erkannt; da nun 
Pausanias auf der Alpheiosseite als erste Figur 
neben dem Zeusbild den Pelops nennt, so hätten 
wir also diesen in unserem Torso zu sehen. 

Ich selbst habe gegen diese Annahme früher 
geltend gemacht, dass die Gestalt einen Helm trage. 
Einen Helm aber erwähne Pausanias blos bei Oino- 
maos (inixBifjiavog xQavog ttj xeyaA^), bei Pelops 
nicht ; folglich gehöre der Torso dem Oinomaos und 
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Pausanias, der diesen auf der Eladeosseite aufffthre^ 
werde sich geirrt und die Flussgötter verwechselt 
haben, die ohnehin ftlr den entfernt stehenden Be- 
schauer schwer zu unterscheiden gewesen sein 
möchten (Nat-Ztg. 1876, No, 401, Sp. 3-4). Ich 
muss aber jetzt Michaelis (oben S. 169) zugeben, 
dass dieser Schluss ex silenüo nichts zwingendes 
hat, um so mehr als sich Pausanias bei der Be- 
schreibung der rechten Giebelhälfte ktlrzer fasst 
als vorher; dass ferner die Annahme einer solchen 
Verwechselung nur für den Nothfall zulässig ist und 
und dass der Nothstand in diesem Falle wol nicht 
dringend genug ist , um dieselbe zu recht ertigen. 
Es ist allerdings methodischer, Pausanias eher den 
kleineren Fehler einer ungeschickten Beschreibung, 
als den grösseren der Verwechslung beider Fluss- 
götter zuzutrauen. Wenn aber Michaelis weiter gegen 
mich geltend macht, dass meine Annahme gegen 
den Sprachgebrauch von h de^i^ und iv aQiateqä 
bei Pausanias Verstösse, so kann ich nicht zugeben, 
dass es seiner sorgfältigen Untersuchung gelungen 
ist, dies wahrscheinlich zu machen. Gewiss ist es 
richtig, „dass Pausanias in der Bezeichnung von 
Oertlichkeiten nach ,links' und ,rechts^ den einzig 
natürlichen Standpunkt des wandernden Betrachters 
consequent festhält^ (Michaelis auf S. 169 dieses 
Heftes); aber zu dem Beweise, dass dieses auch 
Kunstwerken gegenüber geschehen sei, die als Kach- 
bildungen von menschlichen Gestalten gleichsam das 
natürliche Recht auf eine eigene rechte und linke 
Seite zu haben scheinen konnten, von der aus gerech- 
net werden müsse, zu diesem Beweise reicht unser 
Material einfach nicht aus. Das einzige Monument, 
welches Michaelis gegen mich anführt, ist eine 
Bronzemünze (S. 168), deren Stempelschneider in den 
Attributen nachweislich rechts und links vertauscht 
hat. Wenn er einmal sich eine solche Ungenauig- 
keit hat zu Schulden kommen lassen, wer bürgt 
uns dafür, dass er uns eine [genaue Umkehrung 
der Statue geliefert? Warum soll es nicht eine 
nur ungefähre, nach flüchtiger Erinnerung gefertigte 
Nachbildung sein können, wie z. B. die der phi- 
diassischen sogen. Promachos, die denn doch noch 
viel ärgere Verstösse zeigen? Ist es nicht hier 



consequenter, eine solche nachweislich fehlerhafte 
Nachbildung ftir die Frage von rechts und links 
überhaupt aus dem Spiele zu lassen? Und g'esetzt 
auch, es sei für diese Statue erwiesen, dass Pau- 
sanias bei der Beschreibung derselben rechts und 
links vom Beschauer aus genommen hat, würde dieses 
eine Beispiel zur Aufstellung einer Regel genügen, 
aus der man nun weiter etwas mit Wahrscheinlich- 
keit zu erschliessen berechtigt wäre? 

Doch lieber als dieser mehr ^ nebensächlichen 
Differenz gebe ich hier nochmals meinem Einver- 
ständnisse in der Hauptsache Ausdruck, dass der 
Torso 6 unter den gegebenen Verhältnissen aller- 
dings mit mehr Wahrscheinlichkeit für Pelops gilt. 
Und zwar nicht nur nach den Daten, welche uns 
der Bericht des Pausanias an die Hand giebt. Zu- 
nächst scheint nämlich auch der trübsinnige Greis N bes- 
ser in das Gefolge des Oinomaos zu passen, der seinem 
Verhängniss entgegengeht, als auf die Seite des 
gottbegnadeten Siegers. Sodann passen die blühen- 
den Formen des Körpers und die stolze, selbstbe- 
wusste Haltung nicht nur in ihrem allgemeinen Aus- 
druck sehr wohl für den jugendlichen Heros, son- 
dern es lässt sich der letzteren wol auch noch ein 
besonderes Argument zu Gunsten der Deutung auf 
Pelops entnehmen. 

Ist nämlich die Voraussetzung richtig, dass das 
Opfer vor dem Zeusbilde den Mittelpunkt der gan- 
zen Composition bildete, so denkt man sich den 
Oinomaos wol am besten im Begriff die Opfer- 
spende darzubringen. Und so lassen denn auch 
in der That * alle erhaltenen Darstellungen des 
Opfers dasselbe von Oinomaos vollziehen.') Die 

• 

^) Es sind das drei Vasen (a. b. c.J und ein Sarkophag (dj. 

a) Amphora aus Buvo, aus MilUngens Besitz in das Bri- 
tish Museum gelangt (a catcUoffue of the vases in ihe Br. 
Mus. U n. 1429). Abgebildet Annali 1840 (XU) tao. N; 
Bitschi kl. philol. Schriften I Taf. 2; Arch. Zeitg. 1853 (XI) 
Taf. 54, 1. 

b) Krater aus S. Agata de Goti, jetzt im Museo Nazionale 
zu Neapel (Heydemann, Vasensamml. d. Mus. Naz. No. 2200). 
Abgebildet bei Dubois-Maisonneuve introcL ä Vitude des 
V€ue8 pl. 30; Inghirami mon, Etruscki Ser, V iav. 15; Arch. 
Zeitg. 1853 (XI) Taf. 55. 

c) „Amphora mit Gorgonenhenkeln^' im So an t'Mu%eum 
zu Lond on. Beschrieben von Conze Arch. Zeitg. 1864 (XXII) 
S. 165*. 
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Gestalt aber, der unser Torso angehörte, kann un- 
möglich zu einer opfernden ergänzt werden; sie 
stand vieknehr ganz ähnlich da, wie der Pelops 
auf der ruveser Amphora des brittischen Museums 
(a) : die rechte Hand in die Seite gestemmt, die er- 
hobene Linke auf die Lanze gestützt. Die Ge- 
stalten des Pelops und Oinomaos in ihrer Gegen- 
überstellung zu beiden Seiten des Altars mögen 
hier überhaupt der Mittelgruppe des Giebels am 
nächsten stehen. Nur muss man diese Ueberein- 
fitimmung nicht so weit ausdehnen wollen, dass 
man auch am Tempelgiebel den Pelops vn OQ&fj 
%toLQff ZU sehen verlangt. Dass unser Torso statt 
der Avdia aroXfl nur die Ghlamys trägt, entscheidet 
freilich nicht unbedingt dagegen. Aber die Gestalt 
der Ansätze an Kacken und Bücken scheint sich 
mir mit keiner aus den bekannten Formen der 
phrygischen Mütze vereinigen zu lassen. Denn 
überall hängen sonst die hinten hinabgehenden 
Zipfel derselben mit dem Kackenstück zusammen, 
bilden die Fortsetzung desselben und sind dazu 
bald breiter, bald rundlicher als es die Formen 
jenes schmalen und kantigen Steges gestatten, der 
sich am Bücken unseres Torso hinabzieht. Endlich 
ist es doch wol noch zweifelhaft, ob jene Zeit den 
uivdog nilotp bereits in asiatischer Tracht bildete. 
Die späteren uns erhaltenen Vasenbilder gestatten 
darauf um so weniger einen Schluss, als selbst 
unter ihnen einige sich finden, die den Pelops 
bloB mit der Ghlamys bekleidet darstellen, so das 
Bild der Archemorosvase (s. die Literatur bei Heyde- 
mann, Vasens. d. Mus. Kaz. No. 3255) und eines 
ruveser Krater im brittischen Museum (Catalogne 
Ko. 1434 S. 129, Monumenti V Taf. 22). Auf dem 
frühesten und schönsten der Pelopsbilder aber, dem 
wundervollen Vasengemälde in den Monumenti VIII 
Taf. 3, scheint mir Kekulö (^Ännali 1864 S. 88) den 
ärmellosen gestickten Chiton mit Unrecht für ly- 

dj Sarkophagrelief, angebl. in der Villa Mattel zu Rom. 
Abgebildet in den Annali 1858 (XXX) tav, K; Ritschi kl. 
philol. Schriften Taf. 4. 

Anderes was theils unsicherer Deutung ist, theils eine völlig 
abweichende Auffassungsweise zeigt, kann ich hier übergehen 
und erinnere nur noch an das Phantasiegemälde des jüngeren 
Philostrat (9), in dem Oinomaos auch t^ naiQl &v(ov *!Aq€i ge- 
dacht ist. 

Archäolog. Ztg., Jahrgang XXXIV. 



disches Kostüm genonmien zu haben: erscheinen 
doch beispielsweise die Dioskuren der Talosvase 
ganz ebenso in reich gemusterten Chitonen, der 
Ghlamys und dem Kranz im Haar. In griechischer 
Gewandung erscheint Pelops auch auf Münzen, und 
zwar nicht nur auf einer solchen von Himera, die 
wol noch dem fünften Jahrhundert angehört (Fried- 
laender in den Berliner Blättern für Münzkunde I 
S. 138 Taf. 5, 4) , sondern auch noch auf einem 
Medaillon des Antoninus Pius, dessen Abbildung in 
der Revue Numismatique 1874 S. 117 mir Sallet 
nachgewiesen hat. Und doch ist auf beiden Münzen 
sowol wie auf der von Kekulö herausgegebenen 
Vase Pelops inschriftlich bezeugt ^). 

Aber nicht nur für eine Entscheidung über die 
Kopfbedeckung unserer Figur ist die Ansicht ihrer 
Bückseite lehrreich; es gewinnt dabei auch unser 
Urtheil über die Herstellungsweise der Giebelstatuen. 
Wenn man sieht, wie der Bildhauer ganz ungenirt 
den Einschnitt, der die Glutaeen trennt, zwei Mal 
über einander setzte, offenbar um ein begangenes 
Versehen nothdürftig zu corrigiren, so begreift man 
sofort, dass das nie hätte vorkommen können, wenn 
er nur ein Modell von gleicher Grösse in den Stein 
zu übertragen gehabt hätte. Den gleichen Eindruck 
gewinnen wir von der Arbeit des kauernden Hippo- 
komen 0. Hier ist der rechte Oberschenkel viel 
zu kurz gerathen, sei es weil der Block nicht mehr 
hergab, sei es weil eine stärkere Ausladung aus 
statischen Gründen nicht gewagt werden durfte. 
Hier ist auch, wie wir das bereits oben gesehen 
haben, die ganze rechte Hälfte des Bückens und der 
rechte Glutaeus in rücksichtsloser Weise herunter- 
geschnitten worden um der Figur im Giebel die 
richtige Stellung zu geben. 

Diese Thatsachen, welche eine Durchmusterung 
der einzelnen Figuren leicht vermehren könnte, sind 
nicht unwichtig. Es schienen uns oben die zahl- 

8) Wenn das Fragment eines rechten Fusses, welches vor 
der Ostfront des olympischen Zeustempels gefunden wurde und 
offenbar von einer der stehenden Figuren des Ostgiebels stammt, 
^em Pelops angehört — es kann freilich eben so gut dem 
Oinomaos gehören — so liesse sich daraus schliessen, dass er statt 
der hohen Stiefel Sandalen trug, von denen sich am Fussfrag- 
ment noch ein Stück erhalten hat. 

25 
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reichen Berührungspunkte unserer Gomposition mit 
dem westlichen Parthenongiebel die Ueberlieferung 
durchaus zu bestätigen, dass er ein Werk des 
Paionios sei, dessen Abhängigkeit von attischer 
Schule seiner Nike gegentlber wol kaum bestrit- 
ten werden wird. Andrerseits gestatten Art und 
Stil der Ausführung schwerlich an einen Jünger 
und GeistesTcrwandten des Pheidias zu denken: die 
fühlbare Verschiedenheit der ausführenden Hände, 
das handwerksmässig Sohe und Beschränkte der 
Arbeit und nicht zum wenigsten die gerügten Nach- 
lässigkeiten und Versehen, endlich die Verwandt- 
schaft des Stiles mit dem der Metopen, der sogen, 
Hestia und des „Kolosses^ — alles dies hat die 
Meisten zu der Annahme geführt, dass Paionios für 
die Ausführung der Giebelgruppe seine Zuflucht zu 
einheimischen Kräften, zu elischen oder doch pelo- 
ponnesischen Arbeitern nehmen musste (cf. Nat.- 
Ztg. 401, Sp. 7 f. und jetzt Michaelis auf S. 171 
dieses Heftes). Werden uns alle die Züge, die uns 
an einer Arbeit des Paionios so sehr befremden 
müssten, nicht um so begreiflicher, je mehr wir 
sehen, wie eilig und hastig hier gemeisselt werden 
musste, wie viel den Arbeitern überlassen blieb, 
wenn sie vielleicht nach ganz kleinen Modellen, 
vielleicht nach blossen Zeichnungen ihre Giebel- 
statuen liefern mussten? Uns wenigstens scheint 
eine solche Hypothese das Nebeneinander von tüch- 
tigen und wirksamen Stellungen und Formen einer- 
seits und kindischem und handwerksmässig rohem 
Gebahren andrerseits am leichtesten zu erklären. 

Doch wir kehren zu der Anordnung unserer 
Statuen im Giebeldreieck zurück, wie sie sich uns 
aus den einzelnen Elementen zu einem symmetri- 
schen und wohlgeordneten Ganzen zu fügen schien. 
Wird der Fortgang der Ausgrabungen diese Ord- 
nung zerstören? Werden die Glieder unserer Gruppe 
noch einmal durcheinander gerüttelt werden? Es 
kommt uns dies wenig wahrscheinlich vor. Und 
ein Sesultat wenigstens wird durch unseren Secon- 
structionsversuch, auch trotz der fehlenden Figuren 
in der Mitte, völlig gesichert erscheinen : dass näm- 
lich der Giebel sich sehr wol mit den von Pausa- 
nias aufgezählten Figuren füllen lasse. Daran hätte 



man übrigens auch nach dem blossen Beriebt d^ 
Pausanias niemals zweifeln sollen; tritt doch in 
diesem die Absicht vollständiger Aufzählung*, be- 
sonders in der Aufführung auch der namenlosen 
Hippokomen deutlich genug hervor. Und konnten 
wir nicht Zahl und Ordnung der Gestalten aaf der 
einen Seite durch die der anderen controlliren? 
Wer wird glauben, dass sich die Auslassungen des 
Pausanias hier zu schönster Symmetrie compensirt 
hätten ? 

Indess hat sich denn auch schon die Lücke in 
der Mitte in erfreulicher Weise zu füllen begonnen. 
Nicht nur von neuentdeckten Pferdefragmenten hat- 
ten wir oben zu melden, sondern auch noch den 
Fund eines weiblichen Torso aus der Giebelmitte 
haben wir zu erwähnen. Er gehörte der Gestalt 
eines stehenden Weibes an, das sinnend mit der lin- 
ken Wange auf der linken Hand lehnte und dabei 
den linken Ellenbogen in die rechte vor die Brust 
gehaltene Hand stützte (s. unten den IX. Bericht des 
Directoriums der Ausgrabungen). Die Beschreibung*, 
welche von den Falten des einfachen ärmellosen 
Chiton gemacht wird, gemahnt an die Hestia. 
Hirschfeld will die Gestalt wegen der Neigung des 
Hauptes zur linken Schulter in der linken Hälfte 
des Giebels neben unserem Pelops einreihen. 

Endlich bringt uns der eben ausgegebene X. Aus- 
grabungsbericht auch noch Kunde von der glücklichen 
Entdeckung eines männlichen Kopfes, in dem Curtius 
das Haupt des Oinomaos vermuthet. Wir unsrerseits 
müssen die Entscheidung über diese neuen Funde 
einstweilen aussetzen und schliessen mit dem 
Wunsche, dass das nächste Frühjahr allen Gonjec- 
turen ein Ende machen und uns die lückenlose 
Gomposition des Paionios bescheeren möge. — 



Anhang. 

Die nachstehende Tabelle soll über die Fund- 
orte der während des Winters 1875/76 ausgegrabe- 
nen Giebelstatuen orientiren. Das Material für 
eine ausführlichere Bezeichnung der Fundstätten 
verdanke ich, so weit es nicht schon in dem Text 
zu den officiellen Publicationen der olympischen 
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Funde enthalten war, Herrn Professor Adler, der 
die Güte hatte mir den Einblick in folgende Quel- 
len zn gestatten: 1) in das Tagebuch tlber die 
Ausgrabungen zu Olympia in Winter 1875/76; 
2) das Inventar der Funde desselben Winters, 
und 3) einen Situationsplan der Ausgrabun- 
gen, der im April und Mai 1876 von Herrn Ad. 
Bötticher im Mafsstab von 1:250 aufgenommen 
worden ist. In diesen Plan hatte Herr Prof. Adler 
die Fundorte der einzelnen Stücke nach den ein- 
gegangenen Berichten eingetragen; nach diesen 
Eintragungen sind die Entfernungen der Statuen- 
fragmente von ihren muthmaasslichen ursprüng- 
lichen Standorten ungefähr berechnet worden. Doch 
können diese Berechnungen auf Genauigkeit selbst- 
Terständlich keinen Anspruch machen. Sie dienen 
nur dem Zweck einer vorläufigen Orientirung über 
Lage und Entfernung der Fundstätten. 

In der Liste der Abbildungen bezeichnet Ol. I^ 
hier vne im Texte dieses Aufsatzes die erste, Ol. I* 
die zweite Auflage des ersten Heftes der Aus- 
grabungen zu Olympia, herausgegeben von 
E. Curtius, F. Adler und G. Hirschfeld (Ber- 
lin 1876). Die arabische Ziffer bezeichnet die Tafel. 
Zerstreute Publicationen einzelner Stücke, wie die 
in No. 1736 der Leipziger lUustrirten Zeitung von 
1876, glaubte ich übergehen zu dürfen. 

Aus der Tabelle über die Entdeckung der öst- 
lichen Giebelfiguren (auf S. 188 ergeben) sich für 
dieselben drei Hauptfundstätten: 

1) In der Nähe der Ni.ke des Paionios, 
c. 27 Meter östlich von der SO-Ecke des Tempels. 
Hier fand sich von den Giebelfiguren das Unter- 
theil des Alpheios (A»>), der gelagerte Hippokom 
(B) und der Pelops (G). • 

2) In und an einer byzantinischen Mauer 
c. 15 Meter östlich von der SO-Ecke, c. 5 M. vom 
Capitell der Ecksäule. Hier waren verbaut: der 
Obertheil des Alpheios (A'^), das Knie des rosse- 
lenkenden Hippokomen (C*") und das Pferdebruch- 
stück D. In der Erde neben der Mauer lag 
das Untertheil des zügelhaltenden Hippokomen (C^) 
und der Pferdeleib aus der rechten Giebelhälfte (M). 

3) Zwölf Schritt (c. 8 Meter) vor der zwei- 



ten Säule der Ostfront (von Norden gerechnet), 
dicht neben dem Capitell derselben. Hier fanden 
sich: der Greis N, der kauernde Knabe und der 
Eladeostorso P, ziemlich in der Bichtung von Süden 
nach Norden wenige Schritte von einander entfernt. 

Es ist klar, dass von diesen drei Fundstätten 
diejenige bei der Nike einen Schluss auf den ur- 
sprünglichen Aufstellungsort der Fundstücke durch- 
aus nicht zulässt. Nicht nur sind sie hier von 
ihrem Standorte über den Säulen des Tempels 
am weitesten entfernt (durchschnittlich 30 Meter), 
sondern es haben sich hier auch Statuen zusammen 
gefunden, die im Giebel über 10 Meter weit aus- 
einander standen, wie A und G. Dagegen treffen 
wir hier das Untertheil des Alpheios (A>>) in einer 
Entfernung von c. 11 Metern vom Obertheil derselben 
Figur (A«) an. Gehört die „Hestia" und der „Koloss" 
wirklich zu den Weihgeschenken des Mikythos, so 
hätten wir hier neben den Giebelfiguren sogar Sta- 
tuen aus der Säulenhalle des Tempels, die nun doch 
sicher nicht so weit gestürzt sein können. Alles 
dies weist unzweifelhaft darauf hin, dass die Statuen- 
reste hier absichtlich, aus verhältnissmässig bedeu- 
te9den Entfernungen und von den verschiedensten 
Fallorten her zusammengeschleppt worden sind. 

Ein wenig besser steht es mit der zweiten Fund- 
stätte, der byzantinischen Mauer dem Tempel gegen- 
über. Die Torsen fanden sich hier nicht so weit 
von ihrem ursprünglichen Aufstellungsorte entfernt, 
nämlich durchschnittlich nur 20 Meter, und das Ca- 
pitell der zweiten Säule, über dem A, C und D un- 
gefähr standen, liegt nur c. 5 Meter von ihnen am 
Boden. Aber auch an ihnen hat Menschenhand 
nach ihrem Fall gerührt, einen Theil derselben (A*, 
C**, D) verbaut, anderes entferntere (M) herbeige- 
schleppt. Auch hier also ist die Fundstätte zu 
zwingenden Schlüssen für die Anordnung der Giebel- 
gruppe nicht zu benutzen, wenn auch, wie gesagt, 
anerkannt werden muss, dass alle diese Stücke 
(immer mit Ausnahme von M) keinenfalls weit von 
ihrem Fallorte weg verschlagen sein können. 

Unberührt dagegen scheinen die drei Statuen 
der rechten Giebelecke (N, 0, P) geblieben zu sein. 

(Fortsetzung des Textes S. 189.) 
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Uebersicht der erhaltenen Figuren ans dem Ostgiebel des olympischen Zeustempels. 



Muthmassliche Benennung 



AlpheiOS, a. Ob er th eil 



Abbildungen 



Ol. I 



23 



01.2 



Fundbericht 



Zeit des 
Fandes 



17. Febr. 
1876 



15 



b. Untertheil 



28,a 



Fundort etc. 



Verbaut in eine Maaer vor der Ostfront des Tempels, 15 Meter 
östlich vom Standort, 5 Meter vom Capitell der südöstlichen Ecksäule. 
Dicht daneben war das linke Bein des rosselenkenden Hippokomen {C^ ) 
vermauert und das rechte Bein einer ähnlichen Gewandstatue wie 
Ol. I' 18,c. In der Fortsetzung derselben Mauer fanden sich byzan- 
tinische Kupfermünzen des 6. Jahrhunderts (Ol. I' S. 12 = Ol. 1* S. 13) 
und das Pferdebruchstück D. Der Pferdeleib M lag dicht neben der 
Mauer; der Untertheil von C etwas südlich in der Erde vor der Mauer. 

Ungefähr 27 Meter von der SO. -Ecke bei c auf dem Situationsplan 
(Ol. V 33 = V 23), neben dem Obertheil der Nike (Ol. I' 9—12 = V 
3-6) und dem Untertheil der „Hestia" (Ol. I> 13 - U — P 7), in 
einer Tiefe von 3 M. Entfernung vom Obertheil derselben Figur 
(A«) c. 11 M. 






Entfemims tos 
Aafstellang^r. 



c. 19 M. 



c. 29 M. 






B 



Gelagerter Hippokom 



16,a 



20. Jan. 
1876 



Ungefähr 28 M. von der SO. -Ecke des Tempels, wenig nördlich vom 
Fundort des Untertheils der Nike und der Paioniosinschrift (Situa- 
tionsplan, c) neben beiden Hälften des Pelops (6). Entfernung vom 
Obertheile des Alpheios (A««) c. 11 M. 



c. 30 M. 



WageBlenkeBder Hippokom 

a. Obertheil 



b» Untertheil 



e. linkes Knie 



20. 21 



12 



15. Dec. 
1875 



19. Febr. 
1876 



17. Febr. 
1876 



Verbaut in eine Mauer c. 23 M. östlich von dem 2. Intercolumnium 
der Ostfront (von S. gerechnet), c. 3 M. tief unter der Erdoberfläche. 
Entfernung vom Untertheil und Knie derselben Figur (C^ und C^) 
c. 10 M. 

In der Erde etwas südwestlich von einer byzantinischen Mauer, welche 
der Ostfront des Tempels in einer Entfernung von c. 15 M. gegen- 
überliegt In dieselbe Mauer waren unter anderem verbaut das zu 
diesem Untertheil gehörige Knie (C^), der Obertheil des Alpheios 
(A") nnd das Pferdefragment D. (Siehe den Fundbericht zu A".) 

Verbaut in eine byzantinische Mauer c. 15 M. Östlich vom Stand- 
ort, c. 5 M. vom Capitell der südöstlichen Ecksäule. Vor der Mauer 
f^nd sich das dazugehörige rechte Bein (Ob). In dieselbe verbaut 
war unser Beinstück dicht neben dem Obertheil des Alpheios (A^); 
etwas weiter auch das Pferdefragment D. (Siehe zu A«.) 



c. 24 M. 



c. 18 M. 



c. 19 M. 



D 



Pferdebnut 



16,c 



21. März 
1876 



Verbaut in eine byzantinische Mauer c 15 M. östlich vom Stand- 
ort, c. 5 M. vom Capitell der südöstlichen Ecksäule. Unweit davon 
in derselben Mauer das Alpheiosobertheil (A") und das linke Knie 
von C, neben dem das dazugehörige rechte Bein lag. 3 Schritt von 
diesem vermauerten Pferdebruchstück lag der Pferdeleib M in der 
Erde vor der Mauer. (Siehe zu A".) 



Pelops 



16 



9 



20. Jan. 
1876 



In zwei Stücken wenig nördlich vom Fundort des Untertheils der Nike 
und der Paioniosinschrift, neben dem gelagerten Hippokomen B. 



c. 21 M. 



c. 33 M. 



M 



Pferdeleib 



16,b 



19. Febr. 
1876 



Etwas östlich von der byzantinischen Mauer, die der Ostfront in einer 
Entfernung von 15 M. gegenüberliegt und aus der A", C^ und das 
Pferdebruchstück D hervorgezogen wurden; c. 3 Schritt von dem 
letzteren. (Siehe zu A^.) 



c. 27 M. 



N 



o 



Greis als Hippokom 



17.18 
(19: Kopf) 



10 
(11 : Kopf) 



22. u. 28. 
Dec. 1875 



In drei Stücken vor der Ostfront, 11 Schritt östlich vom Standort 
der 2. Säule von N. in c. 2 M. Tiefe, d. h. auf der Höhe der 2. Tem- 
pelstufe. Obertheil und Kopf lagen geschützt von einer gekippten 
Säul6ntrommel , welche mit dem einen Rande auf dem Capitell der 
2. Säule von N. aufliegt. (Siehe zu O und P.) 



KanerBder Hippokom 



24.25 



13 



23. u. 27. 
Dec. 1875 



In zwei Stücken und mit 2 Armfragmenten gefunden 12 Schritt östlich 
von der 2. Säule der Ostfront (von N gerechnet) gleich nördlich 
neben dem Greis N, zwischen ihm und dem Kladeostorso P. Wie 
N 2 M. tief, d. h. auf der Höhe der 2. Tempelstnfe. Das Unter- 
theil wurde kaum 1 Schritt westlich vom Obertheil mit der Unter- 
seite der Basis nach oben gefunden. (Siehe zu N und P.) 



Kladeos 



22 



14 



29. Dec. 
1875 



Mit 2 zugehörigen Faltenfragmenten c. 12 Schritt vor dem Standort 
der 2. Säule der Ostfront von N. 3 Schritt nördlich von der ge- 
kippten Säulentronmiel (siebe zu N) und dicht neben gefunden, 
aber in einer Tiefe von 2,50 M., d. h. auf der Höhe der untersten 
Tempelstufe. 



c. 9M. 



c. 9M. 






c. 9 M. 
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Alles in dem Fundbericht über dieselben weist dar- 
stuf hin: die unmittelbare Nähe des Gapitells über 
dem sie ursprünglich aufgestellt waren, die Weise 
in welcher die drei Stücke dicht neben einander 
daliegen, genau in der Reihenfolge in der sie im 
Giebel nebeneinander standen. Sie sind femer fast 
genau in derselben Tiefe ausgegraben worden: N 
und in der Höhe der zweiten, P in der der unter- 
sten Tempelstufe. Sie lagen endlich noch von den 



zugehörigen kleineren Marmorfragmenten umgeben 
da. Mögen also auch die Köpfe von und P, 
die Beine von P von Menschenhand entfernt worden 
sein: was wir haben ist jedenfalls so liegen geblieben, 
wie es fiel. Dies ist die wichtigste Thatsache, die 
wir aus diesen Fundberichten lernen, und wir haben 
daher im Vorhergehenden nicht verfehlt sie für 
unsere Anordnung zu benutzen. 

Berlin. Georg Treu. 



VASENBILDER MIT DEM ABENTEUER DES ODYSSEÜS BEI KIRKE. 

(Hierzu Tafel l^und 1<) 



Bei der geringen Zahl der das Abenteuer des 
Odysseus bei Eirke darstellenden Yasenbilder wird 
es nicht unwillkommen sein, wenn zwei derselben, 
die bisher nur in Beschreibungen bekannt wai^n, 
hier zum ersten Mal puBlicirt werden. 

Das erste, Taf. 13, befindet sich auf einer 
schlanken Amphora aus Nola von freier und an- 
muthiger, wenn auch nicht eben sorgfältiger Zeich- 
nung, früher in der Sammlung Torrusio in Neapel, 
jetzt im k. Museum in Berlin. Sie ist beschrieben 
von Heydemann, Bull. d. Insi. 1869, p. 147, No. 7, 
wo die übrige Literatur angegeben. 

Dargestellt ist der Moment der Verwandlung eines 
der Odysseus-Gefährten durch Kirke. Die Zauberin, 
bekleidet mit feingefaltetem Chiton und Mantel, das 
Haar von einer breiten Binde zusammengehalten, 
sitzt in ruhiger Haltung auf einem Stuhl, in der 
Linken hält sie einen Skyphos und bewegt in der 
Rechten einen Stab gegen den nach links enteilen- 
den Mann hin. Schon hat bei diesem die Verwand- 
lung begonnen: der Kopf zeigt Borstenkamm und 
Ohren eines Schweines und am Ende des Rückens 
sprosst ein Schwänzchen, welches allerdings nicht 
das eines Schweines ist. Dev Mann hat offenbar eben 
aus dem Becher der Eirke getrunken und eilt bei 
dem geheimnissvollen Erheben des Zauberstabes in 
unwillkürlichem Entsetzen fort, indem er zugleich 
durch Befühlen des Kopfes schon der beginnenden 
Verwandlung inne wird. Dieser Moment konnte 



nicht lebensvoller und charakteristischer zur Dar- 
stellung gebracht werden; ohne Zweifel ist unser 
Bild dem einer anderen Vase gleichen Fundorts im 
Besitz des Fürsten von Wittgenstein ') an künstle- 
rischem Werth überlegen. Während auf diesem 
Kirke in schneller Bewegung dem ebenfalls schon 
theilweis verwandelten Odysseus-Gefährten nach- 
eilt, bildet auf dem unsrigen die völlige Ruhe der 
Zauberin einen wirkungsvollen Gegensatz zu dem 
Entsetzen ihres Opfers. — Auf der Rückseite unserer 
Vase ist in sehr flüchtiger Zeichnung eine auf 
einen Stab sich stützende Mantelfigur dargestellt. 

Die beiden übrigen bisher bekannten Vasenbilder, 
welche mit Sicherheit hierher gehören, stellen den 
weiteren Verlauf des Abenteuers nach Odysseus 
Ankunft dar. Die Fütterung eines der in Schweine 
verwandelten Gefährten wollte Minervini in der 
Darstellung einer Vase von Nocera erkennen (Bull. 
Nap. n. s. V, tav. V, 2 p. 72 ff.). Es ist aber offen- 
bar ein reines Genrebild: eine Frau streut einem 
herbeieilenden Schweine Futter alis einer Schale 
(cf. 0, Jahn a. a. 0. p. 19). — 

Auf Taf. 14 wird zum ersten Mal die Darstellung 
einer aus Sicilien durch Gerhard ins Berliner Mu- 
seum gekommene Lekythos mit schwarzen Figuren 
abgebildet Die Braunsche Beschreibung Bull. d. Inst. 

1) Publicirt von O. Jahn, Arch. Zeitg. 1865 Taf. CXCIV, 1, 2 
p. 17ff.; identisch damit scheint das von Welcker, AlteDenkm. 
V, 236 erwähnte, cf. Jahn a. a. O., p. 18 Anm. 1. 



\ 



190 



6. Körte, Kirkevasen. 



1835 p. 30, welche bei 0. Jahn, Arch. Beiträge 
S.406f. nndOverbeck, Gallerie heroischer Bildwerke 
S. 779 No. 49 wiederholt ist'), giebt keine ganz 
' richtige Vorstellung von diesem Bilde. Ueber den 
Zustand der Vase theilt mir Herr Dr. Treu Fol- 
gendes mit: i^Die in der Abbildung schraflSrten 
Stellen haben sich bei einer Reinigung der Vase 
als restaurirt herausgestellt! Auch die tlbrigen Fi- 
guren, namentlich der rechten Seite, waren vielfach 
übermalt, ich habe aber die Uebermalungen mit 
Spiritus heruntergewaschen, so dass ich für die Zu- 
verlässigkeit der Zeichnung in allen ihren Theilen 
einstehen kann." 

In der Mitte de9 von Banken durchzogenen 
Bildes sitzt Eirke auf einem Klappstuhl nach rechts' 
gewendet, vollständig bekleidet und mit einer Binde 
im Haar. Ihre Augen sind auf die Schale gerich- 
tet, welche sie in der linken Hand hält und in der 
sie mit einem Zweige rührt. Dicht vor ihr steht 
in ruhiger Haltung Odysseus, bekleidet mit Kappe, 
Wams und Schurz und einem über den rechten 
Arm und die Unke Schulter geworfenen Gewände. 
Die ganze linke Seite seines Körpers ist vorge- 
streckt, sein Blick auf den Becher gerichtet, die 
Linke erhoben, während er in der zurückgebogenen 
Bechten eine Waffe hält, deren Spitze nach oben 
gerichtet ist. Braun bezeichnet sie als einen Speer, 
es könnte auch ein blosses Schwert gemeint sein; 
bei beiden Annahmen muss man eine Nachlässig- 
keit des Künstlers zugeben, denn bei einem Speer 
mÜBste der Schaft hinter Odysseus sichtbar sein, 
sollte ein Schwert dargestellt werden, so dürfte die 
an der linken Hüfte befestigte Scheide nicht auch 
den Schwertgriff zeigen. Unrichtig ist jedenfalls 
die Bemerkung Braun's, Odysseus bedrohe Kirke 
mit der Waffe, denn die Spitze derselben ist gar 
nicht gegen Kirkß gerichtet und Odysseus sieht 
nach unten auf den Becher. Vielmehr ist der un- 
mittelbar vorausgehende Moment dargestellt. Odys- 
seus ist im Begriff, aus Kirkes Hand den Becher 
mit dem Zaubertrank zu nehmen ; die Haltung seines 
Körpers, das Zurückbiegen des rechten Arms deu- 

*) Identisch ist, wie schon Welcher , Alte Denkm. V, 326 
gesehen hat, nr. 51 bei Overbeck. 



ten an, dass er bereit ist, Kirke mit der Waffe zu 
Leibe zu gehen, unmittelbar nachdem er den Zau- 
bertrank geleert haben wird. Erst bei dieser Auf- 
fassung der Mittelgruppe findet das Verh^ltniss der 
verwandelten Gefährten zur Handlung- »eine volle 
Erklärung. Denn dieselben nehmen allerdingrs leb- 
haft an der Handlung theil und sind Is: eines we^rs 
„mehr der Verdeutlichung halber" hinzugreftlgrt- ^^^ 
äusserste links mit dem Eselskopf schreit, der fol- 
gende (rechts), dessen ganzer Oberkörper restaurirt 
ist, streckt hinter Ki^ke die Hand gegen Odysseus 
aus. Der mit dem Eberkopfe auf der andern Seite 
fasst ihn am rechten Arm, offenbar um ihn zurfickzu- 
halten, während der mit dem Schwanenhals gsir in 
die Kniee gesunken ist und beide Hände geg-en die' 
Brust schlägt. Es ist kein Zweifel, dass diese 
Geberden die lebhafte Bestürzung der Gefährtei 
über das, was Odysseus im Begriff steht zu thur 
ausdrücken sollen: sie suchen ihn, so gut sie in 
ihrer verwandelten Gestak können, von der' An- 
nahme des Bechers, der ihre eigne Verwand lungr 
bewirkt hat, zurückzuhalten, die beiden Nälier- 
stehenden durch deutliche Geberden, die bei- 
den Entfernteren durch lebhaften Ausdruck ihres 
Schmerzes. So hat durch die Einführung der Oe- 
fährten die Darstellung ungemein an Lebendigkeit 
und Interesse gewonnen und wir werden nicht um- 
hin können hierin wie schon in der Wahl des Mo- 
mentes selbst einen ausserordentlich glücklichen 
Griff des KtTnstlers anzuerkennen. — 

Den folgenden Moment, die Bedrohung Kirkes 
mit dem Schwert, erkenne ich auf der Vase von 
Vulci, Mon. V. 41, Ann. 1852. p. 203 (Overbeck) 
= Heroengallerie Taf. XXXU, 1 und 2, S. 780 ff. 
nr. 52, 53. Die Overbeck'sche Deutung auf die von 
Odysseus mit dem Schwert erzwungene Entzaube- 
rung eines. Gefährten durch Kirke widerspricht 
der Ueberlieferung nicht nur (denn nach ihr erfolgt 
die Entzauberung freiwillig), sondern auch den 
künstlerischen Motiven. Dei* am Boden liegende 
^efährte ist nämlich durchaus Nebenperson, weder 
Kirke noch Odysseus sehen auf ihn: sollte seine 
Entzauberung durch Kirke dargestellt werden, so 
müsste diese ihn doch wenigstens ansehen und Odys- 
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seus auf ihn hmweisen, um dem Beschauer klar 
zu machen, was er mit dem gezogenen Schwerte 
erzT^ingen will. Denn ganz entschieden ist die 
Haltung des Odysseus Eirke gegenüber hier eine 
drohende (auch bei Overbecks Deutung kann das 
gezogene Schwert doch nur diesen Sinn haben), 
Kirke hingegen ist besttlrzt, dass diesem Mann ihre 
Zauberkunst nichts hat anhaben können — er hat 
eben den Becher getrunken — und zugleich er- 
Bchreckt durch das drohend gegen sie gezückte 
Schwert. Diese beiden Empfindungen finden durch 
die erhobnen Hände, die gewöhnliche Oeberde des 
Schreckens und Erstaunens '), klaren Ausdruck. Dass 
die Geberde auf unserm Bild etwas steif ausge- 
drückt ist, fällt sicher nur der Ungeschicklichkeit des 
Künstlers zur Last, dessen Zeichnung auch sonst 

^ Auch auf den von Overbeck herangezogenen Vasenbil- 
dern mit der Gebart des Zeus bedeutet die ähnliche Geberde 
der Eileithjien gewiss nichts anderes: Erstaunen über eine so 
wunderbare, ohne ihre Hülfe, vielmehr durch die Axt des He- 
phaestos erfolgende Geburt steht diesen Göttinnen durchaus an. 
Ueb'rigens äussern Hermes und Hera jSlite 1, 57 und Hermes allein 
62, 65« ihr Erstaunen in derselben Weise. Gegen die Auffas- 
sung ihrer Geberde als der des Lösens spricht ferner schon der 
Umstand, dass die eine Hand meist geschlossen herabhängt, nir- 
gends ein eigentliches Spreizen der Hände dargestellt ist. 



weder durch Gewandtheit noch durch Sorgfalt her- 
vorragt. Was nun den Gefilhrten betrifft, so scheint 
er mir eine ähnliche Bolle zu spielen wie die auf der 
sicilischen Lekythos. Seine Geberde drückt Staunen 
darüber aus, dass Odysseus durch den Trank nicht 
verwandelt worden ist, und zugleich Besorgniss über 
dessen Angriff auf Kirke. Er fürchtet Verderben 
fftr Odysseus von der mächtigen Zauberin, der man 
mit menschlicher Gewalt nichts anhaben kann — 
er weiss nicht, dass Odysseus durch das Kraut 
Moly vor den Zauberkünsten geschützt ist — und 
sucht seinen Herrn desshalb mit erhobenem Arm 
und lautem Geschrei davon abzuhalten. Dass er 
am Boden liegend dargestellt ist, soll vielleicht 
seinen augenblicklichen thierischen Zustand mit 
charakterisiren. — In der Darstellung der Rück- 
seite der Vase erkenne ich des Odysseus, nicht 
eines Gefährten Ankunft bei Kirke. Der bärtige 
Mann gleicht völlig dem Odysseus der andern Seite, 
nur ist er hier als Ankommender im vollständigen 
Reisekostüm, während der Künstler einen Gefähr- 
ten im Gegensatz zu Odysseus selbst jedenfalls 
bartlos dargestellt haben würde. 

Rom. G. KöRTB. 
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VASE AUF STIFT NEÜBÜRG BEI HEIDELBERG *). 

(Im Besitze des Herrn Baron Bemus.) 



Amphoraform, aber ohne Henkel oder jeg- 
lichen Ansatz zu einem Henkel. Gesammtum-; 
fang des Bauches 0,81 M. Gesammthöhe 0,32 M. 
Niederer Fuss in einfachstem Yiertelrundstabe. Der 
Bauch nähert sich dem Oval mit der grössten Aus- 
weitung im obem Drittel. Eine eigenthfimliche 
Abplattung oder Vertiefung zeigt sich an demselben 
durch einen Fehler des Formers oder in Folge vpn 
Berührung der weichen Masse. Hals steigt gleich* 

*) Für die nachfolgende Beschreibung einer dritten Vase mit 
Darstellimg des Kirke- Abenteuers, welche Herr Professor Stark 
auf Bitten der Bedaction verfasst hat, werden unsre Leser ihm 
Dank wissen. 



massig auf, mit Diam. 0,11M. im Innern, dann in 
breiter flacher Lippe sich öffnend. Gesammtbreite 
0,19 M., Höhe von Hals und Lippe 0,08 M. Der obere 
Band ist an einer Seite in 3 Stücke gebrochen und ge- 
kittet, sonst sind entschiedene Brüche nicht zu be- 
merken. Die Fuge zwischen Bauch und Fuss ist 
incrustirt mit Erde, auch der Ansatz des Halses, 
der aber nie getrennt gewesen zu sein scheint. 

Farbe braunroth mit schwarzen Figuren, im 
Innern schwarz. Die dunkeln Figuren sind mit 
einem sehr flüssigen nahezu durchschimmernden Pig- 
ment gemacht, die Farbe sepiaartig. Die Malerei 
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sehr flüssig und gewandt, die Einreissung der Um- 
risse erscheint verhältnissmässig frisch in den Fur- 
chen. Kleine Abstossungen an der Oberfläche sind 
mehrfach zu bemerken, doch sehr möglich erst beim 
Transport erfolgt 

Die Basis ist schwarz, dann folgen am untern 
Bauchrand zwölf lanzettförmige Blätter, dann zwei 
Linien, dann ein Streifen mit aufrechtstehenden ge- 
drängten lanzettförmigen Blättern auf Bogenranken, 
dann schliessen zwei Linien ab. Es folgt der Bild- 
fries, welcher selbst oben durch eine nach unten 
zufallende Blattreihe abgeschlossen wird. Der Hals 
ist einfach schwarz, der Lippenrand hell. 

Die Darstellung des Bildfrieses zerfällt in zwei 
Theile, gesondert durch eine sich herabsenkende 
Palmette, deren Bänke nach oben nicht weiter aus- 
geführt ist Die Figurenzahl jeder Seite beträgt 
fünf, dazu kommen auf einer Seite noch zwei Esel. 

A. In der Mitte sitzende Figur auf Klappstuhl 
nach links fttr den Beschauer gewendet Keine Spur 
weisser Farbe erscheint am Gesicht, dennoch ist sie 
weiblich nach Bekleidung und Habitus. Kopf trägt 
leichten Blätterkranz auf kurzem, gewelltem Haar. 
Das Himation ist über den Oberkörper geworfen, 
fällt über die linke Schulter herab mit leicht be- 
handelter schematisch - stufenförmiger Fältelung. 
Darunter ist ein bis zu den Fttssen herabreichender 
Chiton mit unteren, breiten Streifen sichtbar. Die 
Fttsse sind mit Schuhen bekleidet. Die Figur streckt 
die linke Hand wagerecht einem Ankommenden ent- 
gegen. Die rechte Hand scheint einfach gesenkt. 

Vor dieser Gestalt beugt eine eilig sich vorbewe- 
gende nackte männliche Gestalt verehrungsvoll 
das linke Knie, während das rechte Bein weit zurtlck- 
gestieckt noch auf der Fussspitze ruht. Der Körper 
ist geschwänzt, geht nach oben in hohen Schwanen- 
hals aus, der tief gesenkte Schwan enkopf hebt 
sich dann etwas empor. Die Arme sind gestreckt, nach 
vom hin gewendet, die rechte Hand ist der Hand 
der stehenden Figur entgegengestreckt Hinter- 
drein naht sich eine ältere bärtige männliche 
Figur, den linken Fuss vorsetzend, den rechten 
zurückstehenden leicht erhebend. Die Hand umfasst 
einen vorgesetzten Ejiotenstock. Das Himation lässt 



die ganze rechte Seite frei, legt sich über den rech- 
ten Unterarm und ist hinten über die linke Schulter 
geschlagen. Die ganze Figur ist kräftig und. elegant 
gezeichnet, das Haar anliegend doch wellig, der 
Bart einem Spitzbart sich nähernd. 

Hinter der sitzenden Figur rechts (f. d. B.) beugt 
verehrend eine gleichfalls nackte geschwänzte 
männliche Figur mit Eselskopf das rechte 
Knie und senkt den rechten Arm; das linke zu- 
rückgestellte Bein ist auf die Fulsspitze gehoben, 
der linke Arm angezogen. 

Dahinter schreitet vorwärts ^ine bärtige Ge- 
stalt, das Himation über deif linken Unterarm ge- 
worfen, den linken Arm vorgestreckt, den rechten 
gesenkt, die Hände geöffnet Der Kopf hat an- 
schliessendes Haar. Sehr verdächtig ist die tiefe 
geriefelte Einritzung an Bart und Haar; auch die 
Zeichnung des Auges ist mir hier wie bei der cor- 
respondirenden Figur sehr verdächtig. Am Kopf 
ist eine beim Brennen der Vase nicht gelungene 
Stelle sichtbar. 

Bev. Zwei Beiter je eines phiUlischen Esels 
stehen sich einander gegenüber, begleitet von einer 
nackten männlichen geschwänzten Gestalt In der 
Mitte nach links (f. d. B.) eine dritte bärtige nackte 
geschwänzte Gestalt 

Die Beiter weichlicher Bildung sitzen rittlings, 
nur mit Oberwams bekleidet auf den Eseln. Die 
sichtbaren Oberschenkel (hier der rechte, dort der 
linke) haben weibliche Bildung. Der eine Kopf 
etwas jugendlicher als der andere, beide haben eine 
Art phrygische Mütze oder weibliches Kopftuch. 
Das Himation ist über beide Schultern und Arme 
geworfen in reichen concentrischen Falten. Sie 
halten den Zaum des Esels in der Hand fest, dort in 
der Bechten, hier in der Linken. Die Esel stehen 
mit gerecktem Haupt 

Die mittlere geschwänzte alte Figur erhebt die 
Bechte, senkt die Linke, die mehr zurückgezogen ist. 

Die hinter den Beitern feigenden 2 Figuren mit 
sehr carrikirtem Kopf, spitzbärtig, haben die Arme 
gesenkt, die Hand mehr nach vom gestreckt. 
Hinter den Figuren zieht sich Bankenwerk, wie 
häufig bei bakchischen Scenen. 
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Nach einer gütigen brieflichen Mittheilung des 
Herrn Baron von Bemus ist die Vase in Centorbi 
ausgegraben und von ihm im Jahre 1840 in Sicilien 
erworben. Otfried Müller sah dieselbe damals auf 
der Reise nach Griechenland und zweifelte nicht 
an der Echtheit. Der Unterzeichnete kann sich bei 



wiederholter Betrachtung, unt^r Erwägung der oben 
erwähnten technischen Eigenthümlichkeiten des Ver- 
dachtes einer sehr geschickten Fälschung nicht er- 
wehren. Gefälschte Vasen kommen bekanntlich ge- 
rade in der Nähe des Fundortes bei Gatania vor. 
Heidelberg, Novbr. 1876. Stark. 



AUSGRABUNGEN IN MYKENAI. 

(Hierzu Tafel 16.) 



Die von Herrn Schliemann im September 1876 
begonnenen und in der Mitte des December plötz- 
lich sistirten Ausgrabungen in Mykenai haben wegen 
ihres ungeahnten Erfolges mit Becht ein allgemeines 
Aufsehen erregt. Indessen hat wol jeder Alterthums- 
freund den josen Zusammenhang der durch den 
Telegraphen zwar rasch aber in sehr ungleicher 
Fassung veröffentlichten Fundberichte bedauert, da 
ein sicheres Verfolgen der Arbeiten auf dem Plane 
selbst ftlr einen Techniker unmöglich war. Durch 
die zuvorkommende Güte des Gesandten Herrn 
von Radowitz bin ich in der Lage, einige nähere 
Mittheilungen, welche derselbe von seinem Stell- 
vertreter, dem Legations-Sekretär Herrn von Hirsch- 
feld in Athen empfangen hat, zu veröffentlichen. 
Selbstverständlich verfolgt dieser kleine Beitrag 
keinen anderen Zweck, als Archäologen, welche 
Mykenai nicht aus eigener Anschauung kennen, auf 
dem Terrain etwas näher zu orientiren und mit 
der Uebersicht des aus einer Grabstätte gewonne- 
nen Materials einige Bemerkungen tlber die forti- 
ficatorischen Anlagen zu verbinden. 

Der beifolgenden Lichtdrucktafel ist der in der 
ExpM. scient. de Moree II, pl. 63 veröffentlichte 
Situationsplan zum Grunde gelegt worden, nachdem 
die für jene Funde nothwendigen, auf Groquis des 
Herrn von Hirschfeld beruhenden Ergänzungen statt- 
gefunden hatten. — 

Vor der Westfront der Burg erstreckt sich in 
nordstldlicher Sichtung ein^ circa 500 Meter lange 

Archäolog. Ztg., Jahrgang XXX IV. 



und etwas tlber 100 M. breite Terrasse, die am 
Bande ihrer ziemlich steilen Westseite noch Mauer- 
reste bewahrt hat. In GelFs und Dodwell's Zeiten 
waren dieselben deutlicher als jetzt. An dem flache- 
ren Ostabhange befindet sich zunächst bei A der 
unterirdische tholenformige Steinbau mit Zugangs- 
gasse und Felsenkammer, welcher fast allgemein 
Schatzhaus des Atreus genannt wird. Zweihundert 
dreissig Meter nördlich davon existirt eine analoge 
Bauanlage B '), schon bei GelFs Besuchen durch 
das Herabstürzen der Oberschichten schwer beschä- 
digt und hoch verschüttet. Diesen zweiten Thesaurus 
hat Herr Schliemann grossenteils ausräumen lassen, 
ohne aber die so wünschenswerte Freilegung zu 
vollenden. Ausser ähnlichen Architekturfragmenten, 
wie sie der erste Thesaurus zu verschiedenen Zeiten 
geliefert hat, ist nichts besonderes erkundet worden, 
da das verschüttete Thor mit seiner Decksteinstruktur, 
dem dreieckigen Oberfenster und dem gassenartigen 
Vorplatze schon bekannt waren. %er wichtigste 
Punkt, ob auch hier eine Felsenkammer oder ein 
Kebengemach dem Hauptbaue sich anschliesst und 
in welcher Stellung zur Zugangsaxe, harrt noch sei- 
ner Erledigung. Ebensowenig scheint der von Gell 

») Der von Gell in s. Argolis p. 29 mitgetheilte Plan weicht 
in den Maassen von dem französischen Plane sehr stark ab; er 
giebt z. B. als Distanz zwischen den beiden Thesauren 1000' 
engl. ■» 304 M. ; bei Abel Blouet beträgt dieselbe Entfernung 
230 M. Hieraus resultirt auch die Unsicherheit, mit welcher ich 
den von Oell erwähnten Tumulus annäherungsweise bei / habe 
ansetzen müssen. 

26 
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beobachtete Tumulus, ungefähr bei J belegen, den 
die französische Expedition auffallender Weise gar 
nicht erwähnt, in den Kreis der Forschung gezogen 
zu sein. 

Dagegen ist das berühmte Löwenthor C von tau- 
sendjährigem Schutte befreit worden und in seiner 
einfach grossartigen Anlage mit Spuren eines doppel- 
ten Verschlusses und einer an der linken Seite der 
inneren Thorgasse angeordneten Nische heryorgetre- 
ten. Im östlichen Burgtheile wurde eine tief ver- 
schtlttete, aus 5 Säumen zusammengesetzte Bauanlage 
aufgedeckt, die trotz des kleineren Steinformats 
und bereits erfolgter Mörtelverwendung sicher einem 
hohen Alterthume angehört, wie die aus 5,20 M. 
Tiefe stammenden Funde von Terracotten, ge- 
schnittenen Steinen und einem fielieffragmente be- 
weisen. Von nicht geringerer Wichtigkeit ist die 
Entdeckung zweier Wasserleitungen nebst Sammel- 
behältern, welche das Wasser einer eine halbe 
Meile ostwärts von der Akropolis entspringenden 
Quelle, wahrscheinlich der bei Pausanias genannten 
„Perseia" herbeigeführt haben. 

Das Unerwartetste fand sich aber in geringer 
Entfernung hinter dem Löwenthore, innerhalb des 
südwestlichen Burgzwingers, der nach Lage und 
Struktur sich deutlich als ein späterer Erweiterungs- 
bau zu erkennen giebt. Hier stiess man etwa 
10 Schritte hinter dem Thore auf die Krone eines 
ringförmigen Mauerbaues D, dessen Wand an der 
einen blossgelegten Stelle bis auf das Niveau der 
Fundamente der äusseren Befestigungsmauer hinab- 
reicht; vgl. Fig. 2 auf Taf. 16. Der einem abgekürz- 
ten Kegel gleichende Bau (indem sich die Aussen- 
wände mit c. 15® nach innen neigen) trägt oben 
einen aus hochkantigen Platten (1 — ly, M. lang) 
zusammengefügten kanalartigen Gang, der, wie 
Fig. 3 zeigt, eine obere Brustwehr gebildet hat. 
Das Innere dieses Bundbaues war mit einer tonigen 
Schicht ausgefüllt, welche entweder durch Fest- 
stampfung bei der Errichtung oder durch spätere 
chemische Zersetzungen eine bedeutende Dichtigkeit 
erlangt hat. In diesem Erdkörper wurden allmählich 
5 schachtartige, 8 bezw. 9 M. tiefe Gruben, welche 
gleichfalls bis auf das Niveau des alten Burgfelsens 



hinabreichen, entdeckt. Schon in geringer Tiefe 
stiess man auf zwei Reihen aufrecht stehender Platten 
von gelbem Muschelkalk (Porös), von denen vier 
mit hochalterthümlichen Reliefs verziert waren und 
sehr bald als Grabstelen erkannt wurden. In der 
Tiefe von 3 — 4 M. wurden zuerst knöcherne gold- 
plattirte Knöpfe mit alterthümlichen Verzierungen, 
knöcherne Schmucksachen und viele Goldblättchen 
gefunden. Bald gelang es getrennte Theile der letz- 
teren aneinander zu passen und fünf grosse Blätter 
herzustellen, von denen vier die Gestalt eines Lorber- 
blattes (0,55 M. 1. und 0,07 br.) zeigen ; das fünfte 
hat eine verschiedene Form. Andere Fragmente 
ergaben 5 Kreuze, jedes 0,18 lang und 0,04 breit 
Femer kamen irdene zerbrochene Geflässe, Bruch- 
stücke von ehernen Gefässen u. dgL zu Tage. Das 
erste dieser Gräber war in den Felsen gehauen 
7,50 M. unter der Oberfläche ; seine Länge betrug 
6 M., die Breite 3 M. Oberhalb dieses Grabes stan- 
den zwei Platten aus Porosstein, ohne Reliefs, auf- 
recht. Der untere Theil des Grabes hatte in seiner 
ganzen Ausdehnung eine feine Schicht von Asche 
aus Kohlen und verbrannten Gebeinen, in der die 
goldenen Schmucksachen gefunden wurden.' Die 
Aschenschicht war in ihrer ganzen Ausdehnung von 
gewöhnlichen aber mit Vorsicht darauf gelegten 
Steinen bedeckt. 

Westlich von dem ersten Grabe wurde ein ähn- 
liches aber von grösserer Länge entdeckt, dessen 
Grund bei 8 M. Tiefe noch nicht erreicht wurde. 
Auf demselben standen aufrecht 3 Porosplatten mit 
Reliefschmuck. Südlich von beiden Gräbern stan- 
den an zwei Stellen andere Platten aufrecht; an 
der einen eine reliefgeschmttckte Stele, an der 
anderen zwei schmucklose Stelen. Auch hier führte 
die methodisch durchgeführte Aufgrabung zu Grab- 
stätten, die mit kostbaren Gegenständen gefüllt 
waren. Nach der Erforschung und Ausbeutung 
eines fünften Grabes wurde die Arbeit vorläufig 
eingestellt. Schon am 4. December waren Herr 
Schhemann und Herr Phintiklis (Vicepräsident der 
Archäologischen Gesellschaft) nach Athen zurück- 
gereist. Den vorläufigen Abschluss der Untersuchun- 
gen bewirkte der Ephoros der Alterthümer ; das letzte 
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der von ihm redigirten Telegramme ist vom 6. De- 
eerober datirt. 

Es würde zu weit führen, die vorliegenden 13 
amtlichen Telegramme, deren Uebersetzung Herr 
Dr. Oberg besorgt hat, hier detaillirt mitzutheilen. 
Es mag genügen, das Yerzeichniss derjenigen Gegen- 
stände' vorzulegen, welche aus dem Grabe stammen, 
das mit den drei Reliefplatten verziert war. Nach- 
dem zuerst 3 Goldknöpfe und kleine runde Gold- 
blätter gefunden waren, folgten: 1) die Goldmaske 
eines bärtigen Mannes; viel schöner als die schon 
gefundenen; 2) die goldene Brustbedeckung, Länge 
0,53, Breite 0,37; 3) Armband aus sehr dünner 
Goldplatte mit Verzierungen ; 4) der goldene Schmuck 
einer Beinschiene; 5) ein vergoldeter SchwertgriflF; 

6) die goldene Verkleidung eines Schwertgriffes; 

7) 9 Knöpfe von Schwertgriffen, 7 davon aus Ala- 
baster, einer aus Gold mit verfaultem Holze im 
Innern, einer aus Holz in 4 Stücken; 8) goldenes 
Wehrgehenk, 1,20 lang, 0,04 breit mit einem Schwert- 
chen, an dessen Griff sich ein Goldknopf befindet; 
9) viele grosse und kleine Goldknöpfe (neben dem 
Schwerte ober- wie unterhalb gefunden; 10) sehr 
kleines Erystallgefäss, einem Fasse ähnlich, durch- 
brochen mit 2 goldenen Henkeln; 11) ein anderis 
Krystallgefäss in der Form eines Trichters mit 

4 gebogenen Seiten; 12) zerbrochenes Schwert, 
dessen Griff Goldverkleidung hat (daneben wurden 
gefunden 4 goldene Knöpfe, 6 von geringerer Grösse, 

5 goldene Kreuze mit Verzierungen); 13) ein weite- 
res Stück eines Schwertes mit einem Theil des gol- 
denen Griffs, theils glatt, theils mit Verzierun- 
gen; 14) kleines ehernes Schwert (Dolch?); 15) 2 
eherne Messer (ein kleines, ein grosses) ; 16) 7 zwei- 
schneidige Schwerter, theils wohl erhalten, theils zer- 
brochen; 17) 8 grössere Schwerter, ebenso; 18) 
eherne Lanzenspitze 0,52 lang, der hohle Theil 0,22 
lang; 19) 23 grössere Goldknöpfe und 62 kleinere; 
20) 29 runde Goldplatten mit Verzierungen, ver- 
stümmelt; 21) 21 Stücke von Goldblättern, grosse 
und kleine; 22) der Goldschmuck einer Beinschiene; 
23) 5 Schmuckgegenstände aus Gold, jeder mit 
2 Adlern und Belief (?); 24) 2 GoldgefÜBse, ein 
grosses und ein kleines; 25) eine glatte goldene 



Brustbedeckung, 0,36 lang und 0,22 breit; 26) eine 
goldene Maske, 0,32 breit und 0,32 hoch; 27) ein 
tönernes grünliches Gefäss, in viele Stücke zer- 
brochen; 28) eine kleine Goldplatte; 29) ein gol- 
dener Schwertgriff in 2 Stücken ; 30) ein zerbroche- 
nes Silbergefäss ; 31) ein Alabastergefäss in Gestalt 
eines Fasses, mit ehernem Rande ohne Deckel, ein 
Theil des Bauches fehlt ; (darin waren enthalten: a. 
32 kleinere und 3 grössere Goldknöpfe, b. 2 kreuz- 
förmige Knöpfe, c. 2 goldene sehr leichte Griffe, 
d. ein kegelförmiger Goldknopf auf beiden Seiten 
doppeltheilig und e. eine goldene seilförmige Bohre ; 
alle diese Gegenstände bleiben in demselben Ge- 
fässe); 32) viele durchbohrte Kügelchen aus Bern- 
stein; 33) viele Holzstücke verschiedener Grösse; 
34) 2 viereckige Seiten einer kleinen Holzkiste, auf 
der einen Seite das Belief eines Hundes, auf der 
anderen das eines Löwen, die übrigen Seiten sind 
zerstört; 35) 4 gut erhaltene eherne Kessel und 6 
zerbrochene; 36) 2 fassförmige tönerne verstümmelte 
Gefässe; 37) eine silberne Haarzange und goldene 
Schwertti'oddel; 38) einhenkliges Goldgefäss (Höhe 
0,13, ungefährer Durchmesser 0,14; darin befanden 
sich 2 silberne Gefässe; 39) anderes einhenkliges 
Goldgefäss von 0,11 Höhe und 0,14 Durchmesser, 
in welchem sich Stücke eines sehr dünnen silbernen 
Gefässes, das von den anderen gefundenen ver- 
schieden war, befanden; 40) Alabaster in Form 
eines Kegels; 41) noch ein einhenkliges Gold- 
gefäss; 42) hölzerner Schwertgriff, dessen Hälfte 
ungefähr (?) mit einer Goldplatte bedeckt ist ; 43) 
anderer kleinerer Griff mit Goldumhüllung; 44) 
anderer kleinerer Griff mit 4 Holzstücken; 45) breite 
Griffumhüllungen von Gold; 46) kleiner Goldgriff 
mit verschiedenen Verzierungen, in ihm ist ein Stück 
von dem ehernen Dolche enthalten; 47) längliche 
Goldplatte; 48) 2 runde Umkleidungen von 0,32 
und 0,26 Länge; 49) 11 grössere und kleinere kreis- 
förmige Goldplatten ohne Verzierungen; 50) gol- 
dener kreuzförmiger Schwertgriff mit Beliefverzie- 
rungen, die einen Hirsch, einen Löwen und in der 
Mitte einen Stierkopf darstellen; 51) 6 goldene 
kreuzförmige Knöpfe; 52) 6 Goldknöpfe verschie- 
dener Grösse; 53) 122 kleinere Goldknöpfe; 54) 

26* 
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viele Stücke von hölzernen Schwertknöpfen; 55) 
3 Stücke hölzerner Schwertgriffe; 56) 4 Böden sil- 
berner Gefösse; 57) viele Stücke eines oder meh- 
rerer silberner Gefässe, zerstückelt und verbrannt 
(sie!); 58) 2 gi-össere Stücke eines Silbergefilsses 
und viele kleinere mit Reliefverzierungen wie auf 
den Reliefplatten; 59) Stück eines Erzgefässes mit 
denselben Verzierungen; 60) Alabastergefäss in 
Form eines Bechers , mit verletztem Rande; Höhe 
0,25, Durchmesser 0,12; 61) 11 eherne Schwerter, 
wovon 9 zerbrochen, das zehnte, wohlerhalten, 0,94 
lang, das elfte, wohlerhalten, 0,74 lang. 

Bei dieser seltenen Fülle kostbarer Fundobjekte 
ist noch zweierlei zu bemerken. Erstlich blieb ein 
wenn auch nur kleiner Theil dieses Grabes wegen Ab- 
sturz eines Felsens ununtersucht. Zweitens erläutert 
Herr Schliemann in einem so eben in der Times ver- 
öffentlichten Briefe dieRaumeintheilung der Grabstätte 
dahin, dass innerhalb derselben durch kleine Scheide- 
wände drei Einzelgräber gewonnen waren. Er 
glaubt die Reste von drei Leichen und bei zweien 
derselben die oben specificirten Schätze von altem 
Waffenschmuck und goldenen Geräthen gefunden zu 
haben. Die in der Mitte liegende Leiche sei aber 
beraubt worden und zwar schon im hohen Alter- 
thume durch Räuber, welche in aller Eile und auf 
gut Glück einen Schacht gegraben hätten, der zu- 
Mlig auf das Mittelgrab stiess. Die drei Körper 
lagen mit ihren Häuptern gegen Osten, mit ihren 
Füssen gegen Westen; alle drei waren von gigan- 
tischer Grösse und schienen mit Gewalt (?) in die 
engen Zellen von c. 1,88 M. hineingepresst worden 
zu sein. 

Ferner ist die Angabe des amtlichen Berichtes 
vom 4. December erwähnenswerth, dass aller Wahr- 
scheinlichkeit nach in dem Peribolos noch andere 
Gräber verborgen seien. 

Wenn auf Grund jener amtlichen Mittheilungen 
die Fundobjekte nach den Materialien quantitativ 
geordnet werden, so zeigt sich die überwiegende 
Mehrzahl aus Gold hergestellt; demnächst folgt 
2) Bronze, 3) Silber; in grossem Abstände folgen: 
4) Knochen, 5) Alabaster, 6) Terracotta, 7) Kry stall 
(es bleibt unentschieden, ob hierunter geschnittener 



Quarz, z. B. Bergkrystall, oder Glasfluss verstanden 
wird), 8) Holz, 9) Stein (es sind nur 25 Pfeilspitzen 
und eine eiförmige Schleuder mit Menschen- und 
Thiergestalten gefunden), 10) Blei (1 kleiner Hirsch) 
und 11) Bernstein. 

Von den Goldsachen haben einige bedeutenden 
Metall werth; zwei Schmucksachen werden auf B Oka, 
2 andere mit Reliefs auf 1 Oka, ein Armband auf 
V4 Oka, 2 Ringe, 1 Helm, 1 ganz kleiner Löwe auf 
einer Basis , 3 Schnallen und 2 Verzierungen einer 
Beinschiene — zusammen auf über 4 Oka geschätzt 
. Wenn diese Gewichtsschätzungen zutreffen, so würde 
der Metallwerth dieser wenigen Gegenstände auf 
25 — 30000 Mark zu veranschlagen sein. 

Weiteren brieflichen Mittheilun^en entlehne ich 
noch wörtlich Folgendes. „Von den Goldsachen 
sind A^r die Masken in ziemlicher Metallstärke aus- 
geführt, so dass sie schwer zu biegen sind. Die 
anderen Stücke sind meistens aus sehr dünnem 
Goldblech (auch die Becher) hergestellt, daher stark 
beschädigt und verbogen. Die Farbe ist durch- 
gehends röthlich. Die Masken erinnern an diejenigen, 
welche man auf byzantinischen Heiligenbildern (und 
jetzt noch mitunter in Russland [auch in Jerusalem]) 
^det; sie sind getrieben und roh ciselirt.'' 

Die beifolgenden nach sehr flüchtigen Skizzen 
angefertigten Fig. 4 u. 5 sollen nur eine angenäherte 
Vorstellung von dem Typus der Maske, der aus 
einzelnen Gliedern hergestellten Kette (einer Ordens- 
kette vergleichbar), sowie der mit . Goldblech über- 
zogenen Knöpfe von Knochen und Holz geben. — 

Oestlich von dem grossen ringförmigen £rd- 
und Stein-Bau hat man mehrere Fundamente und 
Mauerreste von Wohnungen entdeckt und frei ge- 
legt. Dass dieselben wegen stattgehabter Mörtel- 
verwendung von wesentlich späterer Konstruktion 
als die Ring- und Umfassungsmauer sein sollen, — 
wie vermuthet wird, — scheint mir sehr zweifelhaft. 
Die Mörtelverwendung ist sicher so alt, ja älter, 
als der Massensteinbau, wäre aber bei dem letzte- 
ren technisch ebenso zwecklos, als sie wünschens- 
werth, ja nothwendig bei schwachen Maüerstärken 
wird. Auch hier fand man ebenfalls viele Gold- 
sachen und Gebeine (?). Die Fundamente liegen 
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nahezu in gleicher Tiefe wie der Boden der Gräber, 
also möglicher Weise auch auf dem hier ansteigen- 
den Plateau des alten Burghofes. Femer scheinen 
nach den vorliegenden Groquis zu urteilen von der 
rechten Schenkelmauer dicht vor dem Löwenthore 
Fortsetzungen blossgelegt worden zu sein, welche 
nach Süden abschwenken und mit der Mauer H 
zusammenhangend einen noch tieferen Terrainab- 
Bchnitt umwehrt haben müssen, als der, zu dem das 
Löwenthor führt. 

Wenn man billiger Weise sich noch jetzt aller Ver- 
muthungen über die Kunst- und Eultursflife, welche 
der neu gefundene Schatz von Mykenai repräsentirt, 
enthalten muss, so kann man doch schon mit einiger 
Gewissheit zwei Gesichtspunkte hervorheben: 1) dass 
hier eine gemeinsame Begräbnissstätte, 
vielleicht die kleine Nekropolis einer ebenso reichen 
wie prunkliebenden Dynastie entdeckt worden ist 
und 2) dass dieselbe ursprünglich vor der 
Burgmauer gelegen hat. An Analogien für 
diese Sitte des Alterthums, die Toten hart an der 
Mauer, dicht am Thore, ja unter oder über der Thor- 
schwelle zu begraben, fehlt es nicht. Das gefundene 
Beispiel dürfte unter den erhaltenen Bauanlagen 
eins der ältesten sein. 

Zunächst bedarf es keines speciellen Beweises 
für den Satz, dass bei der ersten Burganlage hier 
wie überall der höchste Gipfel bei F zuerst besetzt 
worden ist. Man kann aber weiter gehen und sagen, 
dass dieser Eembau, die Hochburg, welche von F 
bis K reichte, gar nicht dauernd wehrhaft gewesen 
wäre ohne die dazu gehörige Niederburg, welche 
sie an drei Seiten, nach Osten, Norden und Westen, 
in passendem Mauerabstande wie ein Aussenwerk 
umgab. 

Für solche Auffassung sprechen so wol die Haupt- 
maasse, welche mit denen von Tirynth übereinstim- 
men oder sie nur um weniges übertreffen, als auch 
die Struktur der Ringmauer in ihren Unterschichten. 
Sie zeigt, abgesehen von einigen kurzen Strecken, 
die erneuert oder erweitert worden sind, durchweg 
die gleiche hochalterthümliche Technik wie oben an 
der Hochburg. Zweifelhaft ist allerdings noch die 
Lage des Hauptthores, welches selbstverständlich 



nicht direkt in die Hochburg, sondern zunächst nur 
in die Niederburg geführt haben kann. Der Plan 
des ungleich älteren Tirynth giebt dafür den besten 
Aufschluss. In Herrn Schliemanns Berichten ist 
von einem zweiten aufgedeckten Thore die Bede 
gewesen, doch gewährt das mir vorliegende Mate- 
rial keinen sicheren Anhalt, wo dasselbe anzusetzen 
ist. Es kann dasselbe bei L gelegen haben; mit 
grösserer Wahrscheinlichkeit darf es aber bei E 
gesucht werden. Längst bekannt und oft abgebildet 
ist das kleine versteckt liegende Thor bei 6r, ein 
Bundengangs- und EundschafterpfÖrtchen, eine 
Anlage, die sehr früh dem Fortifikationsbau ent- 
sprungen nur wenigen Burgen fehlt, weil sie fast 
unentbehrlich ist. Dass später eine Erweiterung 
des ersten Burgringes vorgenommen worden ist und 
dass das neu anzulegende Werk nach Südwesten 
zu liegen kam (wegen der hier besonders günstigen 
Terrainverhältnisse), lässt ein Blick auf den Plan 
sofort erkennen. Das Hauptthor der gesammten Burg- 
anlage wurde das Löwenthor, dessen unzweifelhaft 
jüngeres Alter als das der Hochburg ich schon früher 
in dieser Zeitschr. (XVII, 12 f.) hervorgehoben habe. 
Wenn aber in Folge der bekannten Scheu des Alter- 
thumes vor Gräberverletzung die oben beschriebene 
gemeinschaftliche Grabstätte bei der Burgerweiterung 
nicht nur geschont, sondern mit der neuen Mauer 
vorsichtig umgangen wurde, so folgt, dass jene 
Grabstätte älter sein muss, als die Erbauung des 
Löwenthores. 

Wird mit dieser Erkenntniss die bekannte Perie- 
gese des Pausanias in Mykenai verbunden, so zeigt 
sich, wie Herrn Schliemanns Behauptung, dass er 
die Atridengräber gefunden habe, wenig haltbar ist. 
Das uralte Polyandrion, welches seinem Forschungs- 
triebe verdankt wird, muss in Pausanias Zeit völlig 
unbekannt gewesen sein, denn dieser erwähnt nichts 
auf der Burg als Mauer und Thor. Erst nachdem 
er das Löwenthor passirt, die Perseia und die The- 
sauren besichtigt hat, nennt er als das Vorletzte 
die Atridengräber. Aus der weiteren und letzten 
Meldung, dass Aegisthos und Elytämnestra ausser- 
halb des - Mauerringes begraben lägen, darf man 
schliessen, dass die Atridengräber noch innerhalb 
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der untersten Terrassenstufe der Burg gezeigt wur- 
den. Das ist aber die grosse Terrasse, in deren 
Ostabhang die Thesauren Ä und B eingebettet wor- 
den sind. Hier dürfen die Atridengräber mit einiger 
Wahrscheinlichkeit gesucht werden und deshalb ver- 
dient der auf GeU's Plan so bestimmt hervorgeho- 
bene Tumulus bei J eine nähere Beachtung bei der 
weiteren Erforschung. 

Weshalb in Tansanias Zeit jede Kunde von einer 
grossen Grabanlage innerhalb des unteren Burg- 
zwingers verloren war, erklärt sich, wie ich glaube, 
aus dem Zustande, in welchem dieselbe von dem 
jetzigen Entdecker vorgefunden worden ist. Sie 
war schon in mehr als ganzer Höhe verschüttet und 
mit Grasnarbe bewachsen als der Perieget die 
Trümmer von Mykenai durchwanderte. Dass aber 
eine so hohe Verschüttung eintreten und zwar früh 
eintreten konnte, erklärt sich aus dem einfachen 
Umstände, dass bei dem nicht kleinen Durchmesser 
der Bauanlage nur die rechts und links verbleiben- 
den Gassen, sowie der Platz dicht hinter dem Löwen- 
tore verschüttungsfahig waren und wegen ihrer 
Kleinheit wenig Material verbrauchten. Fü( die 
rasche Verschüttung des mit dem Plattenumgange 
versehenen Gipfels sorgte endlich die sehr viel 
höhere Burgmauer bei Z), die noch jetzt den Aus- 
grabungsplatz nicht unbedeutend überragt. Schwerer 
zu entscheiden ist die Frage, ob das sogen. Polyan- 
drien von Anfang an als Tumulus oder als oblonge 
mit Stelen besetzte Terrasse (ähnlich den Gräbern 
von Vari u. a.) hergestellt worden ist. Wegen der 
in situ vorgefundenen glatten wie reliefgeschmückten 
Stelen scheint das Letztere wahrscheinlicher als 
das Erstere. Die Höhenstellung der Stelen spricht 
femer dafür, dass die Gräberterrasse von An- 
fang an eine ziemliche Höhe von c. 6 M. gehabt 



haben muss. Wie lange diese gesammte Bauanlage 
vollständig conserviii; worden ist, wissen wir nicht 
Ihre letzte Ausstattung mit einem aus Platten con- 
struirten Umgange auf der starken Umschliessungs- 
mauer scheint aber einer Zeit der höchsten Noth 
entsprungen zu sein, wo man sich nicht scheute 
die Grabstätte der Ahnherren in ein höchst wirk- 
sames Vertheidigungswerk dadurch umzuscha£fen, 
dass man dieselbe 1) kreisförmig ummauerte, 2) be- 
deutend erhöhte und 3) mit einem Wehrgange ver- 
sah. Ein besseres, weil von Aussen nicht zu se- 
hendes Fortifikationswerk konnte dem am Löwen- 
thore eingedrungenen Feinde nicht entgegengestellt 
werden, als der auf uralten Gräbern rasch empor- 
gebaute massive Zwingerthurm, dessen Aehnlichkeit 
mit den Barbacane - Anlagen des Hochmittelalters 
und den Aussenzwingem der mittelalterlichen Stadt- 
befestigungen im XV. Jahrhundert überraschend zu 
nennen ist. Vielleicht hängt diese merkwürdige 
Baumetamorphose mit dem plötzlichen Ende von 
Mykenai zusammen; wenigstens spricht die treffliche 
Erhaltung des — wie es scheint wenig benutzten — 
Wehrganges für eine sturmlose Uebergabe. Be- 
kanntlich hat man in Nothzeiten selbst im Alterthume 
Gräber angegriffen, verpflanzt, ihrer Baumaterialien 
beraubt z. B. in Athen in themistokleischer Zeit. Es 
ist daher nicht unmöglich, dass auch erst in dieser 
letzten Zeit, um 470, eine neue und stärkere Ummante- 
lung der ursprünglich kleineren Grabterrasse statt- 
gefunden hat, um den Hauptzugangsweg so viel als 
möglich zu sperren bezw. zu spalten und auf die 
kleinsten Maasse herabzudrängen. Doch bedarf 
diese wie andere Fragen zu ihrer Erledigung noch 
einer genaueren bauanalytischen Untersuchung, zu 
der ich hoffentlich später gelangen werde. 
Berlin 9. Januar 1877. F. Adler. 
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HERAKLES VON 

(Hierzu 

Auf einer schönen, schwarzfigurigen Vulcenter 
Amphora der Münchener Sammlung n. 611 trägt 
Hermes geflügelten Laufes in seinen Annen einen 
kleinen Knaben, der durch Beischrift als Herakles 
kenntlich gemacht wird. Preller Griech. Myth. II 
S. 179 hat die von Braun und Anderen mehrfach 
wiederholte Deutung gebilligt, dass Hermes hier 
Herakles zu Hera bringe, die ihn säugen werde. 
Allein dieser Zweck der Handlung ist auf der Vase 
in keiner Weise ausgedrückt und meiner An- 
sicht nach muss man grosses Bedenken tragen, 
auf einer Vase von so alterthümlicher Art, wie 
es die Münchener ist, eine thebanische Lokalsage 
(Pausan. IX, 25, 2. Diod. IV, 9, 6) erkennen zu 
wollen. Alle Monumente und Schriftstellen, welche 
sich auf diese Sage von Herakles und Hera be- 
ziehen, stehen bereits unter dem Eipflusse der 
alei^ndrinischen Epoche, in welcher dieselbe erst 
ihre Entwickelung gefunden hat. 

Die richtige Deutung erhält das Bild durch die 
Vergleichung der Darstellung auf der Bückseite, 
welche hier auf Taf. 17 zum ersten Male abgebil- 
det ist, während die Vorderseite schon bei Micali 
Mon. 76, 2 = Panofka Abh. d. Berl. Akad. 1849, 
Taf. 4, 11 publicirt war. Hier steht, wie Jahn be- 
schreibt , ein bärtiger Kentaur in der Chlamy s, wel- 
che die Zusammensetzung des Pferdeleibes mit dem 
vollständigen Menschenleibe verdeckt, mit ausge- 
streckter Bechten ; über der linken Schulter trägt er 
einen Baumstamm, an dem zwei Vögel und zwei 
Hasen (weiss gemalt wie auch die Spitze des Hutes 
von Hermes) hängen, neben ihm ein Hund. Ein derar- 
tiger Kentaur mit vollständigem Menschenleibe kann 
auf einer Vase, welche von Merkmalen etruskischen 
Provinzialstils völlig frei ist, nur einer von den 



CHIEON ERZOGEN. 

Tafel 17.) 

beiden menschlich gesitteten Kentauren Chiron oder 
Pholos sein, vgl. Bullet, d. Inst. 1876 p. 140 fF. 
Pholos wird nicht in Betracht kommen, weil er in 
der Heroensage nur der Wirth von Herakles in 
Pholoe, dem Sitze der Sage vom arkadischen Ken- 
taurenkampf ist; aber Chiron ist als Erzieher jun- 
ger Heroen bekannt, vgl. besonders Xenophon Ky- 
neg. I, 2 Philostrat. Heroic. X p. 707 und ApoUodor 
III, 4, 4, 1. 10, 3, 7. 13, 6, 3. So ist es denn 
auch Chiron, zu welchem Hermes den kleinen 
Herakles bringt und welcher seinerseits beide mit 
ausgestreckter Bechten begrüsst. Freilich sind nur 
die Köpfe von Hermes und Herakles zu Chiron hin 
gerichtet, während die Beine von Hermes sich viel- 
mehr von ihm entfernen; aber es ist dies offenbar 
nur ein Versehen, welches an der Vase selber weit 
weniger störend wirkt, als hier, wo man beide 
Bilder neben einander gezeichnet sieht. 

lieber Herakles Lehrer lautet die Tradition be- 
kanntlich verschieden. Man gab ihm einen oder 
mehrere Lehrer und wählte dazu Heroen oder An- 
dere. Theokrit XIV, 103—133 zählt eine Beihe 
der hervorragendsten Heroen auf, welche Herakles 
ein Jeder in seinem Fache unterrichtet haben, 
ApoUodor IL 4, 9, 1 ist ihm darin gefolgt. Wich- 
tiger aber für den vorliegenden Fall ist die Notiz 
der Scholiasten zu Theokrit XIII, 9 ^Qiarotilrjg 
qyrioiv vno^Padafiav&vog naidev^^vai, Tov^HgaxXia, 
^Hqoöwqoq de vno twv ßovxoXwv Aiiq>iTQVwvogy 
%iveQ de vno XelgwvoQ xat Qeazi'ddoVj vgl. Schol. 
ibid. 56 und Tzetzes ad Lycophr. 49. 56. Wie es 
sich mit diesem Thestiaäen verhält, vermag ich 
nicht anzugeben. Für die Tradition von Chiron 
ist die Münchener Vase sehr beachtenswerth , sie 
bestätigt, dass die Erziehung bei Chiron der älteren 
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Anschauungsweise entspricht. Herakles steht hier 
noch den übrigen Heroen gleich, er hat denselben 
Lehrer wie sie. Dann aber im 4. Jahrh. haben 
Schriftsteller wie Herodor, Aristoteles, Dichter der 
mittleren attischen Komödie und auch Vasenmaler 
(vgl. Jahn Ber. d. sächs. Ges. 1853 S. 147, Annali 
d. Inst. 1871 tav. cCagg. F) Erzählungen hervorge- 
sucht, oder selber erfunden, welche ihren übrigen 
Anschauungen von Herakles entsprachen und zu- 
gleich individueller waren, als jene Tradition vom 
Unterrichte bei Chiron. 



Auf Vasen ist ausser Herakles nur Achill als 
Zögling von Chiron dargestellt. Unter den ver- 
schiedenen derartigen Bildern von Achills Ueber- 
gabe an den Kentauren würde eine rothfigurige 
Vulcenter Amphora insofern die beste Analogie zu 
der Münchener Vase bilden, als auch auf ihr die 
Figuren auf beide Seiten des Gefässes vertheilt 
sind. Der gegenwärtige Besitzer dieser im Museum 
du ptince de Canino n. 1500 beschriebenen Amphora 
ist mir unbekannt geblieben. 
Bom. A. Klüghann. 



ZUB COMPOSITION DEB ÄGINETISCHEN GIEBELGBUPPEN. 



Die Bolle der beiden „knieenden Lanzenkämpfer ^ 
der äginetischen Westgiebels ist trotz der von Frie- 
derichs (Berl. ant. Bildw. I p. 50 f) vorgeschlage- 
nen und von Brunn (Ber. der k. bair. Akad. der 
Wiss. 1868 p. 448 fF.) näher begründeten Umstellung 
nicht hinlänglich klar (Vgl. Overbeck Gesch. d. gr. 
Plastik * p. 125). Die Action des Einen (Brunn, 
Beschreibung d. Glyptothek No. 67) wiederholt sich 
annähernd auf einem vor Kurzem zu Athen gefun- 
denen archaischen Belieffragment '), von dem nicht 
viel mehr zu sehen ist, als der Kopf und rechte 
Vorderarm eines Kriegers, der einen Wurfspiess er- 
hebt; Haltung wie Bewaffnung unterscheiden ihn 
von dem im Total-Eindruck nahestehenden bekann- 
ten Typus eines Hopliten in Buhestellung. Ver- 
gleichen wir die Bewegung dieser und der ent- 
sprechenden aeginetischen Figur mit derjenigen der 
Vorkämpfer , so ist der Unterschied der Action 
augenfällig: diese heben den Speer im spitzen Win- 
kel, jene möglichst in der Horizontale; während 
also jene mit dem Speere stossen wollen, sind un- 
sere beiden Figuren Speerschleuderer. Vom 
attischen Fragment unterscheidet sich die Giebel- 
figur erstens durch den höher gehobenen Vorder- 
arm, wobei aber der in der Ergänzung zu tief 
gesenkte Kopf in Anschlag zu bringen ist *), ferner 
ist die Hand geballt, was wiederum ebenso auf 

Annaii delV xmL 1875 tav. ^agg, F 
^) Brunn, Beschr. der Glypth. p. 75. 



Bechnung des Bestaurators kommt, wie die Lanze 
anstatt des kurzen Wurfspiesses. Endlich hat 
auch der Helmbusch, haben wir es wirklich mit 
einem Leichtbewaffneten zu thun, hier so wenig 
Berechtigung als der dem Bogenschützen und 
seiner Beplik aberkannte, und wirklich ist auf dem 
Helm der entsprechenden Figur (unserer fehlt der 
ganze Kopf) gar keine Ansatzspur dafür vorhanden. 
Dass durch sein Verschwinden die die Mittelgruppe 
abschliessenden Linien als solche erst rein hervor- 
treten, zeigt sich namentlich links vom Beschauer. 
Das Knieen, der typische Ausdruck der archaischen 
Kunst für die gedeckte Stellung, bedarf bei unserer 
Auffassung keiner weiteren Erklärung. Wenden 
wir uns nun zur entsprechenden Figur (Nr. 63). 
Während sonst, sowohl im Verhältniss beider Gie- 
belgruppen zu einander wie in den Hälften jeder 
einzelnen, strenge Gleichartigkeit herrscht, äussert 
sich bei unserem Figurenpaar die Besponsion in 
der Form des Gegensatzes: der eine der Kämpfer 
hält den Schild zurück, der andere wirft ihn vor; 
der Hebung des rechten Armes nach vorn dort 
entspricht hier seine Zurückziehung. Dem Speer- 
schleuderer weist die geringe Tragweite seines Ge- 
schosses seinen Platz in grösserer Nähe des eigent- 
lichen Handgemenges an als dem Bogenschützen. 
Seine vorsichtigere Deckung darf er nur bei der 
Action selbst aufgeben, welche durch die beiden 
Kriegergestalten in zwei verschiedenen Momenten 
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zur Darstellung gebracht ist: der Eine wirft den 
Schild zurück und schleudert den Speer ab, der 
Andere duckt sich hinter den wieder vorgewor- 
fenen Schild, indem er mit der zurückgeführten 
Rechten schon ein neues Geschoss bereit hält, 
welches er, wie wir voraussetzen müssen, aus der 
den Schildgriff umfassenden Linken genommen 
hat*). Die Gesammtcomposition des Westgiebels 

3) Man vergleiche damit Tjrtaios Frag. 11 Bergk, Z. 35 ff. 
^Yfietg J* (o yv/ÄVfJTeg^ vn^ äanCSog alkodtv alloe nrtaaaonss 
fisyaloig ßdlleie j^f^^jUaJ/or;, ^ovgaai ti ^tatotaiv axoviiC^v^ 
iH fi c(i)rot/;, roTat nttvonkoiai nkriaiov lard/ifvoi. 



erscheint nun klarer und lebendiger; vom „Exer- 
ciren^ der Aegineten kann keine Bede mehr sein. 
Den künstlerischen Gedanken des Meisters, die 
Vorkämpfer mit den Bogenschützen durch ein nach 
beiden Seiten hin Analogien bietendes Mittelglied 
zur höchstmöglichen Geschlossenheit zu verbinden, 
erkennen wir als treffend und doch simpel zugleich; 
er entlehnte ihn von der wirklichen Schlacht- 
ordnung. 

Graz. W. Klein. 



EIN NEUER MATRONENSTEIN. 



In Avigliana, halbwegs zwischen Turin und Susa, 
dem Grenzpunkt des alten Reiches des Cottius und 
dem Ort der römischen Zollstation nach Gallien 
hin, ist im Jahre 1868 ein nur oben etwas ver- 
stümmelter grosser Altar gefunden worden, der 
sich jetzt im museo deico zu Turin befindet. Den 
Text giebt nach ein paar vorgängigen Publicationen 
Mommsen im demnächst erscheinenden Bd. V des 
C. I. L. 7210; er lautet: Matronis Ti(ber%us) lulius 
Prisci l(ibertus) Acestes, Die Schriftformen, der 
Name des Dedicanten und seines Vaters , vermuthlich 
eines Peregrinen , die kurze Fassung der Dedication, 
der auch zu Anfang nichts zu fehlen scheint, weisen 
mit hinlänglicher Deutlichkeit auf die Zeit des Ti- 
berius. Die Matronen waren also nicht durch einen 
besonderen Namen als locale Gottheiten näher be- 
zeichnet. Unter der Inschrift, auf der Vorderfläche 
des Altars, befindet sich eine Reliefdarstellung, um 
derentwillen das Denkmal an dieser Stelle Erwäh- 
nung verdient; auf den Seiten sind nur die üblichen 
Opfergeräthe, Henkelkrug und Schale, dargestellt. 
Die erste, nicht sehr sorgftlltige aber allenfalls aus- 
reichende Abbildung des Reliefs findet sich in den 
seit, kurzem erscheinenden alti der neugegründeten 
sodeiä di archeologia e belli arti per la provincia 
di Torino (Bd. I Turin 1875) S. 22. Es sind fünf 
weibliche Gestalten in nur flüchtig ausgeführten 
langen Gewändern; die Köpfe sind sehr verdorben, 
aber man sieht nirgends eine Spur von Kränzen 

ArchSolog. Ztg. Jahrgang XXXIV. 



oder Hauben; andere Attribute fehlen durchaus. 
Auch scheinen sie alle fünf von durchaus gleicher 
Grösse zu sein. Die erhaltenen Köpfe zwar von 
zwei der mittleren, der dritten und vierten von 
links an gezählt, ragen ein wenig über die der übrigen 
hervor; doch kann das an der mangelhaften Erhal- 
tung der letztgenannten liegen. Ob sie Schuhe 
tragen oder barfüssig dargestellt sind, erhellt aus 
der Abbildung nicht ; das erste ist das Wahrschein- 
lichere. 

Dies ist die erste mir bekannte genaue Parallel- 
stellung zu dem oben (S. 65) bei Gelegenheit des 
Rödinger Matronensteins besprochenen Relief von 
Pallanza; sie stammt ebenfalls aus völlig keltischen 
Gegenden. Hier reichen sich die fünf Frauen in 
offenbar beabsichtigter Weise die Hände zum feier- 
lichen Reigen, und zwar in der bekannten Art, 
so dass die links stehende mit ihrer linken Hand 
unter dem rechten Arm der zunächst rechts steheib* 
den hindurch die Rechte der dritten gefasst hält 
u. s. w., bis die letzte ganz rechts mit ihrer Linken 
die Linke der neben ihr stehenden fassend die 
Reihe schliesst. 

Wären diese fünf Frauen für die Matronen selbst 
zu halten, so würden sie die Fünfzahl derer auf 
dem Relief von Pallanza schützen. Dass sie hier 
auf der Vorderfläche des Altars sich befinden, wäh- 
rend sie dort neben der Opferscene auf der Haupt- 
fläche die Rück- und Seitenflächen ftlllen, beweist 
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nach keiner Seite hin; das Fehlen aller Attribute 
findet hier wie dort statt. Gegenüber der, wie dort 
bemerkt wurde, eonstauten Dreizahl der Matronen 
a,xit den Denkmälern, welche flberhaupt einer Mehr- 
heit dieser Gottheiten gelten (denn einzelne Matro- 
nen kommen natürlich ebenfalls vor), erscheint es 
fast gerathener vorläufig wenigstens, bis unzweifel- 
hafte Denkmäler oder Zeug^nisse uns eine grossere 



Matronenzahl kennen gelehrt haben, auch hier^nicht 
die Göttinnen, sondern sterbliche Frauen, die den 
Beigentanz ausführen, dargestellt zu denken. In- 
dessen versteht es sich von selbst, dass man auf 
»o\ dunkelen Gebieten sich zunächst damit begnügt 
die Tbatsachen zu sammeln, die Deutung aber der 
Zukunft anheimzugeben. 

E. BÜBNER. 



TETRADKACHMON VON SYRACÜS. 



Das von mir im IV. Bande meiner Zeitschrift für 
Numismatik (S. 198) erwähnte Tetradrachmon von 
SyracuB folgt hier in einer Abbildung, die nach einem 
vollkommen erhaltenen Original angefertigt ist. Die 
Persephone trägt auf den seltenen Tetradracliroen der 
Künstler Phrygillos und Eum(enos), als deren Rllck- 
seite bei allen mir bekannten Exemplaren die geflü- 
gelte männliche Figur im Viergespann und die nach 
Fischen greifende Scylla nebst dem Etlnstlemamen 
EYO erscheint, einen merkwürdigen Kranz, welcher 
aus Aehren, einem Mohnkopf und Blatt und Eichel 
der Kermeseiche (Quercu» coceiferä), einer noch jetzt 
in Sicilien und Griechenland Überaus häufigen Art, 
zusammengesetzt ist. — Die genaue Zeitbestimmung 
aller dieser mit Künstlernamen bezeichneten sici- 



lischen Münzen ist bekanntlich ein völlig feststehen- 
ded Resultat der neueren Untersuchungen : wir wissen, 
dass im Wesentlichen sämmtlicbe sicilische Münz- 
künstler einer Zeit angehören, dass derselbe Künst- 
ler fllr das 403 zerstörte Gatana und ftlr Syracus 
arbeitete und dass demnach die ganze, meist im er- 
habensten Styl gearbeitete Münzklasse den letzten 
Jahren des 5. Jahrhunderts und vielleicht zum Tbeil 
dem beginnenden 4. angehört. Ob die Künstler 
Eumenos und Phrygillos beauftragt waren, die Per- 
sephone mit Eichenkranz zur Feier irgend eines 
Ereignisses darzustellen, muss dahin gestellt bleiben, 
wie man sich überhaupt hüten muss, aus derartigen 
vereinzelten Erscheinungen historische Deductionen 
abzuleiten. Wir müssen uns begnügen aus den 
Münzen fttr die Geschichte der griechischen Künst- 
ler — und zwar einer Reihe der ausgezeichnetsten 
Künstler, welche wir Überhaupt kennen — Daten 
und Resultate gewonnen zu haben, welche ftlr die 
Kenntniss der griechischen Kunstentwickelung vom 
höchsten Werthe sind, A. v. Sallet. 



J. Kamp, kunsthistorische AasstelluDg in Köln. 



203 



BERICHTE. 



VON DER KÜNSTHISTORISCHEN AUSSTELLUNG IN KÖLN. 



Die vorjährige Frankfurter Ausstellung, welche 
die Eunsterzeugnisse des Oberrheins und Mittel- 
Deutschlands vorführte, Hess in dem „Verein von 
Alterthumsfreunden in Köln" den Gedanken ent- 
stehen und zur Reife gedeihen, hier in Köln eine 
kunsthistorische Ausstellung zu veranstalten, welche 
sich auf den Mittel- und Niederrhein beschränken 
sollte. Diese Ausstellung wurde am 1. Juli 1876 
eröffnet und am 24. September geschlossen. Zweck 
dieser Zeilen ist es, die hervorragendsten Gegen- 
stände aus der römischen Abtheilung kurz hervor- 
zuheben mit möglichster Angabe der Literatur, des 
Fundortes und des jetzigen Aufenthaltes. Letzte- 
res erscheint aus dem Grunde besonders nöthig, 
weil die meisten ausgestellten römischen Gegen- 
stände sich in Privathänden befinden und dadurch 
ihre Besitzer oft gewechselt haben. 

Die römische Abtheilung gliedert sich in Glä- 
ser, Thongeräthe und Broncen. Bei den er- 
steren, welche fast ausschliesslich zu der Sammlung 
G. Disch in Köln gehören, fallen zunächst auf die 
Gläser in der Form von den verschiedenartig- 
sten Thiergestalten , z. B. Vogel, Fisch, Delphin, 
Maus etc., vor allem aber ein Glasgefäss in der 
Gestalt eines in einer Sella aufrecht sitzenden Affen, 
der die Syrinx mit beiden Händen zum Munde 
fahrt (C. Disch, Fundort Köln; cf. aus'm Weerth, 
Jahrbücher des Vereins von Alterthumsfreunden im 
Rheinl. XLI p. 142, Taf. III). Ein zweites in den 
wesentlichen Punkten mit diesem auffallend überein- 
stimmendes Glas (bei Montfaucon, AntiquM expliquee, 
Suppl. V, p. 142, Taf. LXI) habe ich in den Bonner 
Jahrbüchern XLIV, p. 275 abbilden lassen. — Glas in 
Foim eines Helmes mit Kamm und einem durch blaue 
Bänder gebildeten Visir ; an jeder Seite sitzt ein 
Vogel auf grünen Zweigen, die aus aufgelegten 
Glasfäden gebildet sind (C. Disch, Fundort Köln; 
cf. aus'm Weerth, B. J. XXXVI, p. 120, Taf III, 2). 
— Besonders zierlich ist ein Trinkhorn von hell- 
grünem Glase (C. Disch, Fundort Köln; cf. aus'm 
Weerth, B. J. XXXVI, p. 120, Taf. III, 1). — Ei- 
nen meines Wissens neuen Beitrag zur Sammlung 



der bis jetzt noch in geringer Anzahl bekannt ge- 
wordenen Glasstempel (cf. Jos. Kamp, Die epigra- 
phischen Anticaglien in Köln p. 11 sq.; Revue Arch. 
1867, p. 437 sq.) liefert ein fassartiges Glas mit 
der auf dem Boden herumlaufenden Inschrift NERO 
(F. H. Wolff in Köln, Fundort Köln). — In das 
Gebiet der Danaidensage führt eine Krystallschale 
(Museum Wallraf-Richartz in Köln) mit Reliefs von 
eigenthümlicher Technik. Die Darstellung ist fol- 
gende: Lynkeus bewaffnet und weit ausschreitend; 
vor ihm Hypermnestra bekränzt, die Hand nach 
einem zwischen beiden befindlichen Kranzgewinde 
ausstreckend. Hinter ihr der beflügelte Pothos. 
Um den äusseren Band läuft die Inschrift: 



YTT^PMHC 
TFA 



AYI/ir€V 



7TO0OC 



(cf. Jos. Kamp, Anticaglien etc. p. 16. Ueber die 
Schreibung Hypermestra vgl. Fr. Ritschi, Kleine 
Schriften II, p. 497 sq., p. 517 sq.). Die Publication 
der Schale ist vorbereitet. — Ausgezeichnet durch 
die Pracht ihrer dunkelrothen Farbe ist eine flache 
Schale (C. Disch, Fundort Köln, cf. aus'm Weerth, 
B. J. XLI, p. 145 Taf. IV). — Als sehr wichtig für die 
Geschichte der antiken Glastechnik ist' noch hervor- 
zuheben zunächst eine leider arg fragmentirte Schale 
(C. Disch, Fundort Köln) mit Goldmedaillons, Dar- 
stellungen aus dem ältesten christlichen Bilderkreis 
enthaltend. Die Medaillons sind mit einer zweiten 
Glasplatte überzogen, so dass die Bilder sich zwi- 
schen zwei Glasflächen eingeschlossen finden ^cf. 
aus'm Weerth, B. J. XXXVI, p. 121 sq. Taf. III). — 
Zu welcher unglaublich scheinenden Vollendung 
die römische Glastechnik es gebracht hat, zeigt 
das Fragment eines t>as diairetum (Sammlung des 
Vereins von Alterthumsfreunden in Bonn, Fundort 
Hohensülzen bei Worms. Publicirt B. J. LIX). Zwei 
solcher zur gleichen Zeit in Köln gefundenen Gefässe, 
welche leider in die Fremde gewandert sind, hat 
Urlichs (B. J. V u. VI, p. 377 sq., Taf. XI, u. XII) 

27» 



204 



J. Kamp, koDstbistorische AasBtellang in Köln. 



beschrieben und über das Eigenthümliche der Tech- 
nik das Nöthige mitgetheilt. — Eine viereckige 
Flasche (C. Disch, Fundort Köln) hat auf dem Bo- 
den in den vier Ecken den Stempel 

.. Dieses ist der bis jetzt am häufigsten vorkom- 

mende Glasstempel, wovon in der Revue Arch. 1867 
p. 439 bereits neun Exemplare aufgezählt sind 
(cf. Jos. Kamp, Anticaglien p. 12. No. 142). — Sjhr 
zierlich sind die buntfarbigen Henkelkännchen, 
theils blau mit weissem Henkel, theils dunkelblau 
mit blauem, theils grün mit weissem Henkel, zum 
Theil mit weissen Glasfäden umsponnen (G. Disch 
und F. H. Wolflf). Aehnliche rheinische Gefässe 
sind publicirt B. J. XXXIV p. 224 Taf. III. Fiedler, 
Denkmäler von Castra Vetera Taf. XXXVIII. — 
Kugelförmiges Krystallglas (C. Disch, Fundort Köln) 
mit der Inschrift 

nie ziiCAic A€i 

ENA r/N© O I C 

(nie, ^ijaaig äei iv äya^olg). 
Eine ähnliche Inschrift steht auf einer in Bom ge- 
fundenen krystallenen Zinkschale (Fea, Miscell. I, 
p. 140). 

In der zweiten Abtheilung, die Thon gefässe 
umfassend, nehmen zunächst die Geräthe von terra 
sigiUata unsere Aufmerksamkeit in Anspruch. Dass 
diese terra sigiUata siee Lemnia ausschliesslich von 
den griechischen Inseln hergeholt worden ist, da- 
gegen spricht schon das massenhafte Vorkommen 
von Scherbfen aus diesem Material überall, wo rö- 
mische Cultur geherrscht hat. Dagegen sprechen 
femer die z. B. am Bhein vielfach aufgefundenen 
Töpferwerkstätten mit Brennöfen, verarbeitetem 
Material und Modellen. Ein solches Modell hat 
Herr E. Herstatt von hier ausgestellt (Fundort 
Neuss). Es ist eine Formschttssel, in deren Innen- 
seite vermittelst Stempels acht Bilder eingedrückt 
sind, darstellend einen knieenden Knaben mit auf- 
gehobenen Händen, einen laufenden Hasen, einen 
Adler und eine Bosette (Jos. Kamp, Anticaglien 
p. 8; B. J. XXXV p. 45). - Einige Schalen von 
terra sigiUata (C. Disch, E. Herstatt, Jos. Kamp, 
Fundort Köln) haben gute Beliefs, Jagdscenen, Thier- 
gruppen und Pflanzenornamente darstellend. — Eine 
mit Lotosblättern verzierte Schale (E. Herstatt, 
Fundort Köln) hat folgende Inschrift: 



Diese Inschrift hat verschiedene Deutungen er- 
halten. Düntzer (B. J. XXXV p. 46) fand Wt/ii 
manux (= manibus. cf. Fröhner, Inscriptiones terrae 
coctae etc. No. 1474) ; ich selbst (Anticaglien p. 10) 
stellte die Inschrift auf den Kopf und las RilicUa 
womit aber nichts zu machen ist. Jetzt lese ich 
mit Zustimmung von Prof. Bücheier utere felix. 
Hierbei ist allerdings angenommen, dass | gleich 
II als E gilt, wofür ich freilich bei Zangemeister 
Inscriptiones parietariae Pompeianae etc. kein Bei- 
spiel gefunden habe. ~ Eine Specialität aus dem 
römisch-rheinischen Alterthum bilden die Trinkge- 
fasse mit aufgemalten Inschriften, welche fast aus- 
schliesslich den Bheingegenden angehören. In der 
Sammlung E. Herstatt hierselbst sind die meisten 
und schönsten Exemplare vereinigt Zuerst hat 
0. Jahn(B. J. XIII p. 105 sq.) dieselben umfassend 
behandelt; ich selbst habe die später in Köln zu 
Tage gekommenen zusammengestellt (Anticaglien 
p. 12 sq.). Eine grosse Zahl derselben, zum Theil 
aus Köln stammend, ist abgebildet bei H. du 
Cleuziou, De la poterie Gauloise^ Paris 1872. Fig. 
182 sq. Diese Gefässe zerfallen in Hinsicht auf 
die Technik in drei Classen: sie sind entweder 

1) mit einer hellen, bronzeartigen Glasur, oder 

2) mit einem matten, dunklen Firniss überzogen, 
oder 3) von terra sigiUata verfertigt, letztere Sorte 
allerdings nur in vereinzelten Exemplaren vorkom- 
mend (C. Disch, E. Herstatt, Fundort Köln). Die 
bezüglichen Inschriften, wovon kaum hundert ver- 
schiedene bekannt sein dürften, enthalten entweder 
einen einfachen Gruss oder Trinkspruch (ave, aioete 
feUces, bibamus, bibite^ pie, vivas felix, zeses), oder 
den Zuinif des durstigen Zechers (da mi, da vinum, 
misce, sitio, vinum), oder einen Zuspruch des Bechers 
an den Trinkenden (amo /a, reple me copo meri, 
tene me). In einen ganz anderen Gedankenkreis 
führt die Inschrift aquatn sparge (E. Herstatt, Fund- 
ort Bonn. B. J. LIII p. 320). — Bei den Thon- 
lampen mit Belief -Darstellungen glauben wir 
manchen Bekannten aus der Sammlung Houben in 
Xanten zu finden, welche i. J. 1860 hier versteigeii 
wurde. Eine Lampe (trimyxos) aus der Leven'schen 
Sammlung stammend (E. Herstatt, Fundort Rom) 
zeigt in Relief einen Bildhauer, der eine colossale 
Maske modellirt (cf. Uriichs, B. J. IV p. 188 Taf. 
VI). — Neujahrslampe mit dem Reliefbild eines 
Esels und der Umschrift: ANNO NOVO FAVST 
FELIX TIBI (E. Herstatt, Fundort Dormagen). 
Eine ähnliche Lampe, aus der Houben'sehen Samm- 
lung stammend, jetzt im Besitz des Gastwirthes 
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Ingenlath in Xanten, hat Fiedler publicirt: B. J. 
XXII p. 36 sq. Taf. II. — Jüdische Todtenlampe 
mit sieben Doehtlöchern (E. Herstatt. Fnndort ?). 
Eine ähnliche besprochen und abgebildet B. J. 
XXII p. 74 Taf. I, 3. — Todtenlampe mit der Auf- 
schrift: 



FKTRAQlC 

(E. Herstatt, früher J. J. Merlo. B. J. XXXV 
p. 42. Jos. Kamp, Anticaglien p. 4). — Eine Terra- 
cotte von besonderer Schönheit in meinem Besitz^ 
(Fundort Köln) zeigt die Venus Anadyomene mit 
wulstartigem Kopfputz und gesenkten Augen. Mit 
der Linken fasst sie das herabfallende Gewand; 
die Becbte senkt sie herab auf den neben ihr 
stehenden Eros, welcher eine Muschel vor sich hält. 
(Die Publication ist vorbereitet.) 

Sehr reich ausgestattet ist die dritte Abtheilung, 
römische und gallische Bronzen und Gegenstände 
aus Stein und Elfenbein umfassend. Das hervorra- 
gendste Stück ist ohne Zweifel der berühmte Bronze- 
Becher aus dem Museum vaterländischer Alterthümer 
in Bonn (Fundort Erp bei Lechenich). Dieser Becher 
ist mit zwei Keliefs geschmückt. Auf einer Seite 
sehen wir den zur Rhea Silvia herniedersteigenden 
Mars, dem Amor mit der Fackel entgegenschwebt, 
auf der anderen Mars, durch sein Schildzeichen 
(die Wölfin mit den Knaben) als römischer Gott 
(Quirinus) bezeichnet, welcher über einen Gefalle- 
nen hinweg gegen Hercules kämpft (Besprochen 
und publicirt von Urlichs B. J. I p. 46 Taf. I u. II. 
Die weitere Literatur siehe bei verbeck, Catalog 
des Rheinischen Museums vaterländischer Alter- 
thümer. Bonn 1851 p. 114, 115.). — Silberrelief 
mit den Darstellungen von Mercur, Fortuna und 
Mars zwischen eigenthümlicher Architectur (Fürst 
Wied, Fundort Neuwied. Dorow, Römische Alter- 
thümer in und um Neuwied, Berlin 1826 p. 68 
Taf. XII. Müller, Denkmäler der alten Kunst II 
Taf. XXIX. Wieseler, B. J. XXXVII p. 103 Taf. 
III). — Grabfund von Weisskirchen im Kreise 
Merzig (Sammlung des Vereins von Alterthums- 
freunden im Rheinlande zu Bonn). Derselbe um- 
fasst zwei erzene Gefässe, den mit geprägten Gold- 
scheibchen verzierten unteren Theil einer Schwert- 
scheide und einen aus dünnem Goldblech gepressten 
Goldreifen, etruskischer Herkunft (Lohde, B. J. XLIII 
p. 123 sq. Taf. VII). — Grabfund von Waldalges- 
heim (Sammlung des Vereins von Alterthumsfreun- 



den im Rheinlande zu Bonn) , römischer Goldschmuck 
(Bonner Winckelmanns -Programm 1870). — Ein 
schön erhaltener Metallspiegel mit Kapsel (F. H. 
Wolff, Fundort Köln). — Bronzekästchen, im Rhein- 
bette bei Arnheim gefunden (H. Garthe) mit der 
Aufschrift : 

APOLLINI 

CRANN 
CLPATERNX (sie) 

EXIMPERIO 

In Z. 3 ist X als Versehen des Graveurs für A zn 
betrachten und PATERNA zu lesen (B. J. LVII, 
p. 198). — Die römischen Kriegs-Alterthümer sind 
sehr gut vertreten. Neben einem Helm von Bronze 
und Eisen (Fürst Wied) erwähnen wir zwei Co- 
hortenzeichen : das eine in Form eines Leoparden 
(Sammlung des Vereins von Alterthumsfreunden im 
Rheinlande zu Bonn. Braun, der Wüstenroder 
Leopard, Bonner Winckelmanns -Programm 1856), 
das zweite ein Silberrelief (Fürst Wied), dar- 
stellend einen jugendlichen Kaiser, welcher einen 
unter einem Haufen barbarischer Waffen halb be- 
grabenen bärtigen Greis, anscheinend Flussgott, mit 
Füssen tritt (Grotefend, B. J. XXXVIII, p. 61 sq., 
Taf. II, I). — Sammlung römischer Schleuderbleie, 
aus Italien stammend (Prof. aus'm Weerth in Kesse- 
nich bei Bonn; cf. Th. Bergk, B. J. LV, p. 1—73. 
Diese Abhandlung ist jetzt als besondere Schrift 
bei Teubner erschienen). — Militär-Ehrenzeichen in 
Form einer Schnalle mit der Inschrift NVMERVM 
OMNIVM (Sammlung des Vereins von Alterthums- 
freunden im Rheinlande zu Bonn, Fundort Wein- 
garten bei Euskirchen. Fiedler, B. J. XLVII, p. 72 sq. 
Jos. Kamp, Anticaglien Nr. 186). Bei einer Bespre- 
chung dieses Aufsatzes in der Köln. Zeitung be- 
merkt Düntzer mit Verweisung auf Petronius 81, 16 
(Bücheier), dass numerum omnium adjectivisch zu 
fassen ist = perfectus, demgemäss also diese In- 
schrift dem Inhaber der Schnalle das Zeugniss eines 
guten Soldaten ausstellt. — Phalerae, metallene 
Scheiben, im Eiemenzeug der Pferde und Soldaten 
angebracht (H. Garthe, Jos. Kamp ; Fundort Alteburg 
bei Köln). Im Allgemeinen vgl. hierüber 0. Jahn, 
die Lauersforter Phalerae (Bonner Winckelmanns- 
Programm 1860). — Gallisches Idol in Bronce 
(Sammlung des Vereins von Alterthumsfreunden in 
Bonn, gefunden zwischen Mainz und Worms), die 
Gallia mit dem Hahn darstellend und der Inschrift 
ATIVSA (Osann, B. J. XIII, p. 118 sq. Taf. I). — 
Mantel eines cylinderförmigen Elfenbeingefässes 
(Dom zu Xanten) aus spätrömischer Zeit. Die Ee- 
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liefs haben verschiedene Deutungen gefunden. 
Fiedler (B. J. V und VI p. 365, Taf. VII und VIII) 
erkannte darin die Bettung des Zeus, während 
Urliehs ebenda p. 369 die Erkennung und Weg- 
ftthrung Achills näher liegend findet' (cf. aus*m 
Weerth, Kunstdenkmäler des christlichen Mittelal- 
ters in den ßheinlanden I, 1, p. 37, Taf. XVII). — 
Aus späterer Zeit sind noch hervorzuheben frän- 
kische Agraffen in Silber und Gold, zum Theil mit 
Emails verzieii, meist aus der Sammlung H. Garthe. 
Indem wir mit diesem Kamen unseren Bericht 
schliessen, bemächtigt sich unser ein wehmttthiges 
Gefahl. Der Name Hugo Garthe ist mit unserer 
Ausstellung auf das innigste verbunden, sowohl 
durch seine mit Erfahrung und Eenntniss verknüpfte 
hingebende Thätigkeit bei der Ordnung und Auf- 
stellung der Kunstgegenstände, als auch durch die 
Bereitwilligkeit, mit welcher er durch die kostbaren 
Schätze aus seiner Sammlung der Ausstellung einen 
besonderen Glanz zu geben sich freute. Jede freie 



Minute seines Lebens hat dieser anspruchs- und 
beddrfnisslose Mann dazu verwandt, die Denk- 
mäler der alten Kunst vor dem Untergang zu be- 
wahren und zu bergen, und in dieser rastlosen 
Thätigkeit ist er vom Glück so sehr begünstigt wor- 
den, dass seine Sammlungen, namentlich seine Mün- 
zen einen Ruf gemessen, der weit über die Gren- 
zen unseres Vaterlandes hinausreicht. Wenige 
Wochen nach Beschluss der Ausstellung zog er sich 
von seiner kaufmännischen Thätigkeit zurück, um 
ganz seinen Kunstschätzen zu leben und deren 
wissenschaftliche Bestimmung und Catalogisining zu 
Ende zu führen — da schnitten die Parzen uner- 
wartet schnell seinen Lebensfaden ab. Möchte der 
Wunsch, den Garthe auf seinem Sterbelager ausge- 
sprochen, in Erfüllung gehen, dass wenigstens 
seine Münzsammlung vor einer trostlosen Zersplitte- 
rung bewahrt und irgend einem öffentlichen Institute 
Deutschlands einverleibt werde. 

Köln. Dr. Jos. Kamp. 
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Athen. In der zu Ehren Winckelmanns am 
9. December abgehaltenen Sitzung des archäologi- 
schen Instituts trug zuerst Professor Köhler über die 
Bedeutung der Ausgrabungenam Burgabhange in 
Athen, in Olympia und in Mykene vor. Nach den 
bisherigen Ergebnissen dieser Ausgrabungen suchte 
der Vortragende zu bestimmen, welche Seiten der 
wissenschaftlichen Forschung vorzugsweise eine An- 
regung und Förderung erhalten würden. Der Vor- 
trag verweilte naturgemäss a,m längsten bei den 
Ausgrabungen am Burgabhang. In einem hier ge- 
fundenen und im Abguss aufgestellten weiblichen 
Kopfe wurde nach der Formgebung eine ernster 
gehaltene Aphroditebildung vermuthet. — Hierauf 
sprach Professor Curtius über die Thore und 
Thorwege des alten Athen. In lichtvollem Vor- 
trage entwickelte der Sprecher den Zusammenhang 
des alten Strassennetzes mit den natürlichen Boden- 
bedingungen und den Verkehrsverhältnissen. Neue 
topographische Aufnahmen der Umgebung Athens 
dienten zur Veranschaulichung des Vortrages. 

Rom. Die Festsitzung des archäologischen In- 
stituts zur Feier des Geburtstags Winckelmanns 



fand Freitag, 15. December, vor zahlreicher Ver- 
sammlung statt. Zuerst las Herr Professor Heibig 
über die bisherigen Resultate der Ausgrabungen 
von Olympia. Er erklärte zunächst, dass er nur 
auf das ausdrückliche Verlangen vieler seiner ita- 
lienischen Freunde, welche von dem grossartigen 
Unternehmen einen Begriff zu erhalten wünschten, 
dieses Thema gewählt, dass seine stylistischen 
Analysen, die sich nur auf die Betrachtung von 
Photographien stützten, in mancher Hinsicht der 
Rectification bedürfen würden. An erster Stelle 
wurde die von Messeniern und Naupaktiern geweihte 
Nikestatue des Paionios von Mende behandelt. Der 
Vortragende erklärte, in dieser Statue kein Kenn- 
zeichen einer eigenthümlichen nordgriechischen Kunst 
wahrzunehmen; vielmehr scheine Paionios in Auf- 
fassung und Styl an die attische Kunst des Pheidias 
anzuknüpfen. Mit dieser Annahme stimme auch die 
politische Geschichte von Mende, denn schon kurz 
nach dem Jahre 470 v. Chr. trat die Stadt dem 
unter athenischer Hegemonie begründeten delischen 
Bunde bei. Während die archaischen Münzen der 
Stadt den alten ionischen Namen Minde führen, 
finde sich auf den Stempeln freieren Styls die attische 
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Form Mende. In der Inschrift des Paionios werden 
ausgesprochene lonismen vermisst. Auch hindere 
nichts, in dem Alphabete das attische zu erkennen. 
Sollte diese Annahme richtig sein, dann würde die 
Weihung wegen der consequenten Unterscheidung 
von Omega und Omikron und Eta und Epsilon 
nach dem Archontat des Eukleides (403 v. Chr.) 
anzusetzen sein. Auch erkläre es sich, falls die 
Statue in den letzten Jahren des 5. oder den ersten 
des 4. Jahrhunderts geweiht wurde, in der natür- 
lichsten Weise, warum die Weihenden Bedenken 
trugen, die von ihnen besiegten Feinde in der In- 
schrift ausdrücklich namhaft zu machen. Es ver- 
steht sich, dass jene Feinde nur Peloponnesier ge- 
i?vesen sein können; in der angegebenen Periode 
aber schalteten die Spartaner nach Niederwerfung 
Athens als unumschränkte und sehr brutale Gebieter 
in Griechenland und war es gerathen ihre Empfind- 
lichkeit zu schonen. — In Bezug auf die dem Ost- 
giebel des Tempels zugehörigen Sculpturen führte der 
Vortragende aus, dass auch sie sowohl hinsichtlich 
der Composition wie hinsichtlich der Formgebung 
Abhängigkeit von der attischen Kunst verrathen. In 
hohem Grade befremdet an diesen Sculpturen die 
dürftige Ausführung und es fällt schwer, dem Pau- 
sanias Glauben zu schenken, wenn er angiebt, dass 
der Schmuck dieses Giebels von demselben Paio- 
nios herrühre, als dessen sicher beglaubigtes Werk 
wir nunmehr die Nike kennen. Beruht diese An- 
gabe etwa auf einer falschen Interpretation der 
Akroteria, durch welche Paionios, wie in der In- 
schrift der Nike berichtet wird, einen Preis errang? 
Die Statue eines bärtigen Mannes (Die Ausgra- 
bungen von Olympia, Taf. XVII f.), welche zu- 
sammen mit den Fragmenten der Giebelfiguren ge- 
funden wurde, gehörte nach der Ansicht des Vor- 
tragenden nicht zu dem Giebel, sondern ist eine 
Porträtstatue, deren Styl frühestens auf die Mitte 
des 4. Jahrhunderts hinweist. Der Vortragende 
schloss mit kurzen Bemerkungen über die Atlas- 
metope und den weiblichen Torso, welcher Berüh- 
rungspunkte darbietet sowohl mit der sogen. Vesta 
Giustiniani, wie mit archaischen Statuen in Villa 
Ludovisi und Borghese. — Sodann erstattete Herr 
Cav. M. St. de Bossi Bericht über die von ihm 
geleiteten Ausgrabungen, welche das Institut 
auf dem Mons Albanus im Heiligthum des Ju- 
piter Latiaris veranstaltet hat, Hauptziel dersel- 
ben war die Auffindung der Fasten der feriae 
latinae, von welchen frühere Grabungen und Durch- 
suchungen des Terrains stets einige Bruchstücke 



an den Tag gefördert hatten. Der Vortragende 
musste constatiren, dass der Erfolg den Erwartun- 
gen nicht entsprochen hat, sofern der epigra- 
phische Ertrag nur sehr gering war. Für die 
Fixirung des Ausgangspunktes der Ausgrabungen 
bot keinen Anhalt die von Gio. Batt. de Bossi in 
den Annalen des Instituts (1873 Tav. ÄiS) publi- 
cirte werthvoUe Skizze der Trümmer in einem bar- 
berinischen Codex des 17. Jahrhunderts; dieselbe 
beweist indess (gegenüber der Meinung von Biccy 
und Nibby) deutlich, dass das Heiligthum eine von 
mächtigen Mauern getragene und umschlossene 
unbedeckte Area war, in deren Bezirk ein Altar 
und eine Cella von massigen Proportionen sich er- 
hob. In Betreff der früher aufgefundenen Frag- 
mente der Fasten ergab sich nur das mit einiger 
Sicherheit, dass sie an verschiedenen Punkten ent- 
deckt worden waren, was denn auch die Ausgra- 
bung bestätigte, bei der vier neue Fragmente an 
verschiedenen Orten zu Tage kamen; überhaupt 
muss, begünstigt durch die hohe Lage, eine ausser- 
ordentliche Zerstörung und Zerstreuung der Monu- 
mente stattgefunden haben. Dagegen gelang die 
topographische Bestimmung eines grossen Theils 
der Fläche (zur Veranschaulichung der Ergebnisse 
war ein Plan im Saal aufgestellt). Zunächst konnte 
die Richtung des antiken Weges und der Punkt, wo 
er in die Area einmündet, bestimmt werden; bei 
diesem Anlass stiess man auf eine grosse Cisterne, 
in der sich zwei Fragmente der Fasten, sowie 
andere interessante Marmor- und BleistUcke fanden. 
Zugleich ergab sich, dass diese Stelle der südlichen 
Seite der Area angehörte; es Hess sich noch die 
Länge (65 M.) und die Breite (48 M.) der von der 
barberinischen Skizze gegebenen Area ermitteln. 
Von der dieser Skizze zu entnehmenden Eigen- 
thümlichkeit, dass ausser dem Eingang von Süden 
her die östliche Seite mit einer ihre ganze Breite 
einnehmenden Treppe geöffnet und dass der Altar 
genau nach Osten orientirt war, Hess sich keine 
Spur mehr auffinden. Der Vortragende betonte die 
Wichtigkeit der letzteren Beobachtung, die in Ver- 
bindung mit der primitiven Gestalt des Tempels 
dem Cultus des Jupiter Latiaris eine sehr hohe 
Alterthümlichkeit sichert, und er wies hin auf die 
damit übereinstimmenden, schon früher von ihm 
besprochenen Funde von aes rüde und Fragmenten 
ganz primitiver, roher Gefässe; auch die neue Aus- 
grabung brachte aes rüde und rohe Gefässe zu Tag, 
unter denen besonders merkwürdig sind eine fast 
vollständige Vase und ein Cylinder von Terracotta. 
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Besonderes Interesse bot schliesslich das von dem 
Vortragenden ausführlich dargelegte Wasserversor- 
gungssystem auf dem Mons Albanus. Ein Brunnen- 
schacht nahm das Regenwasser auf, das sich auf 
der Area sammelte; zur Reinigung dieses Wassers 
diente eine kreisförmige Kammer, in welche der 
Schacht in geringer Tiefe mündete und ein Kanal, 
der von dieser Kammer zu der genannten Cisteme 
als dem eigentlichen Reservoir führte, eine An- 
lage, die vollständig analog ist der von P. Secchi 
in Sezze nachgewiesenen. Eine Reihe meteorolo- 
gischer und anderer Betrachtungen machen dem 
Vortragenden die Annahme wahrscheinlich, dass 
die erogaiio des Wassers aus dem Reservoir fast 
ununterbrochen in Activität gewesen sei. Aufge- 
fundene Fragmente von Wasserbehältern nahmen ein 
hervorragendes Interesse in Anspruch durch Reste 
von Inschriften, die sich auf die Vertheilung des 
Wassers, die Masse desselben und den überwachen- 
den Magistrat beziehen und die theilweise durch 
eine Stelle Frontins nähere Beleuchtung erhalten. — 
Zum Schlüsse erläuterte Dr. Klügmann die Dar- 
stellungen der schönen Antigonevase des Mu- 
seums Jatta in Ruvo, welche, bisher nur mangelhaft 
bekannt durch die Schrift von Heydemann: Eine 
nacheuripideische Antigene, in den diesjähri- 
gen Monumenten des Instituts in würdigerer Weise 
publicirt wird. Nach kurzer Erörterung der Deco- 
ration der Vase im Allgemeinen wurde für die Er- 
klärung des Hauptbildes die hyginische Erzählung 
von Antigene benutzt und die Streitfrage dargelegt, 
ob diese Erzählung den Inhalt einer Tragödie von 
Euripides oder von einem späteren Tragiker wieder- 
gebe. Jenes war die Ansicht Welckers, der gegen- 
über letzteres von Anderen aufgestellt und auch 
von Heydemann adoptirt wurde. Der Vortragende 
glaubte sich, wenn auch nicht in den einzelnen 
controversen Punkten so doch in der Hauptsache, 
Welcker anschliessen zu müssen, und behielt sich 
vor seine Meinung in den Annali genauer ausein- 
anderzusetzen. Er besprach sodann das den unteren 
Theil der Vase umgebende Bild eines Amazonen- 
kampfes. Analoge Darstellungen sind auf Vasen 
der gleichen Classe nicht selten, scheinen aber 
sämmtlich in Hinsicht auf Gomposition wie auf Zeich- 
nung durch die hier besprochene übertroflfen zu 
werden. Bei aller Lebhaftigkeit der Kampfscenen 
ist doch Raum gefunden für die volle künstlerische 
Entwickelung der einzelnen Figuren und jede Gruppe 
besitzt das Interesse, welches dem die Katastrophe 
noch unentschieden lassenden Moment des Kampfes 



innewohnt. Die Vorliebe, welche anderswo die bunte, 
fremdartige, die Glieder verhüllende Tracht der 
Amazonen gefunden hat, tritt hier zurück gegen die 
bestimmte Absicht, ihre weibliche Schönheit vor 
Augen zu führen. Doch bleibt im Charakter der 
Körperformen wie der Handlungen der Typus der 
Kriegerinnen gewahrt. Auch beim dritten Bilde, 
welches die obere Hälfte der Rückseite einnimmt, 
konnte der Vortragende den bisherigen Erkläningen 
nicht beipflichten. Er erkannte in der hier dar- 
gestellten Scene nicht eine der gewöhnlichen Dar- 
stellungen des Todtencultus , vielmehr eine Liebes- 
scene und suchte schliesslich den Ideenzusammen- 
hang der Bilder darin, dass dieselbe mächtige 
Leidenschaft der Liebe, welche in der euripideischen 
Antigene ein Hauptmoment gewesen war, in dem 
Amazonenkampfe dann einen gewaltsamen Contrast 
gefunden hatte, in dem dritten Bilde von Neuem 
wieder auftritt als das natürliche und wahre Gefühl, 
welches beide Geschlechter verbindet. 

Berlin. Archäologische Gesellschaft. Die 
Feier des Winckelmannstages beging die Gesell- 
schaft am 9. December im kleineren Saale des Ar- 
chitekten-Vereinshauses, ihres j etzigen Versammlungs- 
ortes. Die Büste des Gefeierten war aufgestellt; 
farbige Stiche schmückten drei Wandseiten; eine 
grössere Federzeichnung gab eine Zusammenstellung 
der bisher vom Ostgiebel des olympischen Zeus- 
Tempels gefundenen Sculpturen und eine Situations- 
skizze auf einer Wandtafel lenkte den Blick nach 
der Stätte der Schliemannschen Ausgrabungen von 
Mykenai. Der stellvertretende Vorsitzende Herr 
Adler begrüsste die zahlreiche Versammlung, unter 
deren Gästen sich die Herren Kultusminister Dr. 
Falk, Geh. Rath Bonitz und viele Andere befanden^ 
und brachte das diesjährige Fest-Programm zur Ver- 
theilung, in welchem Herr Trend elenburg eine 
bisher 'unedirte Darstellung des Musenchors auf einer 
Marmorbasis aus Halikamass veröffentlicht und in 
eiogehender Weise behandelt. Hierauf besprach Herr 
Robert die Wandmalereien eines 1777 in den 
Gärten der Villa Negroni in Rom ausgegrabenen 
antiken Gebäudes, welche von Raphael Mengs und 
dessen Schwager Maren in Copien erhalten worden 
sind. Durch die Güte des Direktors der K. Bau- 
Akademie Herrn Lucae war es möglich gewesen, 
ein dem Schinkel - Museum gehöriges colorirtes 
Exemplar der von Campanella, Vitali u. A. nach 
diesen Copien ausgeführten Stiche im Sitzungssaale 
aufzuhäDgen. Der Vortragende machte auf die 
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Interpolationen und MissverBtändniBse der Copisten 
aufmerksam und erörterte die Bedeutung dieser 
Wandmalereien auf Grund der wichtigen Forschun- 
gen A. Mau's über die Chronologie der pompeja* 
nischen Zimmerdekorationen. Naeh Ausweis eines 
Ziegelstempels sind die vorliegenden Bilder erst 
•nach dem Jahre 134 n. Chr. entstanden. Sie zeigen 
mannigfache Anklänge an die in den letzten Jahren 
der römischen Bepublik tlbliche Dekorationsweise, 
den von Mau sogenannten zweiten Stil, ohne ihm 
jedoch völlig anzugehören, so dass wir hier den- 
selben Archaismus erkennen, welcher der antoni- 
nischen. Epoche auch auf anderen Eunstgebieten 
und in der Literatur eigenthümlich ist. Es 
wurde hervorgehoben, dass bei den in einem 
und demselben Zimmer befindlichen Bildern stets 
ein innerer Zusammenhang erkennbar ist; einmal 
sind sogar zwei aufeinander folgende Scenen des- 
selben' Mythos dargestellt. Das Bild mit Aphrodite 
und Eroten am Ufer eines Baches, welches fast 
übereinstimmend auf Medaillen der Lucilla und der 
jtlngeren Faustina wiederkehrt, wurde eingehender 
erörtei-t und schliesslich auf die Uebereinstimmung 
zwischen der Compositionsweise der einen "Wand 
mit dem in Lukians Schrift de domo beschriebenen 
Zimmer hingewiesen. — Herr Treu erläuterte den 
oben genannten Beconstruktionsentwurf des Ost- 
giebels vom olympischen Zeustempel (s. 
oben S. 174). — Herr Hübner hielt hierauf einen 
Vortrag über eine neuerdings im südlichen Portugal 
gefundene römische Urkunde, obrigkeitliche Verord- 
nungen in jenen Bergbau treibenden Distrikten be- 
treffend, die demnächst in der Ephemeris epigron 
phica veröffentlicht werden wird. — Ferner berichtete 
Herr Adler über die Ausgrabungen, welche die 
Archäologische Gesellschaft zu Athen an der Süd- 
seite der Akropolis (auf den Stätten des Asklepieion 
und Aphrodision) veranstaltet, sowie über die neuen 
Funde von Olympia und orientirte die Versammlung 
mit Hilfe eines Situationsplanes auf dem Schauplatze 
der Ausgrabungen zu Mykenai (s. oben S. 193). 
Im Anschlüsse hieran gab S. Hoheit der Erbprinz 
Bernhard von Sachsen-Meiningen weitere 
auf Autopsie beruhende Mittheilungen über die in 
Mykenai zu Tage geforderten Alterthümer. 

Bonn. Das diesjährige Winckelmannsfest wurde 
nicht, wie bisher, in einem kleinen Kreise von Män- 
nern der Wissenschaft gefeiert, vielmehr war eine 
sehr zahlreiche Gesellschaft mit reichem Damenflor in 



dem grossen Saale der Lese- und Erholungsgesell- 
schaft vereinigt. — Nachdem der Vorsitzende des Ver- 
eins der Alterthumsfreunde, Herr Prof. £. aus'm 
Weerth, eine Uebersicht gegeben über die Beste 
eines Römerlagers, welche in diesem Jahre bei 
den Grundarbeiten fUr den Neubau einer Klinik auf 
dem alten Exercirplatze in Bonn gefunden wurden, 
besprach Herr Dr. Felix He ttner die bei dieser Ge- 
legenheit zu Tage geförderten Bruchstücke einer 
Wanddekoration in pompejanischem Charakter. 
Es sind die Beste von vier Pilastem, einem Fries und 
einem um die Thür herumlaufenden Ornament. Die 
Pilaster haben schwarzen Grund, auf welchem sich 
in gelber Farbe ein etagenartiger Aufbau erhebt, 
der am ehesten aufeinander gestellten Schirmen zu 
vergleichen ist. Auf und unter diesen Schirmen 
befinden sich Eroten, Masken, Vögel und Greife, 
auf einem der Pilaster werden die Schirmdächer 
durch nackte männliche Figuren getragen. Auf 
dem Fries ist ein Kampf zwischen Griechen und 
Amazonen dargestellt. Die Griechen sind vollstän- 
dig gerüstet mit Helm, Harnisch, Beinschienen, läng- 
lich runden Schilden und Lanzen. Die Amazonen 
führen Doppeläxte und herzförmige Schilde. Einige 
Gruppen dieses Frieses sind von vorzüglicher Schön- 
heit. Der Bedner hielt es für wahrscheinlich, dass 
diese Decoration aus dem zweiten Jahrhundert 
stammt. — Herr Prof. Gottfried Kinkel hielt 
einen Vortrag über das Theater im Mittelalter, auf 
den wir an dieser Stelle nicht eingehen können. — 
Eine Festschrift zum Winckelmannsfest wurde dies- 
mal nicht ausgegeben, dafür aber ein neues Heft 
der Jahrbücher (No. LIX), aus dessen Vorwort wir 
ersehen, dass der Vereinsvorstand beschlossen hat, 
an Stelle der bisher am 9. December ausgegebenen 
Festschrift künftig stets ein besonderes weiteres Heft 
der Jahrbücher treten zu lassen. J. K. 

Halle. Als „erstes Hallesches Winckelmanns- 
programm" hat Herr Prof. H. Hey de mann die 
Darstellung einer bei Canosa gefundenen Oinochoe 
veröffentlicht und eingehend erläutert (Halle, Max 
Niemeyer), welche Zeus auf einer Quadriga zeigt, 
neben ihm Hermes als Wagenlenker. Zeus schwingt 
in der Bechten den Blitz gegen einen bärtigen 
Mann mit Schlangenfftssen, den der Verfasser für 
die erste Vasendarstellung eines schlangenftissigen 
Giganten erklärt; den Kopf, der den Bossen ent- 
gegenbläst, nimmt er für einen Windgott, der dem 
Giganten Hilfe leisten will. 
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Bbrlxn. Archäologische Gesellschaft 
Sitzung vom 7. November. Der Vorsitzende 
Herr Schöne legte eine grosse Anzahl in den Ferien 
des Vereins erschienener Schriften vor, darunter den 
Compie^rendu de la Commission impMale archiol. pour 
1873; Stark s Jahresbericht über Archäologie 1 1873; 
Zannoni, Scavi della Ceriosa di Bologna, dispensa 
1 e 2; Parker, The forum Romanum. Demnächst 
berichtete Herr Adler über den Stand der Ausgra- 
bungen von .Olympia; über die dort neu gefunde- 
nen Inschriften sprachen die Herren Fränkel und 
Eaibel. Nachdem sodann die Herren Bobert 
und Droysen jun. zu Mitgliedern der Gesellschaft 
aufgenommen worden waren, legte Herr Mommsen 
die von dem Direktor des Museums in Neapel, Prof. 
Giulio da Petra veranstaltete Ausgabe der in 
Pomp ei in dem Hause des L. Gaecilius Jucundus 
gefundenen Quittungen vor und sprach seine Auf- 
erkennung über die Tüchtigkeit und Schleunigkeit 



dieser schwierigen Veröffentlichung aus, indem er 
einige Bemerkungen über den mannichfaltigen In- 
halt dieser Urkunden mittheilte (vgl. Hermes XU 
S. 88). — Herr Hühner besprach das 58. Heft der 
Rheinischen Jahrbücher und theilte mit, dass für 
die Zukunft ein häufigeres, wenn möglich vierteljähr- 
liches Erscheinen dieser Zeitschrift in Aussicht ge- 
nommen ist. Nachdem er noch bei Starks Auf- 
sätze über drei merkwürdige Erzmedaillons verweilt 
hatte, legle er die anspruchslose aber lehrreiche 
Arbeit des Mr. John Bellows über die römische 
Golonialanlage des alten Glevum in Britannien (des 
heutigen Gloucester) vor und sprach den Wunsch 
aus, dass in allen aus römischen Golonialanlagen 
hervorgegangenen Städten ähnliche Aufnahmen der 
alten mit jedem Jahre mehr verschwindenden Reste 
von Mauern, Thoren, Strassenzügen etc. gemacht 
würden. 



Berichtigungen. 

S. 31 Zeile 5 v. u. lies „Beta^' statt „Kappa". 
S. 189 unter der Ueberschrift lies „{Hierzu Tafel 14 und 15.)" 
und entsprechend anch im Texte. 
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DIE AUSGRABUNGEN VON OLYMPIA. 



BERICHTE. 



7. 

Am Sonnabend, den 13. Mai 1876, sind die Aus- 
grabungsarbeiten der ersten Campagne geschlossen 
worden, nachdem die nothwendigen Mafsregeln 
zur Sicherung der Fundstüoke und dauernden Be- 
aufsichtigung der Grabungsstätte während der vier 
Sommermonate getroffen waren. Der Oberaufseher 
Danese bleibt bis zu dem auf Mitte September fest- 
gesetzten Wiederbeginne .der Arbeiten in Druva 
stationirt und hat während dieser Zeit die seit April 
d. J. im Gange befindlichen Bauarbeiten, bestehend 
in Erweiterung und Verbesserung des deutschen 
Hauses und Ausbau eines neuerworbenen Aufseher- 
hauses, zu überwachen. Von Seiten der griechischen 
Begierung ist nach erfolgter Versiegelung aller 
Magazine die Stationirung eines Detachements von 
Soldaten und Gensdarmen angeordnet und den 
Lokalbehörden eine häufige Becherche des Terrains 
anbefohlen worden. Den besten Schutz gegen heim- 
liche Baubgräberei werden die bekannten klima- 
tischen und örtlichen Verhältnisse, sommerliche Glut, 
Fieber-Miasmen und Muskitos gewähren. 

Blickt man auf die bisher geleistete Arbeit zurück, 
so muss zugestanden werden, dass das in Aussicht 
genommene Pensum des ersten Arbeitsjahres nicht 
vollständig absolvirt worden ist. Verschiedene Um- 
stände haben hierzu beigetragen. Zunächst die 
von jeder ersten Organisation unzertrennlichen, hier 
aber wegen der Entlegenheit des Ortes imd der 
Eigenartigkeit aller Verhältnisse doppelt stark her- 
vortretenden Schwierigkeiten, deren Ueberwindung 
zwar gelungen ist, aber Zeit und Kraft beansprucht 



hat. Dahin gehören die Begelung der Besitzver- 
hältnisse, die Heranziehung und Einschulung brauch- 
barer Arbeiter, die Wahl des Aufseherpersonals, 
der Aufbau der Häuser, Magazine und Schuppen 
für Schmiede, Zimmerleute, Former und Photogra- 
phen, die Heranschaffung und Instandhaltung der 
Arbeitsgeräthe, der Ankauf der Materialien u. s. w. 
Dazu kam die mehrwöchentliche Erkrankung der 
beiden Expeditions-Chefs, welche einen längeren 
Aufenthalt auf der Insel Eorfu behufs völliger Be- 
convalescenz nothwendig machte. Endlich haben 
die zahlreichen Festtage der byzantinischen Kirche 
auf den Fortschritt der Arbeiten etwas lähmend 
eingewirkt, doch hat der ausnehmend müde und 
namentlich regenarme Winter vieles hierin aus- 
geglichen. 

Mit dankbarer Befriedigung darf dagegen con- 
statirt werden, dass das ganze Unternehmen von 
Seite der griechischen Begierung, der Lokalbehöt- 
den, sowie zahlreicher Nachbaren bis zu dem ärm- 
sten Dorfbewohner herab mit einer stets regen 
Theilnahme begleitet worden ist und der dem grie- 
chischen Volke angeborene Sinn für gastliches Ent- 
gegenkommen sich bei jeder Gelegenheit und im 
vollsten Umfange wieder bethätigt hat. 

Die wichtigste Arbeit in den letzten Wochen 
war die bis zur persönlichen Anwesenheit des von 
Berlin aus gesendeten Technikers aufgesparte Aus- 
grabung des Tempels. Es ist durch Concentration 
aller disponiblen Kräfte gelungen, diese Arbeit bis 
auf die Blosslegung von 6 Säulenstümpfen in der 
nördlichen Binghalle zum definitiven Abschlüsse zu 
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bringCD. WerthvoUe Besultate, deren detaillirte 
YerarbeituDg erst allmählich stattfinden kann, sind 
dabei gewonnen worden. Zunächst erhellt aus un- 
zweifelhaften Spuren, dass der Tempel nach und 
nach durch mehrmalige Erdbeben niedergeworfen 
worden ist und dass hierbei die vier Säulenreihen 
der Umgangshalle nach aussen gestürzt sind. Durch 
die spätere Yerschlemmung mit lehmigen Sandmassen 
sind alle diese Bautheile vor einer Wiederbenutzung 
für bauliche Zwecke geschützt und so vollständig 
und grossentheils so trefflich conservirt worden, 
dass nicht nur eine gesicherte literarische Bestaura- 
tion aller Fa^aden gegeben werden kann, sondern 
selbst ein Wiederaufbau möglich wäre. Auch der 
Innenbau hat sich trotz vielfacher Beraubung besser 
erhalten vorgefunden, als man erwarten durfte. Die 
Flandisposition weicht von den bisher gegebenen 
Bestaurationsversuchen insofern ab, als keine be- 
sondere Bildnische fUr den thronenden Zeus vor- 
handen war. Die beiden Eeihen von je 7 dorischen 
Säulen schlössen unmittelbar mittels flacher Anten 
an die Quermauem an; eine einzige Säule fehlt 
(aber ihre Standspur ist sichtbar), alle anderen 
13 Säulen sind ein bis zwei Trommeln hoch noch 
in situ erhalten. Selbst ein grosses Bruchstück des 
Unterbaus, auf dem das Zeusbild errichtet war, ist 
unverrückt vorgefunden worden, desgleichen die 
steinernen Schranken zwischen mehreren Säulen 
und die Untertheile zweier Altäre in beiden Seiten- 
schiffen rechts und links vom Eingange. Die zum 
Obergeschosse führenden Treppen waren aus Holz 
construirt und lagen am Haupteingange. Nur der 
Fussboden des Mittelschiffs war mit einem Marmor-» 
pflaster bedeckt, in den etwas erhöhten Seitenschif- 
fen, theilweis sogar zwischen den Intercolumnien 
der Innensäulen befand sich Stuckboden. Mit gleicher 
Oekonomie waren das Pflaster der ganzen Binghalle, 
sowie das im Hinterhause aus flachen aber hoch- 
kantig in Cement gesetzten Alpheiosgeschieben con- 
struirt worden. Der in derselben Technik herge- 
stellte Musivboden im Pronaos, den die französische 
Expedition 1829 entdeckt und theilweis veröffent- 
licht hatte, liegt noch grossentheils an Ort und 
Stelle und ist ein durch sein. Alter wie durch edle 



Gomposition ausgezeichnetes Werk. Er ist bis zu 
seiner genauen Aufnahme im Herbste mit feinem 
Sande wieder beschüttet worden. Besonders werth- 
volle Aufschlüsse hat endlich die — allerdings noch 
nicht abgeschlossene — Aufdeckung der Ostfront 
ergeben. Hier ist in der Mittelaxe ein fast 6 M. 
tiefer und 9 M. langer Hochplatz zu Tage getreten, 
der mittels einer breiten Bampe von Osten her er- 
stiegen werden konnte. Zwei lange Oberstufen, 
sowie eine zur Aufsammlung und seitlichen Abfüh- 
rung von Blut dienende Rinne sprechen für die 
Anlage eines Opferaltars, doch wird sich eine defi- 
nitive Entscheidung über die ursprüngliche Form 
und Benutzung dieser interessanten und in allen 
wesentlichen Theilen wohlerhaltenen Bauanlage erst 
geben lassen, wenn sie von den mächtigen Säulen- 
trümmern, die sie noch bedecken und genauere 
Messungen behindern, befreit sein wird. Rechts 
und links von diesem Hochplatze standen auf hohen 
Unterbauten bevorzugte Weihgeschenke, drei der- 
selben erheben sich an der Nordseite, eins an der 
Südseite. Die stattgefundene Messung und bereits 
erfolgte Auftragung des Grundrisses und der Vorder- 
fa9ade hat ergeben, dass die von Pausanias über- 
lieferten Hauptmafse für Länge, Breite und Höhe 
des Tempels von den Dimensionen der Baureste 
vollkommen bestätigt werden. Den Ma&en 
des Pausanias liegt der olympische Fuss zu Grunde ; 
in der Längendimension ist die Thymele mit 5,40 M. 
eingeschlossen und beide Grundmafse sind an der 
untersten Stufe gemessen worden. 

Die architektonische Aufräumung des Tempels 
hat die im letzten Berichte erwähnte Metope zu 
Tage gefördert, die an Erhaltung und Vollendung 
der Ausführung zu den werthvollsten Fundstücken 
gehört Eine zweite Metope, die sich auf die Her- 
aufführung des Eerberos zu beziehen scheint, ist 
an derselben Stelle in sehf zertrümmertem Zustande 
gefunden worden. 

Die in 46 Eisten verpackten Formen sind vor 
8 Tagen auf der Insel Zante angekommen und 
werden uns direkt über Triest zugehen. Sie ent- 
halten alle Hauptstücke der an drei Plätzen ver- 
theilten Eunstschätze von Olympia, welche das Ber 
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Bultat der ersten Campagne sind. Der sonstige 
Bestand des in Olympia gebildeten Museums um- 
fasst an Terracotten ca. 240, an Bronzefragmenten, 
darunter Waflfen, Gewichte, dasProxeniedekret u. s. w., 
ca. 670, an Münzen ca. 150, an Inschriften ca. 
40 Stück. 

Eine detaillirte Aufnahme des bis jetzt aufge- 
deckten Altis-Terrains ist bewirkt worden und soll 
ebenso wie die erfolgten Messungen des Tempel- 
grundrisses, der Nikebasis und anderer Denkmäler 
in der Archäologischen Zeitung veröffentlicht werden. 

8. 

Zweites Jahr. 

Die zweite Campagne ist zu Ende des Septem- 
ber 1876 eröffnet worden. Am 23. September trafen 
Herr Dr. Hirschfeld und Bauführer Bötticher mit 
dem griechischen Staatskommissar Herrn Dr. Dimi- 
triades in Druva' zusammen und nahmen zwei Tage 
später die Entsiegelung der im Mai amtlich ver- 
schlossenen Magazine und Schuppen vor. Nachdem 
das gesammte Inventar sich unberührt gefunden 
hatte, begann der Arbeitsbetrieb zunächst mit 37, 
bald darauf mit 60, von der Mitte des Oktober ab 
mit 110 — 120 Arbeitern. Auf dieser Höhe hat er 
sich bisher ziemlich gleichmässig erhalten. Doch 
steht durch den Zuzug eines zahlreichen Arbeiter- 
stammes aus der Gortynia eine wesentliche Ver- 
mehrung der Arbeiterkräfte schon für den December 
bevor. Der Vortrab dieser ebenso kräftigen wie 
geübten Arbeiter war bereits am 2. December in 
Druva eingetroffen und der Haupttrupp sollte in 
wenigen Tagen folgen. 

Die erste Thätigkeit wurde der Aufräumung und 
Verbreiterung des Ostgrabens gewidmet, um zunächst 
an dieser Stelle den schon früher in Aussicht ge- 
nommenen Betrieb mit Pferden und Eippkarren so 
bald als möglich eröffnen zu können. Hieran schlogs 
sich die Blosslegung der noch immer verschüttet 
liegenden Nordwestecke des Zeus-Tempels, sowie 
die Aufräumung und Ordnung der im Innern lagern- 
den Trümmermassen, — beides um eine nochmalige 
genauere Aufmessung der für die griechische Bau- 
geschichte so wichtigen Buine vorzubereiten. Diese 



Arbeit ist dem Königlichen Baumeister Herrn Strei- 
chert anvertraut worden, der — seit dem 29. Okto- 
ber in Druva weilend — vom 1. Januar ab auch 
die technische Oberleitung übernehmen wird. Als 
ein Theil jener Arbeit ist bereits ein neuer, im 
Mafsstabe von 1 : 100 gezeichneter Grundriss des 
Tempels eingetroffen. 

In der Mitte des November begann die Aufgra- 
bung des Ten-ains vor der Westseite des Tempels, 
nachdem die hier lagernden, von der ersten Cam- 
pagne herrührenden ErdwäJle beseitigt worden waren. 
Etwas später wurde ein neuer Graben eröffnet, der 
von der Nordwestecke des Tempels in westlicher 
Richtung nach dem Eladeos laufend, die Nordseite 
der verschütteten byzantinischen Kirche streifen und 
ausser der Eröffnung einer neuen Angriffsfront die 
successive Erledigung wichtiger topographischer Fra- » 
gen einleiten soll. 

Leider sind alle diese Arbeiten durch die Un- 
gunst der Witterung stark beeinträchtigt worden. 
Die Herbstregen haben früh begonnen und unge- 
wöhnlich lange gedauert, so dass in den 5 Wochen 
(vom 26. Oktober bis 30. November) 11 Tage voll- 
ständig verloren gegangen sind. Erst seit der letzten 
Novemberwoche ist beständiges Wetter eingetreten 
und hat die Heranschaffung eines kleinen, aus Corfu 
bezogenen Wagenparks gestattet, sowie zu einem 
rascheren Fortschritt der Arbeiten beigetragen. 

Die werthvoUsten Funde sind daher erst in den 
letzten Tagen gemacht worden ; nämlich zwei grössere 
Metopenstücke, das eine aus dem östlichen, das 
andere aus dem westlichen Triglyphon stammend, 
Das erstere wurde am 30. November vor dem Ost- 
ende der nördlichen Gellamauer — also ganz nahe 
dem Fundplatze der Atlas -Metope — gefunden. 
Die Metopentafel ist in der Höhe vollständig (1,60 M.). 
in der Breite fast bis zur Hälfte (0,72 M. breit) er- 
halten und trägt die Figur einer Athena. Die an 
der rechten Seite stehende Göttin ist, wie die Hespe- 
ride der Atlas-Metope, so dargestellt, dass ihr Eör^ ^ 
per von vom, ihr Kopf im Profil gesehen wird. Sie 
trägt einen bebuschten Helm und stützt den linken 
Arm auf den seitlich am Boden stehenden Bund- 
schild. Vom rechten Arm ist nur der obere, schräg 
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vom Körper weggestreckte Oberarm erhalten, wäh- 
rend der frei herrorragende Unterarm, der wahr- 
scheinlich den Speer fasste, fehlt. Die Göttin trägt 
keine Aegis, sondern den langfaltigen Chiton mit 
Ueberschlag; die Gewandbehandlung ist der an der 
Hesperide aufs Engste verwandt — Zur Darstellung 
welcher Herakles-That dieses werthvoUe, auch durch 
gute Erhaltung ausgezeichnete Bruchsttlck gehörte, 
ist noch zweifelhaft, möglicherweise zur Reini- 
gung der Ställe des Augias, welche That Pausanias 
gleich nach der der Hesperiden-Aepfel nennt, viel- 
leicht auch zu der von ihm nicht erwähnten That 
der Heraufbringung des Eerberos. Für die letzte 
Auffassung spricht der örtliche Befund, sowie die 
Thatsache, dass bei dem Abschlüsse der ersten 
Campagne ganz in der Nähe eine grosse Anzahl 
kleinerer Metopenfragmente , darunter ein Hunde- 
kopf gefunden worden ist, der zu solcher Conlpo- 
sition sehr gut passen würde. 

Das zweite Metopenfragment aus dem westlichen 
Triglyphon enthält den sehr wohlerhaltenen Torso 
einer rechts (vom Beschauer) stehenden männlichen 
Figur, die in der Modellirung „allen bisher bekannt 
gewordenen bei Weitem überlegen" ist. 

Femer sind zwei zu den Giebelgruppen gehörige 
Fragmente ans Licht getreten. Erstlich aus dem 
Ostgiebel — schon am 21. Oktober gefunden — 
das Bruchstück eines Pferdeleibes, der als Hoch- 
relief mit ansitzender Unterplatte gearbeitet ist und 
wegen des grossen Malsstabes und der Stellung 
zu dem linken der beiden Viergespanne im Ost- 
giebel gehört haben muss ; zweitens aus dem West- 
giebel — am 16. November gefunden — das untere 
Bruchstück einer lebensgrossen weiblichen beklei- 
deten Statue, die — wie es scheint — nach links 
in eiligem Laufe begriffen ist. 

Weiter kamen zu Tage: zahlreiche Architek- 
turreste, besonders schöne Terrakotten, Begen- 
rinnen wie Stimziegel, grosse Löwenmasken vom 
Zeustempel, Beste eines ionischen Säulenbaues u. A., 
endlich Inschriften. 

Da die erste Ausgabe des im Sommer erschie- 
nenen Werkes: Die Ausgrabungen von Olympia. 
Berichte und Funde von 1875 — 76, rasch vergriffen 



war, so ist, um vielseitig geäusserten Wünschen 
nachzukommen, eine zweite billigere Ausgabe mit- 
tels des Lichtdruckverfahrens nach den Berliner 
Gipsabgüssen veranstaltet worden, welche ebenfalls 
bei E. Wasmuth in Berlin erscheint. 

9. 

Die beiden letzten Wochen vom 1. — 14. Decem- 
her haben trotz des Verlustes zweier Arbeitstage 
zu den bisherigen Grabungsresultaten höchst werth- 
voUe Bereicherungen geliefert. In erster Linie steht 
der am 11. December erfolgte Fund eines bis aoi 
ganz geringe Verletzungen vollständig erhaltenen 
weiblichen Kopfes aus dem Westgiebel. Derselbe 
lag etwa 6 Meter vor der Westfront unter den 
Trommeln der dritten Säule (von Norden gerechnet) 
und zwar auf der schwarzen Erde, also unmittelbar 
auf dem alten Boden der Altis. Der rechtshin ge- 
wendete Kopf hat auffallend lange und schmale 
Augen mit starken Lidern; die Nasenlinie bildet 
eine gerade Fortsetzung der Stirn, der Mund ist 
wenig geöffnet, die Unterlippe ziemlich weit vor- 
geschoben, das Kinn sehr stark entwickelt Dass 
eine Dreiviertel- Ansicht beabsichtigt war, erkennt 
man daran, dass die linke abgewendete Seite vom 
Ohre an nur leicht angelegt ist. lieber der niedrigen 
Stirn folgt ein schmaler welliger Streif des geschei- 
telten Haares, während die Hauptmasse als starker 
weit abstehender Bund nach hinten zusammen- 
gedrängt und haubenartig in ein glattes Tuch-ge- 
htlllt ist, dessen Zipfel vom über der Stirn zusam- 
mengeknotet sind. Vermuthlich gehörte der Kopf 
einer Lapithenfrau an; der Charakter wird als ein 
durchaus idealer bezeichnet und neben der grösse- 
ren Weichheit die weit lebendigere und sorgfältigere 
Ausführung gegenüber dem aus dem Ostgiebel ge- 
retteten Kopfe des Greises (früher Kladeos genannt) 
hervorgehoben. Es ist damit das erste grössere 
Stück, das sicher dem Alkamenes zugeschrieben 
werden kann, gewonnen worden. 

Der Westseite entstammt femer das im Be- 
richte 8. bereits erwähnte Metopenstück , welches 
am 1. December nahe der Nordwestecke auf der 
zweiten Stufe im Sande liegend gefunden wurde. 
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Dasselbe — noch 0,81 M. hoch und 0,50 M. breit — 
stellt einen am rechten Hände stehenden nackten 
Mann dar, der mit einer Viertelwendung nach links 
gedreht war. Nach sicheren Spuren hing der linke 
Arm hinter dem Körper herab und hielt einen run- 
den oder eckigen Gegenstand, während der rechte 
Arm vorgestreckt war. „Der Körper ist von ge- 
radezu ausgezeichneter Arbeit, ganz anders noch 
gefühlt und durchgebildet, als die mit Becht so be- 
wunderten nackten Körper auf der Atlas-Metope.^ 
Ob das gewonnene Stück zu dem Siege über die 
Hydra — die von Pausanias hier als vorletzte ge- 
nannte That — oder zu dem Kampfe mit den Stym- 
phalischen Vögeln gehört hat, muss vorläufig unent- 
schieden bleiben, zumal seitdem bis 20 Schritte west- 
lich von der Nordwestecke viele kleinere Fragmente 
gefunden sind, die sicher von Metopen herrühren. 

Die grosse Composition des Ostgiebels hat eben- 
falls zwei nicht unwichtige Ergänzungen erhalten« 
Es ist das ansehnliche Bruchstück zweier in Hoch- 
relief gebildeter Pferdehälse, die zu der Quadriga 
in der rechten Giebelhälfte gehört haben müssen, 
und ein weiblicher Torso gefunden, der, obschon 
auf der schwarzen Erde ruhend, weit verschleppt 
worden ist Er lag ca. 28 M. vor der zweiten 
Säule (von Norden gerechnet); seine Länge beti-ägt 
0,80 M., die Schulterbreite 0,60 M. Die Figur ist 
mit einem einfach herabfallenden ärmellosen Chiton 
bekleidet, der auf den Schultern zusammengehalten 
wird und von dort aus in mehrfachen parallelen 
Falten zur Brust hinabgleitet; unterhalb derselben 
wird die Gewandung feiner und lebendiger. Das 
Nackte ist voll und wahr gebildet, die rechte Hand, 
deren zugehöriger Arm bis über den Ellenbogen 
herausgebrochen ist, liegt unter der linken Brust 
und stützte dort den linken Arm, der nach erhal- 
tenen Spuren aufwärts gerichtet war, um dem nach 
links gewendeten und etwas herabgesenkten Kopfe 
selbst als Stütze zu dienen. Daher stand diese 
Gestalt in der südlichen Giebelhälfte und muss je 
nach der Interpretation des Pausanias (V, 10, 6) 
als Sterope oder Hippodameia bezeichnet werden. 
Die Hinterseite ist roh gelassen, eine Vertiefung, 
die zur Befestigung diente, noch zum Theil erhalten. 



Die Gewandbehandlung ähnelt am meisten der des 
sog. Pelops. Mit der Entdeckung dieser Figur so- 
wie weiterer Pferdefragmente scheint die linke süd- 
liche Giebelhälfte gefällt zu sein. 

Auch das Gebiet der Epigraphik ist nicht leer 
ausgegangen. Das wichtigste ist eine achtzeilige 
metrische Inschrift, auf den berühmten Gorgias 
bezüglich, welche Pausanias nach VI, 7, 7 zwar 
kannte, aber nicht in ihrem Wortlaute mittheilt. 

10. 

Seit Sonnabend, den 16. Dezember, weilt Pro- 
fessor Curtius in Olympia und berichtet aus Druva 
unter dem 21. December Folgendes: 

Nachdem ich die ganze vorige Woche wie ein 
Freibeuter die griechischen Meere im Osten und 
Westen von Hellas durchkreuzt habe, bin ich Sonn- 
abend Abend in Druva eingezogen und bewohne 
das an den Speiseraum grenzende neue Zimmer, 
mit übergrossen Ehren bewillkommt, Tag für Tag 
vorzüglich verpflegt und in einem friedlichen Kreise 
freundschaftlich verbundener Landsleute wohl unter- 
gebracht, zu keinerlei Klagen veranlasst als zu einer 
über den endlos strömenden Begenhimmel, unter 
dem die Altis . zu einem Morast geworden ist und 
der olympische Zeus zu einem Dionysos iv Aluvaiq. 

Mein Einzug, den Dimitriadis mit griechischen 
Epigrammen und einer Standrede im Tempel feierte, 
war ein höchst beglückender Moment für mich. Die 
Sonne Athens begleitete mich noch und die freudige 
Aufregung der Einwohnerschaft zeugte dafür, dass 
die Errichtung des deutschen Hauses in Druva als 
ein glückliches Ereigniss in den Annalen des Al- 
pheios-Thales gilt. Der Abend war aber auch ein 
recht beglückter. Denn kaum hatten wir in dem 
Brettermuseum nach dem Bitte von Pyrgos ein klei- 
nes Mahl eingenommen , • so erscholl ein Jubelruf 
von der Ostfront her. In gerader Linie östlich von 
der zweiten Säule vor der Nordost-Ecke, wenig 
westlich von dem schönen Frauentorso (jm 9. Be- 
richte beschrieben), südlich von der grössten der 
drei halbrunden Basen, kam ein männlicher Kopf 
zum Vorschein, arg zertrümmert, aber von unschätz- 
barem Werthe; denn was erhalten ist, die rechte 
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Seite mit Stirn, Auge, Wange, Ansatz der Nase, 
Schädel und Nacken (das linke Auge ist nur zum 
Theil erhalten), zeigt eine vorzügliche Arbeit und 
giebt zum ersten Maje eine Anschauung davon, wie 
Paionios, der in Olympia wiedergeborene Meister, 
ein Menschenantlitz darstellen konnte. Es ist ein 
männlicher Idealkopf; die Nase setzt gerade an die 
Stirn an, das Auge blickt frei und stolz nach vorn, 
die leise gefurchte Stirn zeigt ein vorgerücktes 
Alter, ebenso die kleinen Fältchen, welche vom Auge 
nach der Schläfe gehen. Um die Stirn zieht sich 
ein schmales Band, welches als Diadem den ganzen 
Kopf umgeben hat. Um dieses Band ziehen sich 
aufgebunden die vollen Haare, welche in wulst- 
artigen Massen das durchgezogene Band bald ver- 
decken, bald wieder freilassen. Dies Motiv, welches 
an bekannte Dionysos-Eöpfe erinnei% ist mit grosser 
Sauberkeit durchgeführt, aber die Haarmassen sind 
auch hier unbearbeitet gelassen, und waren durch 
Farbe näher charakterisirt. Dagegen sind an den 
Schläfen kleine Löckchen, die sich aus der künst- 
lichen Gebundenheit frei gemacht haben, plastisch aus- 
gearbeitet ; darunter sieht man den Anfang des Voll- 
bartes. Ueber dem Diadem wölbt sich der Schädel in 
drei flachen Abstufungen und scheint durch einen 
Aufsatz bedeckt gewesen zu sein. Man denkt unwill- 
kürlich an den mit dem Helm bedeckten Oinomaos, 
denn die Grösse passt zu den Gestalten des Giebel- 
feldes, und eine königliche Würde ist unverkennbar. 
Man könnte selbst bei dem dionysischen Charakter 
des Kopfes an den Namen des Königs denken. 

Doch enthält man sich billig aller einzelnen Be- 
stinmiungen und Yermuthungen ; denn wir haben 
bis jetzt immer nur einzelne Brosamen vom Tische 
des Alterthums; es ist noch immer unmöglich, einen 
Zusammenhang in das grosse Gesammtbild des Ost- 
giebels zu bringen — aber .dieser Kopf, die daneben 
gefundene königliche Frauen^estalt und dann die 
beiden Pferdehälse vom Gespanne der Nordhälfte — 
sie sind unschätzbare Bereicherungen unserer Kennt- 
niss des Ganzen, und wenn dieselben auch nur 
tropfenweise uns zugehen, so bezeugen sie doch, 
dass alle Hauptsachen noch vorhanden sind, und 
stärken zu muthiger Ausdauer. 



Kaum hatten wir den bärtigen Kopf gefunden, 
gewaschen und mit Bewunderung betrachtet, so er- 
scholl ein Freudenruf von der Westfront des Tem- 
pels. Auch hier enthüllte sich aus dem schmutzigen 
Schlamme ein Marmorkopf, und zwar ein bis auf 
die Nasenspitze ringsum wohl erhaltener, der Kopf 
eines bartlosen Jünglings. Die Augen stehen schräg 
gegeneinander, die Brauen zeigen eine unruhige 
Linie, das ganze Gesicht ist schmerzlich gespannt, 
der Mund mit vollen Lippen leise geöffnet und an 
beiden Seiten geht von den Nasenflügeln ein schmerz- 
licher Zug nach den Mundwinkeln hinunter. Beide 
Seiten sind ausgearbeitet, aber das rechte Ohr ist 
viel tiefer gehöhlt, mit bewunderungswürdigem 
Fleiss; man sieht, dass die rechte Kopfseite die 
dem Beschauer zugewendete war. Es ist der Kopf 
eines im Kampfe mit den Kentauren unterliegenden 
Lapithen. Der Kopf ist mit den kleinen krausen 
Löckchen bedeckt. Er ist diesseits der Säulen aus 
dem Giebel zu Boden gefallen, und hat, wie es 
scheint, lange dem Wetter ausgesetzt dagelegen; 
denn die Oberfläche ist ganz von Feuchtigkeit an- 
gefressen und die Epidermis zerstört. Dennoch 
tritt der Ausdruck des Ganzen kräftig hervor; es 
ist ein tiefes Pathos in dem Gesicht, ein wahrhaft 
ergreifender Ausdruck des Schmerzes, ein wunder- 
bares Gegenstück zu dem Frauenkopf desselben 
Giebels, welcher in seiner ganzen Schönheit unver- 
gleichlich erhalten ist, mit der ganzen Epidermis 
des besonders vorzüglichen Marmors. Dieser Frauen- 
kopf ist aber so vollständig unbewegt und leid^i- 
schaftslos, wie er in einem blutigen Kampfgetünunel 
bei einer betheiligten Menschengestalt unerklärlich 
ist. Ich vermuthe also, dass es ein Götterbild war, 
an dessen Fuss sich eine der verfolgten Frauen zu 
retten im Begriff war. Wie dem auch sei, der 
Jünglings- und der Frauenkopf des Westgiebels 
sind nebst dem unteren Theil der schreitenden Frau 
mit langem Gewände (im 8. Bericht erwähnt), 
viel verheissende Proben von der Kunst des Alka^ 
menes. Von der Art, wie der Westgiebel einge- 
stürzt ist, haben wir noch keine klare Vorstellung. 
Beide Köpfe sind dicht neben einander im weichen 
Boden gefunden, gerade vor der Mitte der West- 
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front, ungef&hr in der Mitte zwischen der Tempel- 
schwelle und dem Bande der Erdschicht, welche 
noch 4V, Meter über der Fundschicht ansteht. Hier "^ 
\7ird bald der Kanal münden, welcher vom Eladeos 
her an der (verschütteten) byzantinischen Kirche 
vorbei gegraben wird. . Dann wird eine vollständige 
Ausräumung des Terrains vor der Westfront mög- 
lich werden, wo, wie wir jetzt sehen, sehr wohl- 
erhaltene Giebeltrümmer vorhanden sind, und nicht 
solche Mauermassen späterer 2^it, wie sie an der 
Ostseite nach wie vor eine Klarlegung des alten 
Tempelbodens hindern. 

Nachschrift. Donnerstag Abend. Heute hat es 
sieh aufgeklärt und es ist ausserordentlich gearbeitet 
^Verden. Dabei wurde an der Kordseite, wo man 
in die Fundschicht eingetreten ist, ein lebens- 
grosser Marmorkopf gefunden, von detn ein Drit- 
tel erhalten ist, die rechte Seite mit Schädel, 
Schläfe, Auge und Wange nebst Ansatz der Nase, 
kurzes krauses Haar und Backenbart. Sehr gute 
Arbeit, weder zu einer Metope, noch zu einem Gie- 
belfelde gehörig, also wohl das Stück einer marmor- 
nen Ehrenstatue aus dem Räume zwischen Tempel 
und Pelopion. Ferner fand man noch heute Abend 
vor dem Ostgiebel das wohlerhaltene Stück einer 
Lanze, die bronzene Spitze, mit der sie in den 
Boden gestossen wurde. Ebenfallseine sehr hübsch 
gearbeitete Bronzenadel, den Finger einer lebens- 
grossen Bronzestatue (Vollguss), und ebenso den 
Arm einer Bronzestatuette, welche in der geschlosse- 
nen Hand einen Speer gehalten hat. 

11. 

Professor Curtius ist am 26. December v. J.- 
nach Athen zurückgekehrt. Inzwischen sind die Aus- 
grabungsarbeiten in Olympia mit durchschnittlich 
160 Mann und mehreren Kippkarren an der Ost-, 
Nord- und Westseite des Zeustempels rüstig fort- 
geschritten und haben trotz der fortdauernd ungün- 
stigen Witterung und mehrfacher Unterbrechung 
durch byzantinische Festtage zu neuen und lohnen- 
den Funden geführt. 

Der Hauptfund wurde am 9. und 10. Januar in 
einer Entfernung von nur 18 Metern genau nord- 

Archäolog. Ztg., Jahrgang XXXIV. 



Östlich von der Nordostecke der Oberstufe des Tem- 
pels gemacht. Hier wurde, ähnlich wie im vorigen 
Jahre in den Statuen des Greises, des kauernden 
Knaben und des Flussgottes, ein Lager von fünf 
fragmentirten Bildwerken entdeckt, alle sicher zum 
Ostgiebel und überwiegend zur Nordhälfte dessel- 
ben gehörig. Die Stücke fanden sich zum Theil 
über einander ruhend, zum Theil in einer der spä- 
ten Mauerlinien als Bausteine benutzt, so dass eine 
sehr weite Verschleppung vom Fallorte nicht statt- 
gefunden zu haben scheint. 

Das oberste Stück war der Torso eines knieen- 
den Mädchen , 0,90 Meter hoch , in einer Stellung, 
welche der des Wagenlenkers von der südlichen 
Giebelhälfte fast genau entspricht. Das linke Bein 
ist untergeschlagen, das rechte hoch gerichtet; der 
Oberkörper ist nach linkshin stark vorgebeugt, 
während der rechte Arm den Bruchspuren zufolge 
mehr nach unten gerichtet war. Das Mädchen ist 
mit einem langen umgeschlagenen Chiton bekleidet, 
der in seiner gehäuften und rundlichen Faltenbe- 
handung die an allen Gewandfiguren des Ostgiebels 
bisher beobachteten Eigenthümlichkeiten wiederholt. 
Der linke Arm und mit ihm ein Theil der linken 
Brust ist abgeschlagen, so dass über die ursprüng- 
liche Stellung desselben sich vorläufig nichts Siche- 
res sagen lässt. 

Neben diesem Torso lag der untere Theil einer 
weiblichen Gewandstatue (0,72 hoch und 0,59 breit) 
vom Knie unterwärts bis auf die Füsse erhalten. 
Das rechte Bein ist das Standbein, das linke leise 
gebogen. Die Hinterseite ist ganz unbearbeitet und 
gerade abgeschnitten. Das Gewand ist in wenige 
grossartige Falten gegliedert. Höchst wahrschein- 
lich gehört das schöne Fragment zu der am 11. De- 
cember entdeckten weiblichen Figur, welche im 
9. Bericht näher beschrieben und als Sterope oder 
Hippodameia bezeichnet worden ist. 

Etwas nördlicher und zum Theil unter einem 
grossen Steine wurde das dritte Bildwerk gefunden. 
Es war der Torso eines nackten, etwas schmäch- 
tigen Knaben, vom Halse bis zu den Oberschenkeln 
erhalten. Die jetzige Höhe beträgt 0,85 Meter, die 

Schulterbreite 0,55. Er sass aufrecht nach rechts 
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gewendet; der rechte erhobene Ann war vorge- 
streckt, der linke, einst angesetzte, wie es scheint, 
ebenfalls vorwärts gerichtet, auch der Oberkörper 
nach vorn gebeugt, so dass offenbar eine mit der 
Führung oder Wartung der Bosse zusammenhän- 
gende Thätigkeit angedeutet ist. Die Vorderseite 
ist auch hier besser durchgebildet als die linke, 
vom Beschauer abgewendete Seite. Der Kopf war 
eingesetzt. Ob die Statue in die Nord- oder Süd- 
hälfte einzureihen ist, muss vorläufig unentschieden 
bleiben. 

Unter dem ersten Werke lag der hintere Theil 
eines trefflich modellirten Hengstes, von der Mitte 
an erhalten nebst den oberen Theilen der Hinter- 
schenkel. Da« Thier war in unruhiger Bewegung, 
nach links hin etwas aufspringend dargestellt 

Neben dem Knaben fand sich endlich ein höchst 
werthvoUes Bruchstück, nämlich die genau passende 
Fortsetzung zu der im 9. Berichte erwähnten Hoch- 
reliefplatte mit den beiden Pferdehälsen. Dadurch 
ist der hintere Theil des Viergespanns in der Nord- 
hälfte, nämlich zwei Bosse, nach Umrisslinie und 
Hauptmaassen gewonnen worden, so dass mit Zu- 
hülfenahme des eben gefundenen Hengsttorso sowie 
zahlreicher älterer Pferdebruchstücke, Beine, Hufen 
Schweife u. dgl. schon jetzt eine angenähert zuver- 
lässige Bestauration der ganzen Quadriga gegeben 

m 

werden kann. 

Vom Westgiebel sind neuerdings nur beschei- 
dene Bruchstücke, menschliche Arme und Füsse, 
mehrere Pferdebeine und dergleichen ans Licht ge- 
treten. Vor der Nordseite, fast in der Mitte, ist 
der trefflich gearbeitete Arm einer marmornen Ko- 
lossalstatue gefunden worden; weiter östlich der 
sehr beschädigte Torso einer archaistischen Sta- 
tuette der dreigeataltigen Hekate. Auch der Vor- 
rath von Bronzen hat sich vermehrt; ausser Pfeil- 
und Lanzenspitzen, Beschlägen und dergleichen ist 
eine reich verzierte Nadel, der mit einem Wind- 
hundkopfe und kleinen Enten geschmückte Hand- 



griff eines grossen Gefässes, sowie Arm und Hand 
einer mittelgrossen Statuette hinzugekommeii. 

In architektonischer Beziehung ist der Fund 
eines wohlerhaltenen Traufrinnenstücks mit Löwen- 
kopf vom Zeustempel (Nordwestecke) um deswillen 
erwähnenswerth , weil auf demselben zum ersten 
Male die sicheren Spuren von Malerei (Astragal und 
Falmettenfries) beobachtet worden sind. Damit ist 
die bisher noch offene Frage, ob der Zeustempel 
zu Olympia auf seiner äusseren Stuckhaut bemalt 
gewesen ist, definitiv entschieden. Was bisher von 
wohlerhaltenen stuckirten Baugliedem zu Tag^ ge- 
kommen war, liess namentlich bei BenetzuDg* aller- 
lei Färbungsspuren erkennen , aber ein g^enau za 
zeichnendes Ornament hatte nicht constatirt werden 
können. Um so erfreulicher ist jener Fund; lehr- 
reich auch darin, auf wie geringe Fragmente eine 
so stattliche dekorative Malerei, wie sie nach zahl- 
reichen Analogien auch hier vorausgesetzt werden 
konnte, durch die elementaren Einflüsse einge- 
schränkt werden kann. 

Das Gebiet der Epigraphik ist ebenfalls in den 
letzten Wochen nicht leer ausgegangen, obschon 
überwiegend nur späte Inschriften bekannt gewor- 
den sind. Besonders interessant ist eine Künstler- 
inschrift des Polymnestos von Athen, sowie die 
Ehrenbasis eines Paionenkönigs. 

Von allen grösseren diesjährigen Funden sta- 
tuarischen wie architektonischen sind bereits an- 
schauliche Zeichnungen eingetroffen. Um diesen 
Arbeitszweig hat sich der königliche Bauföhrer 
Herr Steinbrecht, welcher dem Baumeister Streichert 
zur Unterstützung beigegeben worden ist und seit 
dem 30. December in Druva weilt, verdient gemacht. 
In Folge des bedeutend gesteigerten Arbeitsbetrie- 
bes ist auch Herrn Dr. Hirschfeld ein Adlatus be- 
willigt worden. Die Wahl ist auf Herrn Dr. Weil 
gefallen, der schon am Schlüsse der ersten Cam- 
pagne fungirt hatte. Seine Ankunft wurde Ende 
Januar erwartet 
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22. 



„Quader festen Kalksteins, die schon 1,20 hoch 
ist, ohne dass bis jetzt ihr Ende erreicht wäre. 
Breite 0,70, Dicke 0,41. Auf der Vorderseite die 
Inschrift (Buchstabenhöhe 0,075—0,085). Dieselbe 
ist durch erhöhte, etwa 0,05 breite Bänder einge- 
fasst. Die Oberfläche zeigt zwei je 0,20 lange 
und tiefe ovale Löcher." Abschrift von G. Hirsch- 
feld. 



F A A E 1 


a N 1 


P E P 1 O M O II 


N O 1 A P 





FaXeinfv \ neqi ofio \ voLaq. 

Offenbar trug der Stein ein Weihgeschenk für 
den olympischen Zeus. Der Gebrauch des blossen 
Genetivs Fakeicjv (äva&rjfid) statt der gewöhnlichen 
Dedicationsformel erklärt sich hier wie in anderen 
Fällen daraus, dass der Ort der Aufstellung hin- 
länglich erkennen Hess, welcher Gottheit die Wei- 
hung galt '). Die ofiovoia ist schwerlich auf die 
inneren Verhältnisse der Stadt Elis zu beziehen: 
vielmehr ist es die Eintracht und der Friede in 
ganz Hellas, welchen die Gemeinde, der die Leitung 
des grossen nationalen Vereinigungsfestes zustand 
und deren Boten allen Hellenen den Gottesfrieden 
verktlndeten, unter Darbringung eines Weihgeschen- 
kes von dem olympischen Gotte erfleht. 

Auch sprachlich ist die Inschrift interessant, 
wenn sie auch nichts ganz Neues über den Dialekt 

1} Sichere Beispiele dieser seltenen Dedicationsform sind 
C. J. Att, I, 339 i^g a7ioi[xitts] \ i^ff ts "EQliiQiav'i und 340 
ino(xa>v I (s JlottidaittV. Dagegen darf die von Conze und 
Michaelis Annali delV Intt, 1861 p. 30 mitgetheilte Inschrift 
nicht wie dort geschieht iMaynviotv'] '^nolltovi xal avfxfxa- 
Xtov dtxorav ergänzt werden; denn der in Rede stehende De- 
dicationsgenetiv kann aus nahe liegenden Granden nie mit einem 
das Anathem bezeichnenden Objectsaccusativ verbunden werden. 
Vielmehr hat die Weihinschrift offenbar eine derartige Fassung 
gehabt wie IMavriVfjs and Tiyittiäv] IdnolXmvt xal avfi- 
fidxotv dexoToVf wobei ich die Namen ganz beliebig wähle. 



der Eleer lehrt. Denn dass dieselben auch nach 
Annahme des ionischen Alphabets das Zeichen F 
für den noch in lebendigem Gebrauch erhaltenen 
Spiranten eine Zeit lang beibehalten haben, war 
durch Münzen mit den Aufschriften FAj FAAE» 
FAAEIßN bereits bekannt (Ahrens D'ial. I 226). 
Chronologisch weist das Vorkommen dieses Zeichens 
darauf hin, dass unsere Inschrift erheblich älter ist, 
als das Ehrendekret des Damokrates (nr. 4) , denn 
dort wird in dem Worte ßoimaq schon in späterer 
Weise der Laut des t durch ß gegeben'). Da nun 
das Dekret zu Ehren des Damokrates ins dritte 
Jahrhundert, und doch wohl näher dem Anfang 
desselben, zu fallen scheint, so wird man die De- 
dicationsinschrift dem vierten Jahrhundert zuweisen 
dürfen, wozu auch der Schriftcharakter sehr wohl 
stimmt. 

Auch die andere hier vorkommende Dialekt- 
eigenthümlichkeit, das q statt des auslautenden a 

') Das Aufgeben des Zeichens für das Digamma bei Fort- 
dauer des gesprochenen Lautes kann in diesem Falle natürlich 
nicht aus der Reception des jüngeren ionischen Alphabets — 
dem allerdings zur Zeit wo es sich über ganz Griechenland 
verbreitete dieses Zeichen gefehlt hat — erklärt werden; denn 
wir sehen ja, dass es trotz dieses Uebergangs zum neuen Alpha- 
bet anfangs noch beibehalten wurde. Vielmehr liegt der Grund 
offenbar darin, dass bei den Eleern schon ziemlich früh (jeden- 
falls früher als bei anderen griechischen Stämmen) die Media ß in 
der Aussprache in den Spiranten v überging; seit dies der Fall 
war, seit man also die anlautenden Consonanten von ßaatktvg 
und von Fotxla ganz gleich aussprach, lag es am nächsten, 
das eine Zeichen als überflüssig wegzulassen. Und für das re- 
lativ frühe Eindringen der Aussprache des /9 als v gerade im 
Dialekt von Elis dürfte noch ein anderes Moment^ geltend ge- 
macht werden. Für das lateinische v ist bekanntlich bis tief 
in die Eaiserzeit in griechischen Inschriften der Ausdruck ov 
ganz vorherrschend (Hermes VI, 303). Sollte es nun ein 
reiner Zufall sein, dass in keiner einzigen bis jetzt in Olympia 
gefundenen Inschrift dieses ot; vorkommt, sondern ganz conse- 
quent das lateinische v durch ß gegeben wird {Br^Qov n. 8. 
Z'«/3[$^ov] n. 9. BixXrivov n. 13. Btitkrivog n. 27. 'l»Xaß{iog) 
n. 30. 4>iaß(iov) Ephem, areh. 3483. BswanTvog, Biytjog^ 
Biß{ovlliog) ebend. 3486. Bißiovlliog) 3487.) ? Freilich ist die 
Zahl der Beispiele noch zu gering, um mit voller Sicherheit or- 
theilen zu können. 

29* 
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in ofiovolaQy kann nicht auffallen, da sie einerseits 
schon in dem viel älteren Vertrag zwischen Elis 
und Heraia (C. I. G. 11), freilich mit grosser Incon- 
sequenz neben beibehaltenem g^ andrerseits noch 
in dem jüngeren Ehrendekret des Damokrates, und 
hier ausnahmlos durchgeführt, sich findet. Auf die 
einzige Frage, die hier noch zu beantworten bleibt, 
seit wann diese Consequenz in der Anwendung des 
Bhotacismus an die Stelle jenes früheren Schwankens 
getreten ist, kann dieses Denkmal natürlich keine 
Antwort geben. 

23. 

Basis, gefunden am 2. März 1876. am Südende 
des Westgrabens, 1,13 breit, 0,80 lang, 0,32 hoch. 
Abschrift von R. Weil. 




Soq>oxXr}Q enoiioe. 
Ein Bildhauer Sophokles ist meines Wissens 
sonst nicht bekannt. £Me Schriffczüge weisen auf 
das vierte oder dritte Jahrhundert vor Christus. 

24. 

Bunte Marmorquader, breit 0,48 ; die Buchstaben 
sind tief eingegraben. Gefunden in der Woche vor 
dem 26. October 1876. Abschrift von G. Hirschfeld. 

XTOKOINONX 
TnNAXAlflNMO 
XOZZONMOAOZ 
Z O T X 

.Td xoivov \ Twv Ji%aLwv Mo \ Xooodv Mokoo \ aov. 
Die Erwähnung des achäischen Bundes lässt uns 
nur die Wahl, die* Inschrift entweder vor die Auf- 
lösung desselben durch die Römer (146 v. Chr.) zu 
setzen, oder nach seiner Wiederherstellung, deren 
Zeitpunct freilich ungewiss ist *). Im ersteren Fall 

') Der Ausdruck des Pausanias VII, 16, 7 htatv ov nol- 
lots vaiegov ist sehr unbestimmt, doch läset sich ans ihm 
schliessen, dass die Herstelhmg vor der Kaiserzeit stattgefunden 
hat, und dies bestätigt die Inschrift C, L Att. JH 568 (Eph. 
arek, 3765). AUerdings kommt hier nur t6 9coiv6v Evßoiuty 
uioTtqäv BotandSv *PeDX^(ov /iwQtimv vor, aber dass gleichzeitig 



könnte allerdings wegen der Schriffcztige (s. zu n. 17) 
das Denkmal nur in die Zeit unmittelbar vor dem 
Untergang des Bundes gehören, und es ist mir da- 
her um so wahrscheinlicher, dass dasselbe vielmehr 
im ersten Jahrhundert nach WJederherstellung der 
landschaftlichen Staatenbünde errichtet ist, als Hirsch- 
feld die Aehnlichkeitim Schriftcharakter mit der In- 
schrift des Fufius Calenus (n. 25) hervorhebt, die 
sicher 48 oder 47 v. Chr. gesetzt werden muss. 

Was für ein Landsmann der Geehrte war, sagt 
uns die Inschrift nicht Am ersten entbehrlich war 
die Bezeichnung der Herkunft bei einem Einheimi- 
schen, und man möchte daher vermuthen, dass Mo- 
lossos ein Eleer gewesen sei. Bestätigt wird dies 
dnrch die attische Inschrift Eph. arch. 726 ^H ßovXif 
ri e^ JiQalov \ ndyov SdfÄinnov Mo \ Xoaaov ^HXeiov, 
Schwerlich allerdings kann jener Samippos der Sohn 
oder Bruder unseres Molossos sein, denn nach den 
Schriftzügen, die in der Lithographie bei Pittakis 
wohl ziemlich richtig wiedergegeben sind, mttsste 
die attische Inschrift nicht unerheblich Alter sein als 
die olympische. 

Dagegen werden wir beide. Personen als zu der- 
selben Familie gehörig betrachten dürfen, zumal 
eine andere attische Inschrift zeigt, dass diese Fa- 
milie noch in viel späterer Zeit bestand und offen- 
bar zu den angesehensten eleischen Geschlechtern 
gehörte. In dem Ehrendecret G. I. Att III 2 (Boss 
Demen S. VII, Pittakis Ephem. 727)*) heisst es 
nämlich Ävrdviog öi ^O^vXog ^HXeiog, AvkovIov 
Safilnnov vlog, xaXog xayad'og veaviag xai ix ngo-- 
yovwv dvwd'ev vno t^g noXawg ^ficSv tsreififjfiivog, 
und die letztere Wendung in Verbindung mit dem 
sonst gar nicht verkommenden Namen 2dfiinnog lässt 
mit Sicherheit in dem Vater des Oxylos einen Nach- 
kommen jenes früher von dem Rath auf dem Areopag 
geehrten Eleers Samippos erkennen. Dass das Ge- 
schlecht zu den Eupatridenfamilien von Elis gehörte, 
darf man wohl neben der Motivirung eneidrj ndtgiop 
ioTi xfjßovXf %ovg ino Tfjg ^EXXddog dya^ovg ävögotg 

mit den übrigen Stammbünden anch der achäisdie wiederherge- 
Btellt wurde, ist nach der DarsteUung des Pansanias nicht zu 
bezweifeln. 

^) Aus dem ersten Viertel des zweiten Jahrhonderts nach 
Christas. 
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seoi €v y'Byovozag TCtjuov xat ^üivrag xav tov ßiov 
f^ezactwatv auch aus dem Vorkommen des alten 
Xönigsnamens Oxylofe bei einem Angehörigen des- 
selben schliessen. 

25. 

Basis breit 1,05, hoch 0,80, gefunden in der 
Woche vom 9. — 16, November 1876 vor der Ost- 
seite des Zeust«mpels. Die Buchstaben, ca. 0,04 
hoch, sind sehr sorgfältig gleich denen der Inschrift 
des Molossos (nr. 24). 



OAHMOZOXnN 
INTON+OY+IQN 
NTOY+OY^IOY 
NAIlOAYMnini 



nPE A. 



K A 1 A N T\ 


T O N E A Y> 


K A 1 E Y E P r 


O A Y M 

i 



Die Basis trug zwei Statuen; die erste Zeile 6 

dfjfiog 6 twv lief über die ganze Breite 

des Steines weg und gehörte also zu beiden In- 
schriften zugleich. Bis auf den Namen der dedici- 
renden Gemeinde lässt sich Alles sicher herstellen: 

'O dfjfios 6 twv 

[K6\ivxov 0ovq>iov, [Koivzov (Dovifioy^] 

[Kol]v%ov (Dovq>lov Ko\ivTov vlov,] 

[vlojv, Jil ^OXvfÄTilffi. nQ€a\ß€vti^v] 

xai av[TiatQaTf]yov,] 5 
tov €av[TOv CüniJQa] 
xat evegyil'njv, ^u] 

Dass derjenige, welchem die rechts vom Be- 
schauer stehende verstümmelte Inschrift gilt, die 
Hauptperson ist, leidet keinen Zweifel. Der auf der 
anderen Inschrift fehlende Zusatz tov kavtov aan^ga 
xai evBQyi%riv zeigt, dass ihm zu Ehren das Denk- 
mal errichtet ist, und der Verwandte, dessen Statue 
neben der seinen stand, nur um seinetwillen diese 
Auszeichnung mit erhält. Am natürlichsten denkt 
man dabei an einen Sohn, der, eben erst erwachsen, 
die Aemterlaufbahn noch nicht begonnen hat, wes- 
halb seinem Namen keine Titulatur beigefügt wer- 



den konnte. Er steht rechts neben dem Vater, 
gerade wie n. 13 der Enkel neben dem Grossvater. 
Auch die auffallende Abweichung von der herkömm- 
lichen Ausdrucksweise, dass in der Inschrift links 
KolvTOv 0ovq>lov vlov steht, während in der an- 
dern nach den Raumverhältnissen nur Koivzov vlov 
gestanden haben kann, erklärt sich am einfachsten 
so, dass bei dem Vater, dem zu Ehren das Denk- 
mal errichtet wurde, die Angabe des väterlichen 
Praenomen nur als nothwendiger Bestandtheil der 
vollständigen Nomenclatur gemeint ist, wogegen in 
der andern Inschrift der jüngere Fufius als Sohn ge- 
rade d i e s e s Q. Fufius, dessen Bildsäule neben der 
seinigen stand, bezeichnet werden soll. Uebrigens 
gibt das Denkmal einen neuen Beweis, wie früh 
man in Griechenland angefangen hat, die den rö- 
mischen Provinzialbeamten gewidmeten Ehrenbezeu* 
gungen auch auf deren Angehörige mit zu erstrecken 
(vgl. Eph. epigr. I, 245). 

Denn über die Entstehungszeit des Denkmals und 
die Person, der es gilt, ist kaum ein Zweifel mög- 
lich. Q. Fufius Q. f. C. n. Calenus Cos. 47 v. Chn 
ist der einzige bekannte Senator dieses Namens 
(Th. Mommsen Gesch. des röm. Münzwesens S. 639)^ 
und er ist überdies gerade in der amtlichen Eigen- 
schaft, die ihm hier beigelegt wird, als legatus pro 
praetore (ngeofievti^Q xai avttaTQaTTjyog) in der Pro- 
vinz Achaia thätig gewesen : Im J. 48 schickte ihn 
Cäsar, als dessen Legat er schon in dem gallischen 
Feldzug des J. 51 v. Chr. vorkommt (Hirt b. G. VIII 
39, 4), mit Truppen nach Griechenland , worauf er 
theils durch Verhandlungen theils durch Waffenge- 
walt ganz Mittelgriechenland gewann, während der 
pompeianische Commandant P. Butilius Lupus ihm 
durch Verschanzungen auf dem Isthmus den Eintritt 
in den Peloponnes zu wehren suchte {dies, b, de. III 
55). Nach der Schlacht von Pharsalos muss ihm 
sofort ganz Griechenland widerstandlos zugefallen 
sein. Er befand sich dort noch während des 
alexandrinischen Krieges an der Spitze von Land- 
truppen und einer Flotte, wovon er dem Cäsar Ver- 
stärkungen nach Alexandria sendete {de, ad Atu XI, 
15, 2. 16, 2. Caes. b. civ. HI, 106, 1. Hirt, bell Alex. 44, 
2). Aus dieser Zeit stammt unzweifelhaft unser 
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Denkmal. Dass er pro praetore genannt wird, ist 
ganz in der Ordnung. Allerdings kommt den Le- 
gaten der Froconsuln . während der Bepublik die 
proprätorische Gewalt nicht zu. Aber schon ftlr 
Fompejus wurde durch das gabinische Gesetz be- 
stimmt, dass die sämmtlichen fünfundzwanzig Le- 
gaten, die er für den Seeräuberkrieg ernennen würde, 
das proprätorische Imperium haben sollten ^). Dass 
dasselbe auch für Cäsar durch die lex Vatinia ge- 
schehen sei, schliesst Mommsen a. a« 0. aus der Be- 
zeichnung des T. Labienus als legaius pro praetore 
bei Caes. b. GalL I, 21, 2, und es findet weitere Be- 
stätigung eben durch unsere Inschrift des Fufius 
Calenus. 

Der Sohn ist weiter nicht bekannt. Die Veran- 
lassung, seine Bildsäule der des Vaters hinzuzu- 
fügen, lag yielleicht darin, dass er als contubemalis 
desselben den Feldzug in Achaia mitmachte. 



26. 

Quader 0,865 hoch, ungefähr 0,30 breit, an der 
hinteren Seite roh; oben zeigt sie eine Lagerfuge 
und Dübellöcher. Gefunden Anfang December 1876 
gleich nördlich von dem Nike-Postament als Be- 
standtheil einer grösseren Basis. Abschrift von G. 
Hirschfeld. 

HnOAlZHTflNHAEIcsN 
N'PnNATONAYT ///////// 
HATPHNAAI lOAYMHIßl 

*H noXig ^ züv ^HXBi[w]v \ N[i\Q(üvoLy %6v avtijs \ 

Der Geehrte kann wohl weder der im J. 30 v. 
Chr. gestorbene älteste Sohn des Germanicus Caesar, 
noch der Kaiser Nero sein. Denn in beiden Fällen 
würde Kalaaga nicht fehlen*). Beziehen wir da- 



^) Mommsen Staatsrecht II , 1 S. 618 weist darauf hin, 
dass die Worte avroxQaKoQ ivjeXrig ov nianvoiro fiigovs 
Mxaatoi vnagxoi bei Appian Mithr. 94 eben die proprätorische 
Gewalt bezeichnen, nnd dass die Titulatur legaius pro praetore 
wenigstens fiir einen dieser Legaten, Cn. Cornelius P. f. Len- 
tulns Marcellinus cos. 56 v. Chr., durch eine im Bull, delP Inst, 
1874 p. 111 herausgegebene Inschrift von Eyrene bezeugt ist. 

^) Eine Ehreninschrift des ersteren in äolischem Dialect 
(C. /. Qr. 2528 s Kaibel Ephem. epigr, n p. 9 n. III) lautet : 
[*0 da flog"] Nigtova 'lovktov KaCaaqa^ naida ^ito v^to Feg^ 
/ucey/xai Kaiaagos xal ^iag AloUdog xagnotpogto Idygtnnlvag, 



gegen die Inschrift auf den nachmaligen Kaiser 
Tiber ins und setzen dieselbe in die Zeit vor seiner 
am 26. Juni 4 nach Chr. erfolgten Adoption durch 
Augustus (Mommsen, Staatsrecht II, 2, 754 Anm. 3}, 
so bleibt die Weglassung des Pränomens und Xo- 
mens {Tiberius Claudius) zwar immer noch un- 
gewöhnlicli , aber keineswegs unerklärlich : Dass 
Tiberius in dieser Periode seines Lebens, wenn er 
nur mit einem Nomen genannt wird, bei den 
Lateinern fast immer Nero heisst (Velkiiia II, 95, 1. 
96, 1. 2. 3 u. s. w. Tac. ann. I, 3. Hör. episL I, 8, 2. 
9, 4. II, 2, 1) ist bekannt, und es ist ja auch nach 
dem römischen Namensystem bei solchen Personen, 
die überhaupt drei Namen haben, nur das Cognomen 
für sich allein zur Bezeichnung der Person geeignet ^). 
Aber die Beschränkung auf einen Namen ist an 
sich in einem Ehrendenkmal eben so auffallend, wie 
sie bei den Schriftstellern gewöhnlich und natürlich 
ist. In der That wird er sonst in den griechischen 
Ehreninschriften aus dieser Zeit Tißiqiog Klavdiog 
NiQwy genannt (C. /. Au. III. 439—441. Auch 442 
zeigt das vor NiQü)[va] erhaltene N« dass mindestens 
das praenomen, wahrscheinlich aber auch das namen 
auf dem Stein gestanden hat). Da indessen von 
seinem Bruder (mit vollständigem Namen bekannt- 
lich Nero Claudius Ti. f. Dnims) wenigstens eine 
Ehreninsehrift vorliegt, die ihn ganz in der Weise 
der Schriftsteller mit dem blossen Cognomen Drusus 
nennt®), und da sich kein Grund absehen lässt, 
warum dies nicht bei dem einen Bruder ebenso 
gut möglich gewesen sei, wie beim andern, fällt 

7) Daher ist es bezeichnend, dass die — aus der späteren 
Nomenclatur übrigens leicht erklärliche — Ungenauigkeity iha 
auch schon, wo von der Zeit vor der Adoption die Bede ist, 
blos Tiberius zu nennen, zwar nicht ausschliesslich (Sneton. 
Aug. 63 Tiberium privignum suum) aber doch vorherrschend 
bei den in solchen Dingen weniger sorgfältigen griechischen 
SchriftsteUern vorkommt, und zwar bei dem Zeitgenoasen Strabo 
(p. 206. 292) schon eben so gut, wie bei den Späteren. 

8) C. /. Ätt, III 449 'O ärjulos] I ^govalov^. Weiter kann, 
wie die Stellung der ersten Zeile zur zweiten beweist, nichts 
auf dem Stein gestanden haben. Gegen die Beziehung auf den 
Sohn des Kaisers Tiberius spricht das Fehlen des Namens Caesar^ 
und zwar hier noch aus einem besonderen Grunde ganz ent- 
scheidend: Die Inschrift gehört zusammen mit drei anderen 
(447. 48. 50) zu Ehren des Augustus, Tiberius und Germanicus, 
und hier heisst es Zfßaaxbv Kctiaaga, Tißigtov Kalaagn^ rig/ia- 
vtxov Kttiaaga^ man hätte also unbedingt unter die vierte Statue, 
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Jedes Bedenken gegen die Beziehung des Denk- 
mals auf den Stiefsohn des Augustus weg. 

27. 

Weisse gespaltene Marmorplatte, zur Pflasterung 
benutzt oder innerhalb einer Mauer verbaut, hoch 
0,97, breit 0,75, dick 0,09, gefunden am 7. December 
1876, nördlich von n. 26. Abschrift von G. Hirsch- 
feld. 

TIBEPIONKAAYAION 
A<|>POAEIZIONNEIKH 
ZANTAKEAHTITEAEini 
EniTHZZHOAYMHIAAOZ 
5 AOYKIOZBETIAHNOS. 
♦ AnPOZAIIOAYMniÖI 

Dass das Eappa durchweg die Gestalt K bat, 
bemerkt Hirschfeld ausdrücklich. 

TißiQiov KXavdiov \ ^q>Qodelaioy , veixij \ oavra 
xilfjTi TeXeiip \ ini Trjg otj' 'Olvfiniadog, \ Aovvttog 
BertX^yog \ OXwqoq Jd ^OXv^nlff. 

Dieser Sieger der 208. Olympiade (53 n. Chr.) 
war bisher nicht bekannt. L. Yetulenus Florus ist 
offenbar ein Eleer aus derselben Familie, wie der 
in n. 13 (Ol. 216,1 = 85 n. Chr.) genannte Agora- 
nomos L. Yetulenus Laetus, ja bei dem zwischen 
beiden Inschriften liegenden Zeitraum von zweiund- 
dreissig Jahren ist die Vermuthung, dass Laetus 
der Sohn des hier vorkommenden Florus gewesen 
sei, mindestens nicht unwahrscheinlich. 



28. 

Zwei Fragmente einer Basis, a gefunden den 
23. December 1875 wenig südlich von der Inschrift 
no. 16, 1,06 hoch, 0,24 breit, 0,39 tief. 6 wenige 
Schritte nördlich davon in der Woche vor dem 
26. October 1876. Beide Fragmente sind abge- 
schrieben von G. Hirschfeld, der auch ausdrücklich 
bemerkt, dass beide zu demselben Stein gehören. 

wenn eie dem jüngeren Drnsus galt, auch Jgovaov Kataaga 
schreiben mfisBen. Freilich war der ältere Drusus längst todt, als 
Tiberins von Angnstns und Germanicus von Tiberins adoptirt 
wnrden, aber warum soll das Denkmal nicht nach seinem Tode 
errichtet sein? 



D AYMn in 
kHOPXxa 

DYS-ETESI 
IKHSAHTA 

annANKP/ 

NE^PEAPOH 



o / /////////// 
AIO A n 



llAAI-212 
D OS A AE A 

niiiniiiiiuii^iiiiox 

[Ja] ^OXvfinlta 

[Nix]dvoQa 2*01- 

[xX{\ovQ ^Eq>ioi'' 

[ovj v]ixijoavTa 

5 [avdoldip nayxQa-- 

[io]y, 8q>edQ0v 

^OX[vfi]niadt ai^, 

Ji6da3[Q]og adeX- 

[(p]6g. 

Auch dieser Sieger von Ol. 217 (89 n. Chr.) ist 
neu. Besonderes Interesse aber erhält die Inschrift 
dadurch, dass der Geehrte als eq>£dQog bezeichnet 
wird. Bekanntlich bedeutet dieses Wort denjenigen, 
welcher bei der paarweisen Zusammenloosung der 
Binger und Pankratiasten im Falle einer ungeraden 
Gesammtzahl übrig bleibt (vgl. die ausführliche Be- 
schreibung des Verfahrens bei Lucian Hermotimus, 
40 ff.). Dass derselbe zunächst am Kampfe nicht 
theilnahm, sondern unthätig den Ausgang des 
Kampfes der einzelnen Paare abwartete, beweist 
das Wort ecfBdqog sowohl nach seiner Etymologie 
als nach seinem sehr häufigen metaphorischen Ge- 
brauch. Welche Bolle aber nach Beendigung jenes 
ersten Kampfes dem eq^adQog zufiel, ist streitig. 
Nach der zuerst von Barthölemy aufgestellten, dann 
von Böckh Explic. ad Find, p. 185. 317 ff. eingehend 
begründeten Auffassung hätte er nach einander mit 
sämmtlichen Siegern des ersten Ganges, aLso mit 
so vielen Gegnern, als Athletenpaare zusammen- 
geloost waren, zu kämpfen gehabt. Krause, 
Olympia S. 114 ff. dagegen meint, diese Sieger des 
ersten Ganges hätten unter sich den Kampf fortge- 
setzt, bis nur einer als Ueberwinder der andern 
übrig geblieben sei, und zwischen diesem Einen und 
dem eq>£dQog habe dann der letzte, eigentlich ent- 
scheidende Kampf stattgefunden. Es springt in 
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die Augen, dass, diese Auffassung als richtig vor- 
ausgesetzt, dem eq>eÖQog in allen Fällen, mochte 
die Gesammtzahl der Angreifer sein, welche sie 
wollte, der Sieg in einem ganz unverhältnissmässigen 
Grade erleichtert war, dass dann jeder Olympio- 
nike, der als Ephedros gesiegt hatte, den Kranz einem 
blossen glücklichen Zufall verdankte; und es ist von 
diesem Standpunkt aus ganz consequent, die Be- 
merkung des Pausanias VI, 1, 1 entOTaiJ^ßvog oaov 
r(^ naQal6y(i} tov kXjJqov xai ov% vno lax^og 
aveUovzo fjörj tov xotivov ausschliesslich oder doch 
in erster Linie auf die sämmtlichen eq>€dQoi zu be- 
ziehen. Nicht minder evident aber ist es, dass 
unter dieser Voraussetzung es Niemand einfallen 
konnte, auf dem Ehrendenkmal eines Olympiasie- 
gers die Notiz zu verzeichnen, dass derselbe als 
Ephedros den Sieg davongetragen habe. Wenn 
also in unserer Inschrift der eigene Bruder des 
Nikanor eine solche Bemerkung hinzufügt, so ge- 
nügt dieser Umstand vollkommen, um die Auffas- 
sung Krauses zu widerlegen. Uebrigens spricht 
auch bei Lucian Hermot. 40 (xal laxt tovto ov 
fiixQa evtvxice tov a&Xrjtovj td fiiXXeiy äxfiijta toig 
xexfirjxoai ovfineaHa^ai) der Plural, zwar nicht 
an sich, aber in seiner Verbindung mit den 
Singularen (tov d&lijtov und axfi^ta) '), ent- 
schieden gegen eine Hypothese, nach welcher der 
Ephedros niemals mehr als öinen Antagonisten ge- 
habt haben würde. 

Freilich lässt sich nicht leugnen , dass das haupt- 
sächlichste Argument, welches Krause für seine 
und gegen Böckhs Auffassung beibringt, etwas Be- 

9; Deshalb ist Krauses Bemerkung S. 118 : „Was aber dea 
Fluralis bei Lukianos betrifft, so kann dieser durchaus nichts 
entscheiden ; Lukianos drückt sich eben nur allgemein aus" u. s. w. 
als ganz unzutreffend zurückzuweisen. In der von ihm ange- 
zogenen Stelle Paus. V, 9, 2 steht der Plural ganz gleichmässig 
von den Pferden wie von den Reitern (xal an avidiv cxtiotiij- 
davres Inl r^ (axdrip ^Qo/itp avvi&tov ol avaßatai rais 
1innoig)\ wenn in dem vorhergehenden ganz selbständigen Satze 
f)v J' aviri »r^lun innos der Singular steht, so ist dieser Wechsel 
des Numerus ganz etwas anderes und viel weniger Anstössiges, 
als wenn Lukian axfzrjra xtxfjuixoat av/jiTitaHaSai von einem 
Kampfe zwischen zwei einzelnen Personen gesagt hätte; und 
überdies gehört jener Wechsel zu der eigenthümUchen und nichts 
weniger als geschmackvollen stilistischen Manier des Pausanias, 
und man dürfte deshalb selbst etwas Derartiges dem Lukian 
kaum zutrauen. 



stechendes hat. Es wird vielfach als ein grosser 
Glücksfall für einen Athleten bezeichnet, Ephedros 
zu werden, und namentlich dem so häufigen bild- 
lichen Gebrauch des Wortes liegt durchaufi diese 
Anschauung zu Grunde. Dieselbe wäre nun unbe- 
dingt gerechtfertigt nur bei Krauses AufTassung, 
wogegen bei der Böckhschen Alles auf die Zahl 
der Paare ankommt. Einem Paar gegenüber ist 
der Ephedros im entschiedensten Vortheil, auch bei 
zweien mag die starke Ermüdung der beiden vor- 
läufigen Sieger noch dasselbe Resultat haben, in- 
dem nach Ueberwindung des ersten von ihnen der 
Ephedros immer noch besser bei Kräften ist, ala 
sein Gegner. Bei dreien dagegen ist das schon 
sehr zweifelhaft, und so wie wir uns vier oder 
mehr Ringerpaare denken, wird das Loos des Ephe- 
dros ganz entschieden ein ungünstigeres als das der 
ursprünglichen Kämpfer. Das stimmt freilich vor- 
trefflich zu der aus unserer Inschrift zu entneh- 
menden Thatsache, dass es unter Umständen ein 
besonderer Ruhmestitel für einen Athleten sein 
konnte, gerade als Ephedros gesiegt zu haben ; aber 
wie ist es mit den Aussprüchen der Alten über 
das besondere Glück der Ephedrie zu vereinigen? 
Zunächst ist zu beachten, dass die grosse Mehrzahl 
der Stellen unverkennbar den Fall im Auge hat, 
wo überhaupt nur drei Kämpfer vorhanden sind '®)-, 
und dann ist es ja wie gesagt ganz richtig, dass 
der noch frische Ephedros dem schon durch einen 
Kampf ermatteten Gegner gegenüber im entschie- 
densten Vortheil ist. Unanwendbar ist diese Er- 
klärung von den Stellen , die überhaupt die ^^e- 
ÖQela als einen grossen Vortheil bezeichnen eigentlich 
nur auf den Satz in Lukians Hermotimus, denn 
hier ist von einer Mehrzahl von Gegnern ausdrück- 
lich die Rede. Indess konnte doch wenigstens bei 
zwei Gegnern (wo also die Gesammtzahl der Ath- 
leten fünf war) das Verhältniss mit Recht noch 
eben so aufgefasst werden; und überdies sagt Lu- 

^0) So z. B. unverkennbar Plut. Sulla 29. Pomp. 53. Xenoph. 
Anah, U, 5, 10. Nicht richtig zwar, aber nach dieser verbrei- 
teten- bildlichen Verwendung des Wortes sehr begreiflich ist es 
•daher, wenn der Scholiast zu Soph. Ai, 603 den ftpi^QOS über^ 
haupt definirt als orav dvo rivks nalattoai^ nalalanv rtp vt^ 
xriaavtt naQiaxivaOfjLivoq, 
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kian nur, der Umstand, dass der Ephedros mit 
nock frischen Kräften in den Kampf mit bereits er- 
matteten Gegnern eintrete, sei ein grosser Vortheil. 
Dies bleibt ja auch unter allen Umständen voll- 
kommen wahr; dass dieser grosse Vortheil durch 
einen anderen (in der grossem Zahl der Gegner 
liegenden) Nachtheil in gewissen Fällen ausgeglichen, 
in anderen sogar bedeutend tiberwogen werden 
könne, sagt er freilich nicht, braucht es aber auch 
nicht zu sagen, da es fttr seinen Zweck nicht in 
Betracht kommt. 



29. 

Gefunden Anfang Januar 1877, circa 28 M. öst- 
lich von der NO.-£cke des Zeustempels, etwas süd- 
lich von der östlichsten der dort in situ stehenden 
drei halbrunden Basen. Abschrift von G. Hirsch- 
feld. 

A e H T Y X H 
nOHAlONAIA.APJLlONei 
KONAnOAlCAJLieCCA 
NIUNANeeHKeNAPI 
5 CTAnOAIT€YCAJULe 
NONAPeTAC€N€KeN 
KAieYNOIACAC€XCJN 
AlATeAeieiCAYTAN 

[Aylad'fj TvxU' I ^onliov AXl(ioy) l/iQfiovu | xov 

a noUg a Meaaavlwv ävs&rjxev, agt \ ata noXi" 

zevadfi€ \ vov, ägerSg h'sxev \ xai evvoiag ag ex^v | 

diaTsi^el eig avtav. 

Die Inschrift fällt frühestens in die hadria- 

nische Zeit. Dies, sowie der Name des Geehrten 

und die Wendung aQiata no/.iTevadfievov legen 

den Gedanken nahe, ihn mit dem Ti. Claudius 

Harmonicus zu identificiren , von dem es C /. G. 

1346 heisst: Id noltg \ TißdiQiov) K)iavdiov !^g- 

fi6\veixov nietOTO \ ^€vov , laßovra tag \ tijg 

äQiaTonokeLti\ag Tetfidg xatci tov \ v6y,ov xal 

and %ov \ d^fxov, xa^a xai 6 d-BiloiaJog Aito- 

xqdxoiq \ Kalcaq Tqaiavog ^AdQi\av6g Se^ 

ßaazög xat \ Alfilltog 'loiyxog 6 dtlxaiodotfjg 



die Uebereinstimmungen wohl zufallig und die Per-- 
sonen nicht identisch. Schon ob dieselbe Person 
sich bald Publius Äelius, bald Tiberius Claudius 
nennen konnte, ist mir sehr zweifelhaft *'), ent- 
scheidend aber ist, dass der Harmonikos der 
olympischen Inschrift eben so sicher ein Messenier, 
wie der der beiden anderen ein Lakedämonier ist. 
Denn nicht nur bezeichnet Fourmont beide In- 
schriften als in Sparta gefunden **), sondern über- 
dies kommt (neben einem S^votpdvrig Idgfioveixov) 
ein nieioToievog Idqiiovalxov^ der doch wegen der 
Zusammenstellung der zwei seltenen Namen sicher 
ein Verwandter des in jenen beiden Inschriften er- 
wähnten ist, in einem Beamtenverzeichniss C /. G. 
1249 vor, für dessen Herkunft aus Sparta ausser 
Fourmonts Angabe (,Spartae inier iheatrum et turrim 
meridionalem') auch sein ganzer Inhalt Gewähr 
leistet. 

Die Schreibung [tiQfiovetxov in unserer Inschrift, 
die ausserdem auch C. L G, 1249 zweimal und C. 
/. G. 1346 vorkommt, wogegen der Name nur 
C. /. G. 1249 und 1347 mit blossem t geschrieben 
ist, kann dazu dienen^ Böckhs Ansicht, dass der- 
selbe keineswegs auf das Adjectivum aqfxovixog 
zurückzuführen, sondern ein Compositum mit vlxri 
ist, zu bestätigen. Denn u für l kommt in der 
Zeit, welcher diese Inschriften entstammen, zwar 
vor, aber nur als vereinzelter Schreibfehler, und ein 
ly welches im zweiten Jahrhundert n. Chr. in meh- 
reren, oder gar wie hier in der Mehrzahl der vor- 
kommenden Fälle Bi geschrieben wird, kann daher 
nur lang gewesen sein. 



7r£^t av 



%ov iniaieilav. Demselben gehört auch 
C. /. G. 1347, wo gerade wie in der olympischen 
Inschrift nohtevadfievov agioTa steht. Dennoch sind 

Archäolog. Ztg., Jahrgang XXXIV. 



30. 

Basis, breit 0,58, gefunden etwa 32 Meter ost- 
nordöstlich von der Nordostecke des Tempels. Ab- 
schrift von G. Hirschfeld. 

*') Wenigstens auf das Beispiel des Herodes Atticus, der 
gewöhnlich Ti, Claudius heisst, aber auch den Gentilnamen 
Julius geführt haben soll (Keil in Faulys Realencyclopüdie I 
S. 2103), darf man sich dafür nicht berufen: vgl. meine Bemer- 
kung zu C, I, Au, III, 489. 

*'0 itSpartae iuxta turrim meridionaleni' 1346. ySpartae 
prope turrim orientahm^ 1347. 

30 
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IT I A A A N 

e I A N T H C 

\JU¥NAIAC <|>AAB 
^APXeAAOC THNTYNAIKA] 

iXaay \ [t^v ii]Qeiav vijg \ [XälfÄV- 

vaiag 0Xdß(iog) | lAtQX^Xaog inijv yvvaixa. 

Zur Erklärung fUgt Hirschfeld einige Notizen 
bei, die ich hier unverändert wiedergebe, und denen 
ich nichts weiter hinzuzufügen wttsste. „Dieser 
Flavius Archelaos ist auch aus einer von Beulä in 
den Eludes sur le Peloponnäse S. 234 und 272 '') 
veröffentlichten Inschrift als ^erjxoXog *0Xvfxnix6g 
der Olympiaden 257 [249 n. Chr.J und 261 [265 
n. Chr.] bekannt. Sein hohes Ansehen beweist die 
Ehreninschrift bei Beul6 S. 229 **)• So bekleidete 
auch seine Frau das Priesteramt bei der Demeter 
Chamyne (Paus. VI, 20, 9. 21, 1) und war somit die 
einzige verheirathete Frau ihrer Zeit, welche den 
Spielen beiwohnen durfte." 



Die Inschrift der Kaiserin Faustina (nr. 8) ist 
nun durch Auffindung der rechten Seite vervoll- 
ständigt. Ich theile das Ganze nach einer Abschrift 
von G. Hirschfeld hier mit : a ist nach einer neue- 

»3) und von Pittakis Eph. 3486. 87. 
") auch bei Pittakis Eph, 3483. 



31. 
„Der Nordostecke des Tempels etwa 32 M. öst- 
lich gegenüber fand sich eine aus zwei 0,28 dicken 
und 1,18 breiten Marmorquadem gebildete Basis 
in situ, welche 3,06 lang ist und auf einem Posta- 
ment aus einheimischem Muschelstein steht, in wel- 
chem eine Leere dafür vorgearbeitet war. Eine 
Fuge, welche rings um die Marmorbasis blieb, war 



ren Mittheilung gefunden am 25. Februar 1876 
zehn Meter östlich von der Südostecke des Tem- 
pels, b am 23. October desselben Jahres dreissig 
Meter von der Südostecke. 

a b 




e € A K + /// \/ C T € I > 
KAHCeBA/iHHi V 



H A I O T 

N€I H O V 

- A T€ P / 



t/AiAioyAy 

BHPOYAKTS 

KAicApocev 

TOKOIHOHTc^NAXr 

SKen I c TP At/h tot 

K A I € AA A A A P X O T ' A 

reAAioYApeTQNQ 



/ 



Für Z. 1 — 6 werden durch das neugefundene 
Stück meine Ergänzungen bestätigt. Z. 7. 8 hatte 
ich anders ergänzt, weil in der mir zu Gebote ste- 
henden Abschrift des Fragments a das Rho von 
GTgarrjyov^ welches nach Hirschfelds Copie deut- 
lich auf dem Stein steht, ohne Andeutung einer 
Lücke oder eines freien Baumes weggelassen war. 
Endlich Z. 9 ist statt des von mir ergänzten Na- 
mens liQ€z[aiov] vielmehr lA[Qh(ovo[g] zu lesen. 
Halle a. S. W. Dittesberger. 



mit Blei ausgegossen, welches sich grossentheils 
noch an Ort und Stelle vorfand. Der nach Norden 
liegende Block zeigt oben an seinem nach Osten 
gekehrten Rande in grossen (0,055), alterthttmlichen 
Buchstaben die Inschrift; ihr Platz auf der Hori- 
zontalfläche erklärt sich durch die Niedrigkeit der 
Basis" (G. Hirschfeld). Die Inschrift folgt hier 
nach einem Papierabklatsch, auf y^ verkleinert. 



©lAE^IOlEPOlE 

E|?ETl?lE^TOIA 



OiXijaiog inolet^ 
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Den PhilesioB nennt Pausanias 5, 27, 9 als den 
Künstler eines von den Eretriem nach Olympia 
geweihten Stiers; den Anlass der Weihung theilt 
er nicht mit. Die Basis dieses Weibgeschenkes 
ist die aufgefundene; denn nicht nur sind auf der 
oberen Fläche derselben nach Hirschfelds Mitthei- 
lung vier Spuren erhalten, welche „von einem ge- 
waltigen, wohl nach Norden schreitenden Stiere in 
Bronze" herrtlhren, sondern es fand sich auch, „auf 
der Basis liegend noch das völlig unversehrte rechte 
Ohr, etwa 0,22 lang, die Bronze 0,01 stark und 
circa 6 Pfund schwer. Wenige Schritte nördlich 
von der Basis hat sich dann noch ein colossales 
Hörn des Stiers gefunden, welches — ohne Spitze — 
etwa einen halben Meter lang und gegen 20 Pfund 

schwer ist *)•*' 

Die Inschrift, die erste Probe archaischer Schrift 
aus Eretria, wird dem Anfang des fünften Jahr- 
hunderts angehören. In inoUi. haben wir ein neues 
Beispiel von dem Gebrauche des Imperfectums in 
Künstlerinschriften dieser Zeit. Bemerkenswerth ist 
die Form Ji, die aus der Helmaufschrift des Hieron 
C. L Gr. 16 bekannt war. Böckh hat sie mehrfach 
bei Pindar statt des überlieferten Jit eingefllhrt: 
Ol. 13, 102. Pyth. 8, 99. Nem. 1, 72. 4, 9. 10, 56, 
gewiss richtig, da an allen diesen Stellen durch 
die respondirenden Yerszeilen die einfache Länge 
gefordert wird. Gottfried Hermann las ebenfalls Jl 
(vgl. Opuscula I p. 253), Tycho Mommsen schreibt 
Jü^ Bergk giebt durchweg Jii. 

32. 

„Wenig nördlich von der Philesiosbasis liegt ein 
aus einer einfachen Marmorquader (0,70 : 0,90) ge- 
bildetes Postament mit einer Inschrift in breit ein- 
gegrabenen' Buchstaben, ebenfalls auf der Hori- 
zontalfläche, und zwar so, dass auch hier die Weih- 
inschrift nach Osten schaut. Buchstabenhöhe 0,03. 
Die Spuren auf der Basis geben wenigstens einen 
allgemeinen Anhalt dafür, wie die Statue aufgefasst 
war. Sie war von Bronze, nicht über Lebensgrösse, 

^) Der Stier ist auch auf Münzen von Eretria dargestellt, 
auf den älteren, unserer Inschrift etwa gleichzeitigen, ausschla- 
gend, auf jüngeren ruhig stehend, so bei Finder, Die antiken 
Münzen des kgl. Museums Taf. 1, 6. 



nach Osten gewendet, das linke war das Stand-, 
das rechte das Spielbein; die Haltung war ruhig, 
denn die Füsse stehen dicht bei einander, an den 
Hacken, 0,12, an den Spitzen 0,14 von einander 
entfernt.'* So berichtet G. Hirschfeld, dessen Ab- 
schrift mit einem Papierabklatsch verglichen wer- 
den konnte, der indessen von der Eünstlerinschrift 
nur den mittleren Theil gab. 
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KAA/^IAX/il/iVMIO:AOH/vAIO^ 

PATKRATIOA^ 
MUwv hiolf]cev H&fjvaiog. 
KaXllag Jidvfilov lA^vaiog \ nayxQatiov. 

Das Bildwerk, dessen Basis aufgefunden ist, 
erwähnt Pausanias 6, 6, wo er eine ganze Beihe 
von Statuen olympischer Sieger aufführt, mit fol- 
genden .Worten : KaXliff de ld^vai(j) nayxQatiaat^ 
tov avdQidrra H^valog MUwv inolrjaev 6 ^y- 
yQaq>og. An den Sieg des Kallias knüpften sich 
nach Pausanias 5, 9, 3 in der Anordnung der olym- 
pischen Spiele Aenderungen, die uns freilich, so 
wie die Stelle vorliegt, nur sehr unvollkommen klar 
werden (vgl. Hermann Opuscula I p. 6. Böckh Ex- 
plicationes ad Pindarum p. 148). Mit Sicherheit lässt 
sich als Bericht des Pausanias nur erkennen, dass 
bis zur 77. Olympiade die Wettkämpfe der Men- 
schen und Pferde an einem und demselben Tage 
abgehalten worden seien; da aber die Dauer des 
Pferderennens und noch mehr des Pentathlons in 
der genannten Olympiade das Pankration, bei 

30* 
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welchem dann Eallias siegte, bis in die Nacht 
verzögert habe, sei es fortan auf einen andern 
Tag als jene beiden Agone verlegt worden. 

Dass unsere Inschrift sich auf diesen in der 
77. Olympiade errungenen Sieg bezieht, ist sicher. 
Ohne Zweifel nämlich hat Bhangabä Recht, den 
Kallias, welcher auf die Akropolis von Athen für 
die vielen von ihm bei öffentlichen Spielen errun- 
genen Siege ein Weihgeschenk mit der Inschrift 
C. /. A. 419 gestiftet hat, mit dem bei Tansanias ge- 
nannten zu identificiren. Während nun der attische 
Stein zwei pythische, fünf isthmische, vier nemeische 
Siege seines Dedicanten rühmen durfte, konnte nur 
ein kahles ^OXvpinlaav angeführt werden: also hat 
Kallias nur einmal in Olympia gesiegt. Die attische 
Urkunde ist nach Kirchhoflf „schwerlich älter als 
die 85. Olympiade," Kallias wird also als junger 
Mann den olympischen Sieg gewonnen haben und 
hat, als sein Lebensalter die Theilnahme an gym- 
nischen Wettkämpfen nicht mehr gestattete, die 
Summe seiner Erfolge ziehen und den Göttern sei- 
nen Dank abtragen wollen. — Wie gross sein 
Siegerruhm gewesen ist, geht daraus hervor, dass 
der Rhetor, der die unter dem Namen des Ando- 
kides überlieferte Rede gegen Alkibiades fabricirt 
hat, denselben in folgender Weise verwerthen 
konnte (§ 32): aiaxioxov de q>avi^aBa&B noiovvTsg^ 
el zovTov /lev äyanSre tov änd xmv vfieriQiov XQV 
fxaTiov tqvza xateiQyaaafnevov (Alkibiades), KaXXlav 
di zov /Jidvixiov^ t(§ 0(6/iatL viyci]aavTa ndvtag tovg 
ayiüvag tovg atBq)av7i<p6Qovgy i^ioaTQaxiaave ngog 
Toxno ovdev anoßXixfJavxeg, wg and twv eavtov 
noviov hi/irjae ti^v noXiv. Das Scherbengericht frei- 
lich hat er ohne Zweifel aus eigener Machtvollkom- 
menheit über ihn verhängt: zum Exempel, dass den 
Alkibiades sein olympischer Sieg nicht vor dem 
Ostrakismos schützen dürfe, gebrauchte er noth- 
wendig den Ostrakismos eines berühmten Olympio- 



niken; die Erwähnung des Kimon, von dem er 
behauptet, dass die Ehe mit seiner Schwester der 
Grund seiner Verbannung gewesen sei, genügte 
ihm für diesen Zweck nicht. 

Der Künstler des Bildwerkes, das unsere Basis 
trug, Mikon, der als Maler berühmter ist, wird als 
Bildhauer ausser der angeführten Stelle des Pau- 
sanias auch bei Plinius 34, 88 genannt: Micon ath- 
Ulis spectatur. Auch auf einer Inschrift begegnet 
er uns nicht zum ersten Male: C. L A. 418 ist die 
Ergänzung Mi]x(ov [(D]avof,idxov ganz sicher, da vor 
dem Reste des Kappa zwei Buchstaben fehlen und 
der Name von Mikons Vater, wie ihn im Scholion 
zu Aristophanes Lysistrata 679 die ravennatische 
Handschrift giebt, Oavoxov, leicht aus denoi durch 
die Inschrift bekannt gewordenen verdorben sein 
kann. Ob dagegen in dem Fragmente einer Recb- 
nungsurkunde C. /. il. 323, welche geringe, ver- 
muthlich von Bauherren des Erechtheion an Stein- 
metzen ausgezahlte Summe verzeichnet, der be- 
rühmte Genosse des Polygnot mit einem der Geld- 
empfänger identisch ist, muss dahingestellt bleiben. 

Dass C. /. A. 418 in der That richtig Mi]xwv 
ergänzt ist, dafür ergiebt die neue olympische In- 
schrift eine Bestätigung. Es muss im höchsten 
Grade auffallen, dass dieselbe, obwohl Künstler 
und Stifter sich beide ausdrücklich als Athener 
bezeichnen, in durchgeführtem ionischem Alpha- 
bete geschrieben ist; sie kann uns durchaus als 
ein Beispiel der Entwickelung ionischer Schrift um 
die 77. Olympiade gelten. Nun sind in ebenso auf- 
fallender Weise der attischen Inschrift die ionischen 
Formen des Gamma und Lambda beigemischt Zu- 
fällig kann diese sich wiederholende Erscheinung 
nicht sein; zu ihrer Erklärung erscheint die Annahme 
unabweisbar, dass Mikon von Geburt lonier war 
und erst später in Athen ansässig geworden ist. 

M. Frankel. 
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Zu No, 
In den Jahrbüchern für Philologie CXIU S. 397 ff. 
n. 681 ff. bespricht C. Schubart zwei der Inschriften 
auQ Olympia, Gegenüber den dort aufgestellten 
völlig willkürlichen Vermuthungen über den Wort- 
laut derselben genügt es zu constatiren, dass 

1) auf No. 1 weder mehr steht, noch überhaupt 
je gestanden hat, als was Archäol. Zeitg. 
1876 S. 178 von Curtius mitgetheilt ist, 

2) auf No. 7 die oben S. 50 gegebene Lesung 
in allen ihren Theilen bestehen bleibt, 
insbesondere auch das von Schubart bean- 
standete IXtjFip. 

Ich benutze diese Gelegenheit um über die 
Nike des Paeonios hier eine Bemerkung an- 
zuschliessen, die nur eine weitere Ausführung der 
von Curtius gegebenen Erklärung ist. Die Frage 
ist: auf welches Ereigniss bezieht sich die Errich- 
tung des Denkmals? Bei den Kämpfen in Akamanien 
Ol. 87, 4 und Ol. 88, 1 waren die Naupaktier 'nur 
durch Hülfscorps betheiligt. Handelte es sich in 
der Inschrift um eine Unternehmung, bei welcher 
die Naupaktier allein betheiligt waren, so würde 
man, wie gewiss mit Becht geltend gemacht worden 
ist, auf den in die ersten Jahre nach der Nieder- 
lassung der Messenier in Naupaktos fallenden 
Heereszug derselben gegen Oeniadae (Paus. IV 25) 
geführt. Damals (um 450) wurde Oeniadae von 
den Naupaktiern erobert, welche die Bewohner aus- 
trieben und ein Jahr lang sich im Besitz des Platzes 
hielten. Gleichwohl kann dieses Ereigniss, welches 
dem Wortlaut der Inschrift am meisten entspricht, 
nicht gemeint sein. Der Charakter der Schrift so- 
wohl wie der Stil der Statue erlauben nicht, das 
Anathem soweit zurückzudatiren. 

37 Meter östlich von der SO.-Ecke des Zeus- 
tempels erhob sich der dreiseitige (vorläufig) aus 
9 Blöcken bestehende Unterbau zu einer Höhe von 
mehr als 5 Metern '), und hierauf wieder die c. 2,30 
hohe Figur der Nike. Denkt man sich auch den 
ganzen Wald der Ehrenstatuen von Siegern und 

^) Gefunden sind bis jetzt (Januar 1877) neun Blöcke, 
allein aller Wahrscheinlichkeit nach fehlen noch mehre, so dass 
das ob^ angegebene Mass noch um etwa ein Sechstel über- 
schritten worden sein mag. 



1 und 7. 

Andern, mit denen das Denkmal in der spätem 
Zeit umstellt wurde, entfernt, so liegt dasselbe, seine 
Bttckseite gegen die Altismauer kehrend, umgeben 
von Weihgeschenken, in deren Anlage, wie die 
heute davon allein noch erhaltenen Basen zeigen, 
das Princip der Entwickelung in die Breite vor- 
handen war; es sind durchgängig grosse oblonge 
(vereinzelt auch runde oder halbrunde) Basen, wie 
sie zur Aufstellung von Quadrigen und grösseren 
Statuengruppen vorzugsweise bestimmt wurden. Hoch 
über diese sie umgebenden Weihgeschenke hinweg 
ragte die Nike der Messenier und Naupaktier mit 
ihrer Aufschrift, welche sie bezeichnet als errichtet 
and noXs/iicov. 

Bei der Wahl des Aufstellungsplatzes und der 
ganzen Anordnung des Denkmals kann es sich, wie 
der Augenschein lehrt, nur um einen Akt der 
stärksten politischen Demonstration gehandelt haben* 
Der Einfluss der Spartaner in Elis musste momentan 
völlig in den Hintergrund gedrängt sein, wenn es 
den Todfeinden derselben gestattet werden konnte, 
in der Altis auf eine derartig prunkvolle Weise 
ihre WaflFenthat zu verherrlichen. 

In dem Kampf bei Sphakteria muss der nächste 
Anlass für die Errichtung der Nike gesucht werden. 
Betheiligt waren die Messenier dabei allerdings 
nicht in erster Linie. Aber nicht bloss hatte De- 
mosthenes bei seinem Unternehmen gleich von 
Anfang an auf die Mitwirkung der Messenier ge- 
rechnet (Thuk. IV 3) und wurde dann auch, als es 
galt Koryphasion bis zur Ankunft athenischer Ver- 
stärkungen zu halten, unterstützt durch eins ihrer 
KaperschiflFe (IV 9), sondern auch bei der endlichen 
Einnahme der spartanischen Position auf der Insel 
sind es die messenischen Leichtbewaffneten, welchen 
Demosthenes und Kleon wesentlich ihren Erfolg zu 
verdanken hatten (IV 36). Diese Betheiligung mes- 
senischer Schleuderer bei der Eroberung der Insel 
wird in der panegyrisch gehaltenen Stelle bei 
Pausanias IV 26 *) als besonders hervorragende Lei- 
stung genannt. 

'; Paus. IV 26 Mxiiio atptai t6 is ^axt^aifxovhvg fit- 
aoff, xai iTjV f/doav (s uvroifs fiuXtata ini6i($avT0 ini lov 
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Aus Furcht vor Sparta mochte die Priesterschaft 
es hindern, dass der Name der Besiegten in der 
Weihinschrift der Nike genannt werde; die Auf- 
stellung des Denkmals selbst aber, bei welcher die 
Messenier das wenige Decennien frtlher von den 

ytvofi^vov Ilelonovpriaiotg tiqos Id^vaCovq noXifxov tijv Tf 
ycLQ Navnaxjov oQfjujiriQtov inl t^ TIelonovvriatp nctQdxovio^ 
xaX xovq iv tJ Stfaxitigitf Znagittcräiv anoXritp^ivittg Meaati- 
vCtav atfevSovfjrai rtuv tx Navndxzov avve^ftXov, 



Spartanern bei Gelegenheit des dritten messenischen 
Krieges geweihte Zeusbild, welches kaum 50 Schritt 
von der Nike entfernt bei der Südost -Ecke des 
Tempels aufgestellt war, völlig ausstachen, musste 
gestattet werden, da Athens Einfluss mit der Besitz- 
nahme von Sphakteria auf der Westseite des Pelo- 
ponnes ein zu mächtiger geworden war. 

R. Weil. 



Zu No, 16. 



Vor kurzer Zeit ist die Publication der auf den 
Grenzstreit der Messenier und Lakedämonier be- 
züglichen Inschrift (durch B. Neubauer, arch, Zeitg. 
1876 S. 128) hierher gelangt. Es scheint mir ge- 
boten über die a. a. 0. angezweifelten Stellen des 
Steines resp. der Abschrift hier kurz Nachricht 
zu geben. 

C. Z. 1. jffjpijvatov nach Neubauers Vermuthung. 

Eigrivlov der Stein. 
C. Z. 1 6 ei;](p]^ Neubauer. 

fjiQTjd-f] der Stein. 
C. Z. 2. Ende: wg de 6 (nQoujyog ^Pwfiaiwv] 

K6iv(tog) Neubauer. 
Hier fügt sich an das Hauptstück der Inschrift 
ein kleines Fragment, das erst jetzt nach vollendeter 
Freilegung des grossen Blockes genau angepasst 
werden konnte. Die betr. Stelle sieht mit Hinweg- 
lassung zufälliger Striche so aus: 



C l/ll/A H N O t 

t Ulli im ' «^ ^ I N 



Der überragende Strich am Anfang der zweiten 
Zeile des Bruchstückes kann auf dieser Inschrift 
nur von einem q> oder tp herrühren. Ein q> ist 
hier unmöglich wegen der Nähe der folgenden Spur; 
es hat ein tp da gestanden und der folgende Buch- 
stabe muss trotz des sehr schrägen Striches ein e 
sein; die vorhergehende Lücke kann drei, höchstens 
vier Buchstaben enthalten haben. Es wird also zu 
lesen sein: tag de 6 otQoitjydg eyQatfte xtl. 

Künftige Herausgeber olympischer Inschriften 
werden im Interesse der Sache gebeten, mit etwaigen 
Zweifeln und Bedenken sich zunächst hierher wenden 
zu wollen. 

Olympia, Januar 1877. 

Gustav Hirsghfeld. 
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ALLGEMEINER JAHRESBERICHT 



VON 
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Die Zeitschriften des Jahres 1876, soweit sie nicht nach Bänden citirt werden konnten, sind ohne Jahreszahl gesetzt; 

die römischen Zahlen bezeichnen die verschiedenen Bände desselben Jahrgangs. 

I. . ALLGEMEINES. UNTERRICHT. VARIA. 



K. B. Stark Jahresbericht über Archäologie der Kunst. 
Bursians Jahreaber. 1 S. 1465. [Bonner Jahrb. 59 
S. 170. Rev. arch. 32 S. 139]. 

A. Michaelis das deutsche archäologische Institut zu 
Athen und die Ausgrabungen zu Olympia. Im neuen 
Reich 6, II S. 128. Vgl. ebd. S. 212. Acad. 10 S. 120. 
P. W. Forchhammer die archäologischen Reisestipen- 
dien. Augsb. Zeit. 1875 Beil. No. 350. Phil. Auz. 7 
S. 458. 

L. Heuzey die franzosische archäologische Schule zn 
Athen und Rom. Compt. rend. 3 S. 452. ißole 
fran^aise d^AXh^es, Rev. areh. 31 S. 420. Eröffnung 
des französischen Instituts in Athen. Arch. Zeit. 34 
S. 126. F. Ravaisson die französische Schule in Rom. 
Rev. arch. 32 S. 353. 

B. Prina BulV imporlanza di tin xnaegnamenXo popolare 
(?> Archeologia e Belle ArÜ negU IsHtuU classtd. Riv. 
di fil. 4 S. 121. 

L. Gerland über die Einfuhrung der Schüler in das Ver- 
ständniss der bildenden Künste. Neue Jahrb. 114 8. 382. 

Js. Krenn die griechischen und römischen Staats- und 
Privatalterthümer an den Gymnasien. Melk, 8. (Schul- 
programm). 

A. CoNZE Vorlegeblätter. 7. Reihe. Wien 1875. fol. 
[Acad. 10. S. 117]. 8. Reihe. Wien, fol. 

Ed. V. D. Launitz Wandtafeln zur Veranschaulichung 
antiken Lebens und antiker Kunst, No. 17—19 (Akro- 
polis). [Berl. Gjmn. - Zeitschr. 30 Jahresber. S. 204. 
Liitzows Kunstchron. HS. 769J. 

J. Langl Bildertafeln, neue Serie. Dazu: Denkm;iler der 
Kunst, Bilder zur Geschichte, vorzugsweise für Mittel- 
schulen und verwandte Lehranstalten. Wien, 8 [Berl. 
Gjmn.-Zeitsch. 30 Jahresber. S. 204]. 

H. Luchs culturhistorische Wandtafeln für Gymnasien 
und verwandte Lehranstalten > gez. v. A. Holländer, 
J. Brück und C. Lüdecke. 1. Reihe 2^Lief. Bres- 
lau, fol. 

C. J. Lilienfeld die antike Kunst etc. Magdeburg 1875, 
8 [Berl. Gymn. - Zeitschr. 30 S. 208. Ebd. Jahresber. 
S. 200]. 

H. GöLL die Künstler und Dichter des Alterthums. Dar- 
gestellt für Freunde des Alterthums, insbesondere für 
die reifere Jugend. Leipzig, 8. [Lit. Centr. S. 1093J. 



L. Stephan einiges über Begriff und Wesen der Kunst. 
Offenburg, 4. (Schulprogr.). 

Reinhard über bildende Kunst und Zeichenunterricht. 
Bernburg, 4. (Schulprogr.). 

Lessings Laokoon, herausgeg. von H. Blümner. Ber- 
lin, 8. [Grenzboten III S. 401. Augsb. Zeit. Beil. No. 222. 
Jen. Lit. S. 814]. 

AnnaU ddV InstHuto. Rom 1875, 8. [Acad. 9 S. 520J. 

Gazette archdologique, Paris, 4. [Lützows Kunstchron. 

11 S. 240]. 

Repertorium für Kunstwissenschaft, red. v. Fr. Schestag. 

Bd. 1. Stuttgart u. Wien 1875, 8. [Augsb. Zeit. Beil 

No. 96. 
K. Lehbs populäre Aufsätze aus dem Alterthum. 2. Aufl. 

[Lit. Centr. S. 603]. 

G. PüGGi sulla conservazione dei monumenti architettonici 
ed interessanti VarcheologUt. Florenz, 8. 

J. A. V. Helfert staatliche Fürsorge für Denkmale der 
Kunst und des Alterthums. Mitth. d. Centr. 2 S. 1. 

Statuta della Socielä per la conservazione, lo studio e le 
ricerche dei monumenti di Antichitä e di Belle Arti 
nella Provincia di Tortno. Atti d. Soc. di Ant. di To- 
rino 1 S. 11. 

A. Bertolotti esportazione di oggetti di hdle arti da 
Roma nei aecoli XFI, XVII, XVHI et XIX. Stato 
Pontificio. Arch. stör. art. arch. e lett. 1 S. 173. 

E. CuRTius Alterthum und Gegenwart, gesammelte Reden 
und Vorträge. Berlin 1875, 8. [Jen. Lit. S. 621. Neue 
Jahrb. 114 S. 354. Rep. f. Kunstw. 1 S. 414]. 

Ch. Robert melanges d*archMogie et d^histoire, Paris 
1875, 8. [Rev. arch. 31 S. 70]. 

E. ViNET Vart et VarchMogie, Paris 1874, 8. [Rep. f. 
Kunstw. 1 S. 414. Gaz. d. b. a. 13 S. 586]. 

E. Soldi Vart et ses procSdds depuis Vantiquitd. La 
sculpture dgyptienne. Paris, 8. [Rev. arch. 32 S. 67]. 

K. Wörmann die Landschaft in der Kunst der alten Völ- 
ker. München, 8. [Acad. 10 S. 321. Grenzboten II 
S. 394. Jen. Lit. S. 440. Rev. crit. I S.271. Lit. Centr. 
S. 698]. W. Röscher das tiefe Naturgeföhl der Grie- 
chen und Römer in seiner historischen Entwickelung. 
Meissen 1875, 4. (Schulprogr.) [Jen. Lit. S. 440]. 

A. FuRTWÄNGLER der Dornauszieher und der Knabe mit 
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der Gans, Entwurf und Geschichte der Genrebild- 
ner ei bei den Griechen. Berlin, 8. [Augsb. Zeit. 

Beil. No. 135]. 
O. Keller über den Entwickelungsgang der antiken 8ym> 

bolik. Augsb. Zeit. Beil. No. 154. 155. 
A. Bertrand archdologie cdtique et gauloise, Mdmoires 

et documenta relatifs aux premiera temps de notre his^ 

toire nationale. Paris, 8. 
Ch. Ravaisson-Mollien la crttique des sctdptures an^ 

iiqnes au Musde du Louvre. Rev. arch. 32 S. 145. 

252. 318. 
M. FrAnkel de verhis potiorihus quihu8 opera statuaria 

Graeci notahant, Berlin 1873, 8. [Neue Jahrb. 113 

S. 391]. 



A. Michaelis über den Gebrauch von iy de'itfi bei Pau- 
sanias. Arch. Zeit. 34 S. 162. 

P. Schuster iiber die erhaltenen Porträts der griechischen 
Philosophen. Leipzig, 8. [Lit. Centr. S. 1262. Jen. 
Lit. S. 475. Acad. 10 S. 586]. 

O. Ribbeck die römische Tragödie im Zeitalter der Re- 
publik. Leipzig, 8. [Rev. crit. I S. 91]. 

A. Ewald die Farbenbewegung, culturgeschichliche Unter- 
suchungen. L Gelb. 1. Hälfte. Berlin, 8. 

H. Brunn die Photographie im Dienste der Archäo- 
logie. Arch. Zeit 34 S. 20. 



IL 1. AUSGRABUNGEN. 



a. Deutschland. 



Zur Ctironologie der Gniberfunde. Bonner Jahrb. 57 
S. 181. 

ScHAAFFUAUSEN Erhaltung von Menschenhaareu in alten 
* Gnibern. Bonner Jahrb. 57 S. 189- 233. 

H. ScnüRMANs rheinische AlterthQmer beschrieben von 
Gisb. Cuper. Bonner Jahrb. 57 S. 194. 

Andernach. Bonner Jahrb. 59 S. 177. 
Augsburg. Phil. Anz. 7 S. 601. 
Aus'm Weerth Besseringen a. d. Saar. Bonner Jahrb. 
58 S. 203. 

Bonn. Bonner Jahrb. 55 u. 56 S. 240. 241. 57 S. 210. 
58 S. 204. 205. 59 S. 181. Au^b. Zeit. Beil. No. 283. 
Y. Veith die Ausgrabungen bei Bonn vor dem Gölner 
Thore im Herbst 1876. Bonner Jahrb. 59 S. 29. Arch. 
Zeit. 34 S. 209. 

Dahlheim. Bonner Jahrb. 57 S. 213. 

Dürkheim. Acad. 9 S. 42. 

Eisenberg. Acad. 9 S. 42. 

Elsdorf. Bonner Jahrb. 57 S. 214. 

Fliessem. Bonner Jahrb. 57 S. 233. 

Freilingen. Bonner Jahrb. 57 S. 215. 

R. Schäfer Mittheilungen über die Aufdeckung einer 
Römeranlage am westlichen Abhänge der Stadt Fried- 
berg im Herbste 1875. Arch. für Hess. Gesch. 14 
S. 373. Vgl. ebd. S. 452. 

Gerolstein. Bonner Jahrb. 59 S. 183. 

H. Koenen das Nymphenheiligthum bei Gohr. Bonner 
Jahrb. 58 S. 206. 

Ausgrabungen an der Mainspitze bei Hanau. Bonner 
Jahrb. 58 S. 212. 

Heinsberg. Bonner Jahrb. 57 S. 221. 

Ausgrabungen bei Hemm er ich. Bonner Jahrb. 58 S. 214. 

Kessenich. Bonner Jahrb. 59 S. 184. 

Köln. Bonner Jahrb. 59 S. 185. 

Mainz. Phil. Anz. 7 S.331. 

Funde von Marren. Ber. des Oldenb. Landesver. f. Alt. 
1. Miirz 1875—1876 S. 12. 19. £. Hühner römische 
AlterthQmer aus dem Oldenburgischen. Bonner Jahrb. 
57 S. 66. 

Mayen. Bonner Jahrb. 55. u. 56 S. 282. 283. 

Neuss. Bonner Jahrb. 57 S. 223. 

Ravensbeuren. Phil. Anz. 7 S. 467. 



Regensburg. Rev. arch. 32 8.275. Augsb. Zeit. Beil. 
No. 264. 

Rheinberg. Bonner Jahrb. 57 S. 227. 

Saarbrücken. Phil. Anz. 7 S. 343. 

Sin zig. Bonner Jahrb. 59 S. 192. 

K. BoNE u. Ladener zur Alterthumsforschung in Trier. 
Trier. Monatsschr. 2 S. 114. Phil. Anz. 7 S. 106. 107. 
333. 467. Bonner Jahrb. 55 u. 56 S. 244. 

Waldorf. Bonner Jahrb. 55 u. 56 S. 234. 

b. Belgien. 

D. A. VAN Bastelaer le8 coffrets de sepulture en Bei- 
gique ä Vepoque romaine et ä Vepoque franque. Brüs- 
sel, 8. 

G. DE Looz fouilles dans la tombe d^Avennes, Bull, 
lieg. 12 S. 196. 

G. DE Looz fomlles executeea ä Louvergnee, (Ben- 
Ahin) Brüssel, 8. 

Cortil Noirmont. Phil. Anz. 7 S. 107. 

c. England. 

J.* Raine the roman Cimetery at York. Acad. 9 S. 493. 
537. 561. 

d. Frankreich. 

E. DE Barth^lemy note sur une siptilture antique fouillie 
ä Berru (Marne) en 1873. Paris, 8. 

Bourhonne-les-Bains. Arch. stör. art. arch. e lett. 
1 S. 262. 

P. DE FoNTENiLLEs foullles ä la Cuserne d'Infanterie de 
Cahors, Rapport, Cahors, 8. 

Morel la Champagne souterraine, materiaus et docu- 
ments ou resultat de vingt annees de fouilles archeo- 
logiques dans la Marne, Chalons-sur-Mame, 8. 

Cimeti^e gallo-romain ä Elbeuf, Rev. arch. 32. S. 54. 

Fand von Bronzegeräthen zu Guide 1. Rev. arch. 32 S. 54. 

Laon. Phil. Anz. 7 S. 63 (Amphitheater). 

Lisieux. Rev. arch. 31 S. 230. 

Lyon. Rev. arch. 32 S. 54. 

Morel decouv^rte de sepulluree gauloises au territoire 
de Marson. Chalons-sur-Marue 1875, 8. 

Martigny. Phil. Anz. 7 S. 331. 
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£. Germer Durand decotwertes arch^ologiques faites ä 
Wimes ei dans le Gard pendani Vannee 1872. 1. el 
2. semesires. Nim es, 8. Les fouilles de la fontaine 
de Nimes. Rev. arch. 31 S.437. 

Tempel des Aesculap zu Paris. Rev. historica 3 S. 62. 

DK RocHAMBEAU les fouHles de Pezou, 1874. Vendome, 
8. (Aus Bull, de la Soc. Arch. du Veudomais). 

J. Garnier rapport sur les travaiix de la SocieU des 
Antuiualres de Picardie pendani VannSe 1874 — 1875. 
Amiens, 8. 

A. C. RouEN decouvertes inedites d'antiqulih dans Var- 
rondissemmi de Pont-Audemer. Deshays, 8. 

A. Mallay rapport siir les fouilles arcMologiques exd- 

cuiSes au sommet du Puy de Dome, Clermont-Fer- 

rand 1876, 8. 
Xi. Maxe-Werly Funde zu Ronchers. Rev. arch. 31 

S. 397. 
A. Bertrand nouvelles decouvertes ä Saint-Nazaire. 

Rev. arch. 32 S. 211. 274. 

St. Quentin. Rev. historica 3 S. 29. 

DucROST et A. Arcelin les fouilles de Solutre. Mä- 

con, 8. F. Chabas les fouilleurs de Solutre, Paris, 8. 
Morel sur une sepulture du cimetibre gaulois de Somme- 

Bionne. Mem. de la Soc. d'Agr. de la Marne 1874 

—75 S. 77. 
A. NiCAiSE sur les pmis-sepultures de Tours-sur-Marne, 

Mem. de la Soc. d*Agr. de la Marne 1874—75 S. 61. 

Le Mire noiice sur les fouilles faites dans les ruines de 
la villa^ gallo -romaine de Vicourt (Jura). Lons-le- 
Saulnier 1875, 8. (Aus Mem. de la Soc. d'emul. du Jura). 

J. Leblanc decouverte de deux inscriptions et d'une statue 
en hronze ä Vienne. Vienne 1875, 8. (Aus Moniteur 
viennois, 5 fevrier 1875). 



e. Griechenland. 

Jlguy.rixu TTJg (v!/i&r^vatg ägxuioXoyix^g irutQtug und 
'lovvlov 1874 t-iiXQt Jixmßglov 1875. Athen, 8. [Rev. 
arch. 32 S. 346].' Lützows Kunstchronik 11 S. 724. 
Phil. Anz. 7 S. 251. Athenaeum I S. 62. SQdfussder 
Akropolis. Rev. arch. 32 S. 60. Acad. 10 S. 46. 
70. 146. Phil. Anz. 7 S. 552. 553. lA&riv, 4 S. 195. 
Rev. arch. 32 S. 348. Funde bei Niederlegung des 
frjinkischen Thurmes. Athenaeum I S. 62. Acad. 9. 
S. 85. Dipylon. IIquxt. S. 13. "A&rjv. 3 S. 267. 
des Attalos. IlguxT. S. 22. Gang der Stadtmauern. 
Rev. arch. 31 S. 346. llissos. IlguxT, S. 21. Phil. 
Anz. 7. 8. 64. Vgl. Arch. Zeit. 34 S. 206. A&i^y. 3 
S. 594. 687. 4 S. 101. 216. Laurium. Athenaeum I 
8.62. 

Boiotia. A&r^y. 3 S. 473. 4 S. lÖl. 

€haironeia. i^^^^T^V. 4 S. 369. 

€halkis. Augsb. Zeitg. Beil. No. 289. 

Chorseia (bei Thisbe). A&r^y. 4 S. 214. 

Epidauros. i^^^yV. 3 8. 273. 

Korinth. JlQaxT. S. 33. 

Kythera. "A&rjy. 4 8.210. Ab3, 

Lebadeia. "Ad-r^y. 4 S.369. 

Messenien. Ad-t^y. 4 S. 101. 

A. H. Sayce Dr. Scidiemanns Discoveries at Myhenae, 
Acad. 10 S. 500. Vgl. ebd. S. 567. F. Adler Aus- 

Archäolog. Ztg., Jahrgang XXXIV. 



grabungen in Mykenae. Archaol. Zeitg. 34 S. 193. 
W. J. Stillmann Dr. Sciüiemanns excavations. Acad. 
9. 8. 512. Vgl. Augsb. Zeit. Beil. No. 334. 

E. GuRTius, F. Adler und G. Hirschfeld die Aus- 
grabungen zu Olympia. 1. Uebersicht der Arbeiten 
und Funde vom Winter und Frühjahr 1875 — 1876. 
Berlin, fol. [Acad. 10. 8. 389. Neue Jahrb. 113 8. 397. 
681]. S. CoLviN a Visit to 0l4fmpia. Acad. 9. S. 358. 
383. 408. Vgl. 8. 435. A. Dumont Comptes rend. 4. 
8. 97. W. Lang Im neuen Reich I S. 941. 994. 1041, 
R. Michaelis die Sculpturen. Arch. Zeit. 34 S. 162. 
C. T. Newton Acad. 9 S. 132. Lützows Kunstchron. 
11 8. 489. F. SciiLiE Im neuen Reich I S. 297. 833. 
G. Treu zu den Funden. Arch. Zeit. 34 8. 174* Vgl. 
noch Acad. 9 S. 63. 343. 10 S. 22. Arch. Zeit. 34 S. 44. 
47. 50. 128. 138. 206. 211. Arch. stör. art. arch. e lett. 1 
S. 263. Athenaeum I 8. 97. 168. 272. 335. 572. 605. 
Augsb. Zeit. Beil. No. 286. Ausland No. 33. Lützows 
Kunstchron. 11 S. 23. 211. 225. 261. 322. 352. 415. 469. 
549. 822. Phil. Anz. 7 S. 335. 468. 558. Rev. arch. 31 
8. 145. 32 S. 213. Rev. historica 3 S. 25. 58. 122. 
185. 222. Riv. di fil. 4 S. 467. A. Milchhöfer die 
Olympiafunde in Berlin. Im neuen Reich 6, 11 8. 481. 
Phil. Anz. 7 8 560. 

Rheneia. Adj]y. 4 8. 453. 

Sparta. A&r^y. 3 S. 473. 

Tanagra. i7(>axT. 8.31. Lützows Kunstchron. 11 8. 724. 
'A&^y. 4 8. 209. 291. 

Thisbe. Ad^^y, 4 8.369. 

Delos. Aa^j^y. 4 S. 453. Syros. A&i^y. 3 S. 513. 643. 
4 S.3. 

f. Italien. 

Notizie degli scavi di anticliitä communicate alla Reale 
Accademia dei Lincel. Rom, 8 [Acad. 10 S. 437]. 

J. B. de Rossi Mons Alhanus. Arch. Zeit. 34 8.207. 

Altavilla Silentina. Not. d. scav. 1 S. 45. 

Atri. Not. d. scav. 1 8. 26. 

G. L. Oderico lettera intomo un sepolcro romano sco- 

perto alV Avenza. Giorn. ligust. 3 S. 33. 
G. FiORELLi scavi di Barletta. Not. d. scav. 1 S. 15. 
Belluno. Phil. Anz. 7 8. 108. 
G. FiORELLi scavi di Bo€chignano. Not. d. scav. 1 8.8. 

A. Zan^oni gli scavi della Certosa di Bologna descritti 
ed illustrati. Heft 1 u. 2. Bologna. [Bull. 8. 237]. 
Nuovi scavi di Bologna. Bull. S. 42. Not. d. scav. 
1 S. 7. 17. 33. 50. Scovi Benacci. Arch. stör. art. 
arch. e lett. 1 S. 269. G. Gozzadini i Sepolcreti etruschi 
di Monte Avigliano ePradalbino e di S. Maria Maddalena 
di Cazzano nel Bolognese. Bologna, 8. (Aus der Gaz. 
deir Emil. 1875, 25. Jul.) A. Fabretti scavi di Avi- 
gliano.' Atti d. Soc. di Ant. di Torino 1 S. 19. 

Brindisi. Not. d. scav. 1 S. 31. 

Cagliari. Not. d. scav. 1 S. 59. 

F. v. Duhn Capua. Bull. S. 171. Acad. 10 8. 200. 
Not. d. scav. 1 8. 12. 25. 44. 58. 

Cervetri. Not. d. scav. 1 S. 37. 

G. Brogi Chiusi. Bull. 8. 152. Not. d. scav. 1 8.17. 
35. 52. 

G. FiORELLi Concordia. Not. d. scav, 1 S. 17. 49. Ci- 
metibre chrdtien de Julia Concordia {Porto Gruaro, en. 
Vendtie). Rev. arch. 31 S. 332. 

31 
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W. Helbig scavl di Corneto. Bull. S. 13. 76. 168. 
205. Not. d. scav. 1 S. 3. 18. 37. Phil. Anz. 7 S. 334. 
467. Rev. arch. 31 S. 62. 229. Arch. stör. art. arch. 
e lett. 1 S. 269. 

H. DüTSCHKE das antike Theater in Fiesole. Arch. Zeit. 
34 S. 93. 

Florenz. Phil. Anz. 7 S. 331. 

Herculaneum. Not. d. scav. 1 S. 26. 

G. KoERTE viaggi in Etruria, Moniefiascone, Bull. 
S. 209. 

Monten da Po. Atti d. Soc. di Ant. di Torino 1 S. 98. 

Orvieto. Arch. stör art. arch. e lett. 1 S. 267. Not. d. 
scav. 1 S. 18. 36. 53. Phil. Anz. 7 S. 107. 

Paestum. Not. d. scav. 1 S. 28. 

W. Helcig scavi di Palestrina, Bull. S. 117. Not. d. 
scav. 1 S. 21. 40. Arch. stör. art. arch. e lett. 1 S. 259. 

Parma. Not. d. scav. 1 S. 50. 

M. GuARDABASSi scttvi nelV orto parrochiale di 8, Ellsdbelta 
in Perugia. Bull. S. 234. 

Pesaro. Not. d. scav. 1 S. 34. 

Relazione officiale dei lavori eseguiti in Pomp ei da Gen- 
najo a Giugno 1875. Giorn. d. sc. 3 S. 166. Bull. 
S. 17. 44. 145. 161. 223. 241. Not. d. scav. 1 S. 13. 27. 
45. 59. R. Schöner das neueste aus P. Augsb. Zeit. 
1875. Beil. No. 29. Pompeji. Phil. Anz. 7 S. 107. 330. 
331. 334. Augsb. Zeit. 1875 Beil. No. 189. 1876 Beil. 
No. 9. 54. LiUzows Kunstchron. 11 S. 691. Rev. arch. 
31 S. 145. 

Procida. Not. d. scav. 1 S. 28. 

Rieti. Not. d. scav. 1 S. 37. 

Rimini. Not. d. scav. 1 S. 34. 

G. FiORELLi scavi di Roma. Not. d. scav. 1 S. 9. 11. 
12. 23. 25. F. GoRi Je memoire storickedel Colosseo^ 
colla piania degli uliimi scavi. Rom 1875, 8. £. Brizio 
pitture e sepolcri scoperii still Esqttilino, Rom, 4. 
Fr. V. Hellwald Augsb. Zeit. 1875 Beil. No. 1. Bull. 
Mun. 3 S. 190. Acad. 9 S. 17. 544. Not. d. scav. 1 
S. 9. Arch. stör. art. 1 S. 121. Phil. Anz. 7 S. 107. 
343. Augsb. Zeit. 1875 Beil. No. 13. Forum. Athe- 
naeum I S. 303. Not. d. scav. 1 S. 12. 23. Giardini 
Rospigl^iosi. Athenaeum 1 S. 238. Pantheon. Not. 
d. scav. 1 S. 12. Porta Maggiore. Arch. stör. art. 
arch. 1 S. 55. Quirinal. Not. d. scav. 1 S. 25. Arch. 
stör. art. 1 S. 138. Catacomben. Acad. 10 S.416. 
Campo Varano. Not. d. scav. 1 S. 25. Via del 
Maccao ebd. S. 25. Via Nazionale ebd. S. 11. 
Lorenzo fitori le Mura. Athenaeum 1 S. 97. 238. 
470. Via Flaminia. Not. d. scav. 1 S. 12. Via 
Lutina. Bull. S. 193. Villa Aldohrandini. Athe- 
naeum I S. 238. Villa der Li via bei Rom. Rev. 
arch. 32 S. 211. Acad. 10 S. 323. Villa Palomhara. 
Athenaeum I S. 238. in der Nähe Roms. Arch. stör, 
a^t. arch. e lett. 1 S. 273. Vgl. noch xlthenaeum I 
S. 470. Acad. 10 S. 71. Arch. stör. art. arch e lett. 1 
S. 279. Not. d. scav. 1 S. 42. 54. Phil. Anz. 7 S. 467. 
Rev. arch. 31 S. 370. 438. 

Ruvo. Not. d. scav. 1 S. 29. 

G. Mantoyani scavi di Sermide (ann Po). Bnll. S. 131. 

S u s a. Atti d. soc. di Ant. di Torino 1 S. 92. 

Turin. Not. d. scav. 1 S. 49. 

Velleia. Phil. Anz. 7 S. 557. 

Viterbo. Not. d. scav. 1 S. 18. 36. 54. 



Lipari. Arch. stör. sie. 1 S. 41. H. Schliemann Motye 
in Sicilien. Acad. 9 S. 288. G. Fioreli^i scavi dl 
Selinunte. Not d. scav. S. 15. 45. 59. J. C.\rim 
Ausgrabungen in den Catacomben von Syrak u s. Arch. 
stör. sie. 3 S. 492. 



g. Kleinasien. 

G. Perrot inscriptions de Cyziques; les foitilles de 
M. Carahella, Rev. arch. 32 S. 264. Comptes rend. 
4 S. 25. 

J. T. Wood dicoveries at Ephesus. London 1877. 
[Acad. 10 S. 571.] 

Milet. Athenaeum I S. 62. 

A. Cholsy notes sur les tomheaux lydiens de Sardes. 
Rev. arch. 32 S. 73. 

H. ScHLiEMANN trojanischc Alterthümer. Leipzig 1874, 
fol. [Phil. Anz. 7 S. 181. Oesterr. Zeitschr. 27 S. 29.J 
St. Salisbury Troy and Homer. Remarks on the dis- 
coveries of Dr. Schliemann in the Troad. V7orcester 
1875, 8. Oesterr. Zeitschr. 27 S. 32]. Fr. Lenormant 
les aniiqtiit^s de la Troade. Gaz. d. b. a. 13 8. 345. 440. 
RiECKHER über Schliemanns trojanische Ausgrabungen. 
Neue Jahrb. 114 S. 584. H. Schliemann Athene glau^ 
cöpis. Rev. arch. 31 S. 429. DIithier une partie du 
irdsor Troyen au mus^e de ConsiantinopU. Rev. arch. 
31 S.416. 

Funde von Sa mos. Rev. arch. 32 S. 56. 

A. CoNZE, A. Hauser, G. Niemann archaeologische Unter- 
suchungen auf Samothrake. Ausgeführt im Auftrage 
des k. K. Ministeriutns für Kultus und Unterricht mit 
Unterstützung Sr.Maj.Corvette Zriny, Commandant Lang. 
Wien 1875, fol. [Lit. Centr. S. 1211. Bull. S. 106. 
Gaz. d. b. a. 13 S. 589. Oesterr. Zeitschr. 27 S, 20. Rep. 
f. Kunstw. 1 S. 438.J Vgl. Augsb. Zeit. Beil. No 13. 
14. 24. K. Aldenhoven Im neuen Reich' 6, 1 S. 514. 

L. Palma di Cesnola U uHime scoperte nelV isola di 
Cipro. Atti della R. Acc. di Torino XL [Rev. crit. 
II S. 42 Arch. stör. art. arch. e lett. 1 S. 257]. Vgl. 
Acad. 10 S. 522. G. Colonna Ceccaldi Amathonte. 
Rev. arch. 31 S. 25. Kytaion. Phil Anz. 7 S. 332. 
Vgl. Rev. arch. 32 S. 419. 

Zwischen Alexandria und Aboukir. Acad. 9 S. 123. 

h. Oksterreich. 

A q u i 1 ej a. Mitth. d. Centr. 2 S. VIII. Augsb. Zeit. 1875 
Beil. No. 129. Funde von Ossero auf der Insel Cherso. 
Mitth. d. Centr. 2 S. VIII. 

A. Hauser römisches Milit.'irbad in Deutsch -Alten bürg. 
Mitth. d. Centr. 2 S. 35. Vgl. F. Kenner ebd. S.53. 

Erlauf. Mitth. d. Centr. 2 S. CXXXIX. 

E. V. Sacken über einige neue Funde im Grabfelde bei 
Hallstatt. Wien, gr. 4. 

A. Müller der ürnenfund bei Maria-Rast in Steiermark. 
Mitth. d. Centr. 1 S. 59. J. C Hofrichter Folger- 
ungen daraus. Carinthia 65 S. 236. 

G. Graf Benedikt die Rh« tisch -Etruskischen Alterthümer 
entdeckt bei Matrei im Mai 1845. Zeitschr. d. Fer- 
dinand. 20 S. 43. 

E. V. Sacken neue Römerfunde bei S. Agatha im Traun- 
thale Oberösterreichs. Mitth. d* Centr. 2 S. XLI. 

Ausgrabungen zu Salona und Spalato. Mitth. d. Centr. 
2 S. VIII. CXLII. 
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O. Petzold aus Salzburg. Mitth. d. Centr. 1 S. LXIIL 

2 S. L. 
Scha IIa bürg. Mitth. d. Ceutr. 1 S. LXXVII. 

i. Russland. 

Compie rendu de la Commission Imperiale Archdologique 
potir VannSe 1873. St. Peterburg, 4 u. fol. 

Kertsch. Phil. Anz. 7 S. 332. 

k. Schweiz. 

P. C. V. Planta der alletruskische Fund in Arbedo 
1874. Schweiz. Anz. 1875 S. 591. 

F. Keller SUdfrllchte aus Aventicum. Schweiz. Anz. 
1875 S. 580. 

Baden. Phil. Anz. 7 8.108. 

Müller das römische Bad zu Eschenz bei Stein a/Rh. 
Schweiz. Anz. 1875 S. 596. Doch vgl. die römische 
Ortschaft Tasgetium am Bodensee. Ebd. S. 672. 695. 
B. Schenk Grünegg, Gemarkung Eschenz. Kanton 
Thurgau. Schweiz. Anz. S. 656. 

J. BGiilmann römische Alterthümer zu Ferren bei Klein- 
wangen. Einsiedler Geschichtsfreund 31 S. 113. 



H. J. Gosse trdsor de la Deleyse ä Martigny (Valais) 
Schweiz Anz. S. 647. 

Grangier tumulus deMoniaalvens^ Canton de Frihourg, 
Schweiz. Anz. 1875 S. 622. 

F. Keller Grabalterthümer aus dem Ober - Wallis. 
Schweiz. Anz. S. 654. 

P. C. V.Planta Fund bei Soglio im Bergell. Schweiz 
Anz. S. 657- 

P. C. V. Planta etruskische Grabalterthümer im Canton 
T essin. Schweiz. Anz. S. 650. 

B. Raeber Bronzefunde in thurgauischen Torfmooren. 
Schweiz. Anz. S. 683. 

R. Ritz keltisch-römische ThongeHlsse aus dem Wallis. 
Schweiz. Anz. 1875 S. 619. 

1. Spanien. 

F. FiTA Barcelona. Rev. historica 3 S. 129. 

D. J. de Dios de LA Rada y Delgado antigüedades del 
Cerro de los Santos en termino de Montealegre. 
Madrid 1875, 8. [Jen. Lit. S. 217]. (Fälschung.) 



2. Topographie und Architektur. 



a. All(;emeinks. 



Fr. PiiiLippi de tabula Peutingeriana. Accedun$ Agrip- 
pae geographica. Bonn, 8. (Dissert.) 

Ca. Ghipiez hisioire critique des Origines ei de la Forma- 
tion des Ordres Grecs, Paris, 8. fkev. crit. II S. 374]. 

C. Promis vocaholi latini di architettura posteriori a Vi- 
triwio, oppure a lui sconosciuti, a complemento del 
Lessico vitruviano del Baldi, Turin, fol. [Augsb. Zeit. 

Beil. No. 186]. 

A. CuoiSY Vart de hatir chez les Romains, Paris 1875, 

4. [Lit. Centr. S. 925]. 

Peign6-Delacourt technologie archdologique; les che- 
mins des gaxdäis compards aux chaussees des Romains. 
Ire fasc. les Cnetnins. Noyon, b, 

F. Veliszky über einige wichtige Bestandtheile des rö- 
mischen Hauses. Oesterr. Zeitschr. 26 S. 811. 

Bäumer das römische Bad. Carinthia 65 S. 98. 

b. Deutschland. 

Bartels römische Baureste in der Gemarkung von Alter - 
kulz. Bonner Jahrb. 55 u. 56 S. 81. 

Tu. Bergk der vicus Ambitarvius, Bonner Jahrb. 57 

5. 42. 

T. Dobel Augsburg unter den Römern, nachgewiesen 
an der Hand der vorhandenen Denkmale. Zeitschr. d. 
bist. Vereins f. Schwab. 3 S. 72. 

K. V. Becker Geschichte des badischen Landes zur 
Zeit der Römer. Hefl 1. Kritik der Geschichtsschrei- 
bung Mones und seiner Schule. Die sogen. Römer- 
burgen Kriegs v. Hochfelden. Karlsruhe, 8. [Bonner 
Jahrb. 58 S. 195]. 

€. Fries der limes Transrhenanns bei Bendorf. Bon- 
ner Jahrb. 57 S. 206. 

Th. Bergk der Grenzstein des Pagus Carucum. Bon- 
ner Jahrb. 57 S. 7. 



A. V. CoiiAusEN u. E. WöRNER römischc Steinbrüche 
auf dem Felsberg an der Bergstrasse in historischer 
und technischer Beziehung. Darmstadt, 8. [Lit. Centr. 
S. 389. Lutzows Kunstchron. 11 S. 139]. 

C. BoNE das Plateau von Ferschweiler bei Echternach, 
seine Befestigung durch die Wickingerburg und die 
Niederbure und seine nichtrömische und römische Alter- 
thumskunde. (Herausg. v. d, Ges. f. nützL Forsch). Trier, 
8. [Bonner Jahrb. 58 S. 181]. 

Holz hausen. Römercastell. Bonner Jahrb. 55 und 56 

S. 234. 
Der römische Thurm zu Kelheim. Verh. d. bist. Ver, 

f. Niederbayern 19 S. 167. 

J. M. Schmidt das römische Castell in KUnzing. Verh. 
d. bist. Ver. f. Niederbayern 19 S. 147. 

V. Hoyningen-HOnen der römische Pfahlgraben östlich 
von Linz und Hönningen. Bonner Jahrb. 55 u. 56 
S. 247. 

J. Schneider alte Verschanz ungen an der Lippe. Bonner 
Jahrb. 59 S. 104. 

Th. Bergk Mainz und Vindonissa. Bonner Jahrb 58 

S. 120. 
£. aus'm Weerth der Junotempel bei Nattenheim. 

Bonner Jahrb. 57 S. 56. 

— Der kleine Apollo-Tempel bei Neidenbach. Bonner 
Jahrb. 59 S. 87. 

A. HiiRON de Villefosse un nouveau texte geographique 
( iVo vi m a ^ u«, = Neumagen bei Trier). Rev. arch. 
32 S. 176. 

Odenkirchen. Grabfunde und Römerstrassen. Bonner 
Jahrb. 59 S. 189. 

E. aus'm Weerth die Revision der rheinischen Römer« 
Strassen. Bonner Jahrb. 57 S. 1. 

H. Genthe über denAntheil der Rheinlande am vorrömischen 
und römischen Bernsteinhandel. Monatsber. f. rhein.-^ 
westf. Gesch. 2 S. 1. 

31* 
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C. Mehlis neue Gräber am IMittelrhein und ihre historische 
Bedeutung. Augsb. Zeit. Beil. No. 168. 

Das Römercastell und das Todtenfeld in der Kinzigniederung 
bei RQckingen. Vom hanauischen Bezirksverein für 
hessische Geschichte herausgegeben. Mitth. No. 4. Hanau 
1873, 8. [Bonner Jahrb. 55 und 56 S. 195.] 

C. Rössel die römische Grenzwehr im Taunus. Wies- 
baden, 8. 

J. N. V. WiLMOwsKY der Dom zu Trier in seinen drei 
Hauptperioden : der römischen, der friinkischeu , der 
romanischen. Trier 1875, fol. [Rep. f. Kunstw. 1 S. 318. 
Bonner Jahrb. 58 S. 187. Augsb. Zeit. 1875 Beil. No.62]. 
J. Marx die Ringmauern und die Thore. Trier, 8. 
£. A. Freeman Augusta Treverorum^ historisch- archäo^ 
logische Skizze (Aus The Brit. Quart. Rev. Juli 1875) 
Trier, 8. 

Reuter römische Ansiedlungen in der Umgegend von 
Wiesbaden. Wiesbaden, 8. 

£. Herzog über römische Niederlassungen im jetzigen 
Württemberg. Neue Jahrb. 114 S. 577. Bonner 
Jahrb. 59 S. 48. 

c. Belgien. 

Peign^-Delacourt J. Cösar^ ses iüniraires en Belgiquef 
d'aprbs les chemins anciens et les monuments. Peronne, 8. 

Mithrasdenkm^ller in Belgien. Bull. lieg. 12 S. 285. 

Aus'm Weerth Aduatuca. Bonner Jahrb. 58 S. 206. 
59 S. 183. 

d. England. 

O. Bro^'ning a commission for Greek Antiquities, Acad. 
10 S. 384. 

Lapidanum Septentrionaley or a Description of the Mo* 
numents of Roman Rule in ihe North of England. 
Newcastle-upon-Tyne 1870—75. [Acad. 10 S. 42. Lutz. 
Kunstchron. 11 S. 258]. 

C. BoNE Meilenstein in England. Bonner Jahrb. 58 S. 215. 

Roman Antiquities in Bristol. Athenaeum I S. 705. 
E. HütiNSR Gloucester, das römische Glevum. Bonner 
Jahrb. 58 S. 142. Arch. Zeit. 34 S. 210. 

e. Frankreich und Algier. 

Congr^s archMogiqtie de France, XLP Session. Seances 
ginerales tenues ä Agen et ä Toulouse en 1874. Paris 
1875, 8. [Rev. arch. 31 S. 299]. 

A. Terninck carte des vo'ies et fondations romaines, des 
voies et localites gaulolses et des cimetibres merovingiens. 
Arras. 

A. Bkrtrand archdologie celtique et ganloise, Memoires 
et documents relatifs aux premxers temps de notre histoire 
nationale. Paris, 8. [Rev. arch. 32^ S. 278]. De la 
valeur des expressions KaXtai et FaXaTui dans Polyhe. 
Comptes rend. 4 S. 57. Rev. arch. 31 S. 1. 73. 153. 
G. Lagneau Celies et Gaels. Comptes rend. 4 S. 158. 

£. Desjardins Geographie historiaue et administrative de 
la Gaule romaine. Paris, 8. IRev. arch. 32 S. 423.] 
L'orographie de la Gaule ä Vepoque romaine. Rev. 
celt. 3 S. 1. 

R. MoviTAT dicouverte d'tcft vicus gaulois de Vipoque romaine. 
Rev. arch. 31 S. 261. F. Vouot Rev. arch. 32 S. 47. 

L. Mauduit monuments antirteurs au 1^ stiele. Le Camp 
de Verdngdtorix ä Vepoque de Vinvasion romaine. La 
Chätre, 8. 



F. Brvn etude sur les s^pultures gallo-romatnea dawt^ l«v 
Alpes Maritimes, du 3. au 6. siecle. Nizza, 8- 

de Matty de Latour Andecomho, Juliomagus et ^a- 
de cavi, ou triple emplacement de Vandenne capitai^ de 
VAnjou^ du temps des Gaulois, sous la dominaiion ro- 
maine et aprhs Vinvasion des harhares, correspond^Mnt a 
Audard^ Empiri et Angers. Paris, 8. 

G. d'Espinay notices urcheologiques. l.serie: Monun^^ntg 
d' Angers. 2. serie. Saumur et sea environs. 2 13 de. 
Angers, 8. 

G. Larlet und H. Christy reliatitae AquitanictMe^ 
being a contrihution to the Archaeology and Paia^- 
Ontotogie. London, 4. 

Ed. de Barth6lemy varietes historimes et arch^ölogiqt^9 
sur Chälons et le Chdlonnais. Paris 1875, 8. 

J. B. BuLLioT Colonne. Rev. arch. 3 L S. 47. 

R. Kerviler Corhilo et Brivates Portus. Rev. arch. 3:?. 
S. 344. 

A. DU Caix de Saint- Aymour note sur vn temple romain 
decouvert dans la foret d'Halatte. Paris 18759 12. 

[Lit. Centr. S. 925], 

Ch. Lenth^ric les villes mortes du golf du Lion. Paris. 
[Journ. d. Sav. S. 192J. 

Carte archMogique de Varrondissement de MontreuiL 

Arras. 
MisNARD histoire civile, ecclesiastique et litteraire de fo 

ville de Nim es, Bd. 7. Nimes, 8. 

Peign^-Delacourt topographie arch4ologique des Cantons 
de la France. DSp. de VOise. Arrond. de Senlis. 
Canton de Creil. Noyon, 8. 

A. Longnon römische Gräher gef. zu Paris 1644 und 
r873. Bull, de Thisf. de Paris 3 S. 34. 

E. Galy inscription inedite. Le portique du temple de 
Vdsunna, ddesse tutdiaire des P^trocores. Perigueux, 8. 

Tempel des Mercurius Arvernus, in Puy de Dome. 
Arch. Btor. art. arch. c lett. 1 S. 266. 

J. Adeline description des antiqtiites de la ville deRouen. 
par J. Gomhoust, 1655; pr^cSdee d'une etude sur les 
plans et vues de Rouen et d*une notice sur le plan de 
Gomhoitst. Rouen, 4. 

R. MoyrAT Vicus Saravus. Comptes rend. 4 S. 9. 

£d. Blanc note sur Ventia de Dion Cassius. Rev. arch. 

31 S. 268. 

H. Marlot les aniiquites gallo-romaines de la commune 
de Vic-de Chassenay (Cote-d'Or) Semur, 8. 

N. J. Le MiRE notice sur les fouilles faites dans les 
ruines de la villa gallo-romaine de Vicourt, commune 
de Poitte (Jura). Lons-le Saulnier, 8. 

G. Broucuoud Archeologie, Vienne souterraine. Ljon, 8. 

A. Devoulx Algery etude archeologique et topographique 
sur celte ville. Rev. afr. 20 S. 57. 145. Masquerat 
les ruines de Thamgad, Rev. afr. 20 S. 164. A.Daux 
le rovine d^Utica. Mailand. 

f. Griechenland. 

P. DE GuLLEViLLE histoirs de la (rr^ce sous la domtna- 
tion romaine. Paris 1875, 8. [Rev. historica 3 S. 127.J 

G. Wacusmuth Jahresbericht über die Geographie und 
Topographie von Griechenland und Klein-Asien. Bur- 
sians Jahresber. 1 S. 1077. 

£. CuRTius die Probleme der athenischen Stadt- 
geschichte. Monatsber. 8.39. A. Michaelis J» G. Trans- 
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feldts examen relufuarum antiquitaUim Atheniensiam. 
Mitth. des Athen. Inst. 1 S. 102. P. W. Forchhammeb 
das Erechtheion und der Tempel der Athena Polias. 
Arch.Zeit.34 S.106. Entfernung des Frankenthurms. 
UguxT. S. 23. Athenäum I S. 62. L. Julius über den 
Siidflügel der Propyläen und den Tempel der Athena 
Nike. Mitth. des Athen. Inst. 1 S. 216. Prestel 
der Tempel der Athenn Nike. Mainz, 8. Gurlitt das 
Alter der Bildwerke und die Bauzeit der sogenannten 
Theseion in Athen. Wien 1875, 8. [Lützows Kunst- 
chron. 11 S. 192]. F. Adler die Stoa des Königs 
A 1 1 alos II in Athen. Berlin 1875, fol. [Rep. f. Kunstw. 
1 S. 315.] T. Bassos Dekeleia. i^^r^. 3 S. 126. 
H. G. LoLLiNG zur.Topographie.von Marathon. Mitth. 
d. Athen. Inst. 1 S. 67. Der Tempel der Athene Skiras 
und das Vorgebirge Skiradion auf Salamis. Mitth. 
d. Athen. Inst. 1 S. 127. 

H. LoLLi^'6 die Insel Atalante bei Opus. Mitth. d. 
Athen. Inst. 1 S. 253. 

J. A. L£B&GUE de oppidis ei portihus Megaridis e% 
Boeotiae in Corinihiaci siniis littore sitis. Paris, 8. 

A. Michaelis zum Tempel von Bassae. Arch. Zeit. 34 
S. 161. 

R- Weil aus Lakonien. Mitth. d. Athen. Inst. 1 S. 151. 

Ein Ausflug auf das Oetagebirge. Ausland Nr. 2h 22. 

G. Beloch sulla constituzione poliHca delV Elide. Riv. 

di fil. 4 S. 225. G. Hirschfeld Olympia. Arch. Zeit. 

34S. 43. F.Adler der Zeus tempel in Olympia. Arch. 

Zeit. 34 S. 43. 
St. Kumanudes Tanagra. ^Adr^y. 3 S. 164. 

A. MiLiARAKis KvxXadixu TjToi yewygaq>ia xal larogla 
TMv Kvxlddwy vrjOwy äno iwv uQxaiojuTwy xQ^yfor 
(.iiXQ^ T^? xaTaXrjxjjtiog avjwy vno TCjy Oguyxioy, Athen 
1874, 8. [Jen. Lit. S. 180.] R. Weil von den griechi- 
sehen Inseln , Reisebericht (Andros,Melos,'Anaphe). 
Mitth. des Athen. Inst. 1 S. 235. J. A. Leb6gue 
recherches sur Ddlos, Paris, 8. [Journ. d. Sav. S. 505. 
548. Comptes rend. 4 S. 190. Rev. arch. 32 S. 290]. 
£. DuGiT Naxos ei les etahlissemenia lalins de 
V Archipel» Grenoble, 8. [Comptes rend. 4 8. llll. 
Kl. Stephanos luiygatpai rr^g yr^aov 2vqov to 
TiXuaroy «r^xJoTO/, fitru ronoyQ(xq)ix(jüy xul loioQixü)y 
naguTriQTjatwy negi Tijg ug^aiag 2vgov, Athen 1875,8. 
[Jen. Lit. S. 180. Lit. Centr. S. 1431. Rev. arch. 31 
S. 68]. H. Marnet de insula Thera, Paris, 8. 

g. Italien. 

W. Helbig Studien über die älteste italische Geschichte. 
Hermes HS. 257. Preu die alte Bevölkerung Italiens. 
Bayer. Bl. 12 S. 198. 

E. Desjardins les onze r^gions d*Atigu8ie, Quelles sont 
les divisions de Vlialie inscriies svr la Table de Peih- 
iinger*^ Nogent-le-Rotrou, 8. 

L. Gallina le vie romane militari di A. Mazzi: appunU. 
Bergamo, 16. 

H. Eckstein römische Meilensteine als Säulen. Rep. f. 
Kunstw. 1 S 342. 

N. CoRCiA di un* ignoia ciitä greca in lialia, Neapel, 4. 

Th. Gsell-Fels O.ber-Italien. 2. Rom und Mittel- 
Italien, 2. Aufl. Zusammen 4 Bde. Leipzig 1875, 8. 
[Rep. f. Kunstw. 1 S. 419]. 

Rick. F. Burton Etruscan Bologna, a sUidy, London, 8. 

F. V. DuHN osservazioni sulla necropoli delV anUca Capua, 



e specialmente su d'tm santuario ivi essisiente destinato 
al culto dei morii. Bull. S. 171. 

K. O. Möller die Etrusk er. Neu bearbeitet vonW. Deecke. 
Bd. 1. Stuttgart, 8. 

H. DüTscHKE das antike Theater von Fiesole. Arch. 
Zeit. 34 S. 93. 

H. d'ARBois de Jubainville les Ligures. Rev. arch. 

31 S. 379. 

Deloche des invasions gaidoises en Ualie, Rev. arch. 

32 S. 134. 

G. Flecchia nomi locali del Napoletano derivati da 
gentilizi Italici. Turin 1874, 4. [Phil. Anz. 7 S. 69]. 
A. SoGLiANo Tempel des Herakles in Neapel. Arch. 
stör. nap. 1 S. 565. 

A. Zalla Opitergium. Arch. ven. 12 S. 29. 

L. BoNACCi sioria di Perugia dalU origini fino al 1860. 
Vol. L Perugia 1875, 8. 

D. E. Luzi epoca eroica del Piceno. Att. della Soc. 

arch. delle Marche 1 S. 21. 
W. Henzen der Lauf des Po im Alterthum. Bull. S. 83. 

G. FiORELLi desvrizione di Pomp ei, Neapel 1875, 8. 
[Rep. f. Kunstw. 1 S. 413]. G. de Seranon la Cam- 

?anie'Pomp4v'Herculanum. Eiudes des moeurs Romaines. 
'aris 1875, 8. H. Dyer Thomas Pompeji, iis history, 
huildings and antiquities. An account of ihe desirucHon 
of ihe ciiy; with a füll descripiion of ihe remains and 
of ihe receni excavaiions and also an itinerary for 
visiiaiors. London 1875, 8. 2 Bde. R. Schöner die 
Gräberstrasse. Augsb. Zeit. 1875 Beil. No. 102. 103. 
V. Wedell Pompeji und die Pompejaner. Leipzig, 8. 
[Im neuen Reich 6, II S. 959]. 
H. Jordan Jahresbericht über die Topographie von Rom. 
Bursians Jahresber. 1 S. 721. FVrmo Urhis Romae 
regionum XIV, Berlin 1875, fol. [Lit. Centr. S. 829]. 
Chr. Ziegler Illustrationen zur Topographie des alten 
Rom. Nebst erläuterndem Texte für die Schulen heraus- 
gegeben. 3 Hefte. Stuttgart, fol. [Lit. Centr. S. 830. 
Augsb. Zeit. 1875 Beil. No. 143]. G. Govi intorno a 
icn opuscolo rarissimo della fine ael secolo XV iniitolato 
,janiiquarie prospetitche romane^ composte per prospetiivo 
milanese dipiniore^', Ricerche leite alla Reale Accad, 
dei Lincei, Rom, 4. E. Müntz les monuments aniiques 
de Rome au XV. si^cle, Rev. arch. 32 S. 158. 
C. A. Daubai^jt Rome ancienne racontde par ses hisioriens, 
ses poätesy ses oraieurs ei par ses monumenis, Precdd^e 
de fragments sur Vltalie contemporaine. Paris, 12. 
R. Lanciani il iempio di Giove ultimo Massimo, 
Bull. Mun. 3 S. 165. 4 S. 33. Bull. S. 4. Phil. Anz. 
7 S. 460. Athenaeum I S. 96. 470. Lützows Kunstchron. 
11 S. 674. Vgl. Arch. Zeit. 34 S. 43. Arch. stör. art. 
arch. e lett 1 S. 287. J. H. Parker ihe Flavian Amphi- 
iheaire, commonly called ihe Colosseum, at Rome, its 
hisiory and suhstruciures compared wilh other aniphi- 
iheatres. London, 8. [Acad. 10 S. 527]. O. de Poli 
recherches sur le nom vulgaire de VamphiihedPre Flavien, 
(Colisee). Paris, 8. J. H. Parker fhe Archaeology 
of Rome, 4. The Egypiian Ohelishs. London-Ox- 
ford, 8. Die römische Nekropole am Esquilin. Augsb. 
Zeit. 1875 Beil. No. 324. F. Dutert le forum romain 
et les forums de Jules Cisar^ d* Auguste, de Vespasien, 
de Nerva et de Trajan, ttai acluel des decouveries ei 
etude restaurde. Paris, fol. Vgl. P. Rosa Augsb. Zeit. 
1875 Beil. No. 352. J. H. Parker ihe Temple of 
Saiurn and ihe Aerarium. Acad. 10 S. 239. F. Gori 
Via Nova e Via Sacra, Arch. stör. art. arch. e lett. 



238 



R. Eogeimann, allgemeiner Jahresbericht. 



I S. 284. Ch. Lucas ArchUeciure ei archeologie. Caius 
Mutiiis et les ieniples de VHonneur et de la Vertu 
d 'Korne. Paris 1875, 8. (Aus Ann. de la Soc. Centr. 
d. Arcb.). G. B. de Rossi Horti Sallustianü Bull. 
S. 115. C. L. ViscOxNTi dl nn frammenio architettonico 
spetlante alV Iseo ed al Serapeo della Regione IX di 
Augueto, Bull. Mun. 4 S. 92. F. Gori Macellnm Li- 
vianum, Arch. stör. art. arch. e lett. 1 S.285. H. Jordan 
navaJe inferum (capitol. Stadtplan) Hermes 11 S. 122. 
Forum Olitorivm. Athenaeum I S. 96. Area des 
Pantheon. Athenaeum 1 S. 97. R. Lanciani der 
Agger Servianus, Bull. Mun. 4 S. 29. P. Bruzza 
über die Steinmetzzeichen der Serviusmauer. Arch. 
Zeit. 34 S. 40. Vgl. H. Jordan Hermes 10 S. 461. 
J. H. Parker Historical Construction of Walls in Rome. 
London, 8. [Acad. 10 S. 527]. R. Jw.anciaki ara di 
Vermlno. Bull. Mun. 4 S. 24. 121. Porta Fontlnalts. 
Acad. 9 S. 18. LUtzows Kunstchron. 11 S. 195. Via 
Laurentina. Bull. Mun. 4 S. 141. Fr. Brioscüi le 
inondazioni del Teuere in Roma, Antol. n. s. 1 S. 589. 
Augsb. Zeit. No. 227. 229. V. Vespignani di alcxini 
antichi edißzi scoperti nella vi IIa Aldobrandini e 
nelle sue adiacenze. Bull. Mun. 4 S. 102. 

A. MiccoLi cenni storici degli anficht popoli Salentinif 
ossiaLecce rivendicutanella sua antichitä, Lecce 1875,8. 

L. Amadeo la Sardegna provincia romana, saggi di studi 
antiquarL Turin, 8. 

R. Cannünero delV antica cittä di Sibari e dei costumi 
de* Sibariti. Imola, 8. [Arch. stör. nap. 1 S. 570J. 

N. CoRCiA di Arione e Falanto e della piü antica origine 
di Taranto, Neapel, 4. Im neuen Reich I S. 661. 

A. HuLM Jahresbericht über die Geographie und Topo- 
graphie von Unter - Italien und Sicilien. ßursians 
Jahresber. 1 S. 38. Relazione sopra le due prime memorie 
del prof. Cavallari conlenute nel Btdletino della Commis^ 
sione di Antichitä di Sicilia No. 7. Arch. stör. sie. 3 
S. 523. R. Alt AVILLA elementi di geografia di SicUia. 
Catania 1875, 12. G. F. ünger die Zahl der Elyraer- 
st«'idte. Philol. 35 S. 210. G. Castronovo Erica, o^^i 
Monte S. Giuliano in Sicilia, memorie storiche. Palermo 
1875, 1«. [.\rch. stör. sie. 3 S. 253]. F. Lüders ein 
Besuch in Girgenti. Im neuen Reich 1875, II S. 93. 
Tempel der Juno Lacinia zu Girgenti. Lützows Zeitschr. 

II S. 320. Palermo^ il suo passato, il suo presenle^ i 
8uoi monumenti. In occasione del XII Congresso degli 
Scienziati Italiani» Palermo 1875, 16. [Arch. stör. sie. 
3 S. 236]. £. Lübbert Syrakus zur Zeit des Gelon 
und Hieron. Schrifl d. Un. Kiel Bd. 22. Fr. di Giovanni 
8ul tempio di Diana, Arch. stör. sie. 3 S. 512. 

h. Oesterreich und die donauländer. 

D. Detlefsen Jahresbericht über die Geographie der 
nördlichen Provinzen des römischen Reiches (Dacien, 
Moesien, Dalmatien, Pannonien, Venetien und 
Histrien). Bursiens Jahresber. 1 S. 796. K. Gooss 
Untersuchungen über die Innenverhältnisse des Tra- 
janischen Daciens. Arch. f. siebenbürg. Landesk. 12 
S. 107. 

A. Dungel {ocii« Veneris Felicia, eine Untersuchung über 
das römische Castell dieses Namens. (Mauer an der 
Url.) Mitth. d. Centr. 1 S. 70. 

P. O. Bahr der Ursprung der römischen Provinz Uly rien. 
Grimma, 8. (Dissert.). 

A. Strassburger quomodo et quando Pannonia pro- 
vincia romana facta sit. Pars I. Halle 1875, 8. (Dissert.) 



Der Palast des Diocletian in Spalato. Mitth. d. Centr. 
2 S. LXIfL 

i. Schweiz. 

Hagen Amsoldingenist keine römische Station. Schweiz. 
Anz. 1875 S. 602. 

Carte archeologique du canton de Herne, Epoque romaine 
et anteromaine. Texte esplicatif: L*ancien canton^ par 
de Bonstetten; Le Jura bernois, par A, Quufuerez; Les 
Palafittes, par Uhlmann, Toulon, 4. 

E. V. Fellenbkrg der römische Wasserstollen bei Ha- 
geneck am Bielersee. Schweiz. Anz. 1875 S. 615. 631. 

J. J. Müller römischer Meilenstein von Mumpf bei 
Rheinfelden. Schweiz. Anz. 1875 S. 578. 

J. J. Müller Nyon zur Römerzeit; ein Bild der römischen 
Colonie Julia Equestris Noviodunum. Zürich 1875, 4. 

F. Haug Taxgaetium. Bonner Jahrb. 58 S. 221. Rer. 
arch. 31 S. 143. S. o. II, 1. 

de Bonstetten carte archeologique du departement du 
Var (epoque gauloise et romaine) accompagnee dun 
texte explicatif, Toulon, 4. 

k. Spanien und Portugal. 

F. GoELLO Y QuESADA noticios sobre las vias, pohlac'iones 
y ruinas antiguas, esjtecialmente de la epoca romana, 
en la provincia de Alava, Madrid, 4. 

J. Botet y Siso Aquis Focon is. Rev. historica 'J S. 72. 

F. FiTA antiguas murallas de Barcelona. Rev. histo- 
rica 3 S. 3. 65. 

E. DE Fontainieu la vMte sur la question archeologique 
de Cetobriga en Portugal. Bordeaux, 4. 

Evora. Augsb. Zeit. Beil. No. 257. (Römischer Thurm 
abgetragen). 

F. FiTA miliario romano de Gero na. Rev. historica 3 
S. 135. 

Laietana und MuyaXloy. Rev. historica 3 S. 53. 

J. L. Castrillon aqüeducto romano en Leon. Rer. 

historica 2 S. 213. 
D. Detlefsen die Geographie der Provinz Lusitanieu 

bei Plinius. Philol. 36 S. 111. 

1. Türkei. 

B. W. Schien historia Byzantiorum civitatis inde ah 
urbe aedificata usque ad aetatem Philippi Macedonis. 
Halle 1875, 8. (Dissert.). Fr. Wieseler spicilegim 
ex locis . «criptomm veierum ad Bosporum Thracium 
spectantibus. Göttingeu, 4. (Universitätsprogramin). 
A. Dumont inscriptions et monuments figures de la 
Thrace (Rhodope^ Hemimont, Europe et Thrace pro- 
prement dite). Arch. d. miss. scieut. 3 S. 117. G. Geb- 
hardt über den Hellespont. Bayer. Bl. 11 S. I7d< 
L. Heuzey le Parthenon de Neopolis. Comptes reod. 
4 S. 101. 

H. Matzat Geographie von Westasien und der griechischen 
Halbinsel. Sorau^ 4. (Schulprogr.). [Jen. Lit. S. ^^J- 
A. Papadüpulos Beitnige zur inschriftlichen Topo- 
graphie von Kleinasien. Monatber. S. 227. 'H A/t^/H 
inoxrj iv rij MixQa 'Amu, Smyrna 1875. [Rev. arch. 
32 's. 189]. J. Labaiin *de rebus Clazomeniorum- 
Greifswald 1875, 8. (Dissert.). O. Rayet Varchiteciure 
ionique en lonie: Le temple d'Apollon Didymeen. Gaz. 
d. b. a. 13 S. 497. 14 S. 50. 232. G. HiRscuFtLO 
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Tiber Kelainai-Apameia Kibotos. Berlin 1875,4. 
(Aus den Abb. d. Kgl. Aead. d. Wiss. zu Berlin 1875). 
[Lit. Centr. S. 1213]. Reisen in Kleinasien. Augsb. 
Zeit. 1875 Beil. No. 48. L. RfeNiER Sehastopolis-He- 
racleapolis, Journ. d. Sav. S. 444. G. Perrot noie 
sur la Situation de Synnada, Comptes rend. 4 S. 68. 
Rev. arch. 31 S. 190. H. Schliemann Troja und seine 
Ruinen. Rostock, 4. Augsb. Zeit. 1875 Beil. No. 8. 
30. 190. 191. 196. 197. 198. F. Schlie Im neuen Reich 
6, II S. 1031. W. E. Gladstone Homeric synchronism, 
an inquiry into tlie Urne and place of Homer. London, 18. 
[Journ. d, Sav. S. 259]. G. Nikolaides ^O/urjQixu ^rj- 
TrjftuTct, ^4d-r^y. 3 S. 3. G. v. Eckenbrecher die Lage 
des homerischen Troja. Düsseldorf 1875, 8. Maxime 
UV Camp Vemplacement de VlUon d'Homhrey d'aprhs les 
plus rdcenies d^couvertes. Paris^ 8. [Comptes rend. 4 
S. 120]. G. d'Eichthal le site de Troie selon Leclwoalier 
ou selon M. Schliemann. G. Perrot excursion ä Troie 
et aux sources du Mendere, Paris 1875, 4 [Phil. Anz. 
7 S. 117]. Fr. V. Fahrenheid Reise durch Griechenland, 



Kleinasien, die troische Ebene, Constantinopel , Rom 
und Sicilien. Königsberg 1875, 8. [Phil. Anz. 7 S. 444]. 
Fr. Lenormant les antiquites de \a Troade ei histoire 
primitive des contrees grecques. V^ partie. Paris, 8. 
P. W. Forchhammer der Skamandros. Neue Jahrb. 
113 S. 320. O. Frick zur troischen Frage. Neue 
Jahrb. 113 S. 289. S. o. II, 1. 

O. Rayet memoire sur Vtle de Kos, Arch. d. miss. scient. 
3 S. 37. [Comptes rend. 4 S. 121]. Fr. v. Löher 
Kretafahrten. Augsb. Zeit. 1875 Beil. No. 214. 229. 
241. 253. 254. 304. 305. 358. 359. Vgl. No. 355. 
1876 No. 16. 295. 305. 312. 313. Archaeologische For- 
schungen der Oesterreicher auf Samothrake. Aus- 
land No. 20. S. 0. II, 1. 

G. Lumbroso cennl sulV antica Alessandria traitl 
dal Pseudo'Callisiene. Ann. 47 S. 5. Bull. S. 65. 68. 
C. Wachsmuth Alexandria^ ein Stadtbild aus dem Alter- 
thum. Im neuen Reich H S. 181. *Ad^i^y. 3 S. 71. 213. 
DE Sainte- Marie sur les ruines de Carthage. Paris, 8 
[Comptes rend. 4 S. 179]. 



3. Museographie. 



a. Deutschland. 



d. Frankreich. 



Komische Alterthiimer in Augsburg. Augsb. Zeit. Beil. 

No. 41. 
Das Berliner Museum. Im neuen Reich 1875, II S. 789. 
Th. Mommsen die Reform der Museen. Im neuen 
Reich 6, 1 S. 605. Augsb. Zeit. Beil. No. 267. Der antike 
Goidschmuck. Phil. Anz. 7 S. 554. J. Friedlaender 
die Erwerbungen des königlichen Münzkabinets im 
Jahre 1875. Zeitschr. f. Num. 4 S. 1. Phil. Anz. 7 
S. 552. Für die Olympiaausteilung s. o. II, 1. 

F. Hettner Katalog des königlichen Rheinischen Museums 
vaterländischer Alterthiimer bei der Universität Bonn. 
Bonn, 8- [Jen. Lit. S. 166. Bonner Jahrb. 59 S. 153]. 
Vgl. Lützows Kunstchron. 11 S. 107. 

J. Kamp von der kunsthistorischen Ausstellung in Köln. 
Arch. Zeit. 34 S. 203. 

J. Becker die römischen Inschriften und Steinsculpturen 
des Museums der Stadt Mainz. Mainz 1875, 8. [Lit. 
Centr. S. 507. Bonner Jahrb. 58 S. 183]. Vgl. Augsb. 
Zeit. 1875 Beil. No. 135. 

L. V. Eltester die ehemalige Ren esse'sche Sammlung. 
Bonner Jahrb. 58 S. 90. 

Speier. Acad. 9 S. 42. 

b. Belgien. 

F. Imhoof-Blumer griechische Münzen im königl. Münz- 
kabinet im Haag und in anderen Sammlungen. Zeitschr. 
f. Num. 3 S. 269. 

c. England. 

C. T. Newton ihe collection of ancient greek inscripUons 
in the British Museum, Parti. Attiha, ed. by E. L. Hicks. 
Oxford, fol. [Journ. d. Sav. S. 121]. R. St. Poole 
Caialogue of Greek Coins. Sicuy. London, 8. 
A. S. Murray notes on ihe Casiellani Colleciion. Acad. 
9 S. 133. Athenaeum 1 S. 169. M. Fränkel neue Er- 
werbungen. Arch. Zeit. 34 S. 39. G. Perrot le Musde 
Briiannique, Rev. d. d. mond. 12 S. 518. 890. Samm- 
lung Francis Cook im Southkensington-Museum. 
Acad. 10 S. 391. 



W. Fröhner les musees de France, Recueil de tnotiii- 
ments inediis. Paris 1873, fol. [Gott. Anz. S. 1473]. 

n. de Fontenay noiice des iahleaux^ dessins, estampesy 
lithographieSf photographies ei sculpiures exposis ddns 
Us salles du Musee d^A,utun, Autun 1875, 8. 

£. Reynart caialogue des iahleaux, hasreliefs ei siaiues 
expos4s dans les galeries du Musee des iahleaux de la 
vüle de Lille, 5. AuB. Lille 1875, 8. 

Laugier noiice sur quelques monnaies'ei mddailles acquises 
par le musie numismaiique de Marseille de 1870 ä 

1874. Marseille, 8. 

Ch. Ravaisson - Mollien la criiique des sculpiures an^ 
iiques au Mus^e du Louvre, Rev. arch. 32 S. 145. 
252. Erweiterung des Louvre. Rev. arch. 32 S. 61. 
Mus. arch. 1 S. 345. 

A. Mazard diude descripiive de la C^ramique du Musie 
des Aniimiites Nationales de Saini-Germain-en- 
Laye. St. Germain-en - Laye 1875, 12. [Mus. arch. 
1 S. 336, 

Th. Leuridan caialogue du Musee de Rouhaix, Roubaix 

1875, 12. 

e. Griechenland. 

Zerstreute Antiken Griechenlands. Jlgaxj. S. 45. 

H. Heydemann die antiken Marmor-Bildwerke in der sog. 
Stoa des Hadrian etc. Berlin 1874, 8. [Rev. arch. 
31 S. 298]. Vermehrung des Barbakion. IlQaxT, 
S. 27. 46. Chaeronea. ÜQaxr. S. 44. Delos. 
i7()ttxT. S. 43. Lebadeia. TlgaxT. S. 44. Plataea. 
JlgaxT. S. 44. Sparta. IlgaxT, S. 42. Tanagra. 
iJ()«xT. S. 43. Theben. Jlgaxr, S. 43. 

f. Italien. 

P. GiRARD acquisiiions rdcenies du Musee de Capoue, 
Rev. arch. 32. S. 112. 

Dasti Corneto. Bull. S. 75. 

n. DüTSCHKE antike Bildwerke in Oberitalien. Zerstreute 
antike Bildwerke in Florenz. Leipzig 1875, 8. [Lit. 



240 



R. EDgolmann, allgemeiDer Jahresbericht. 



Centr. S. 1593]. A. Gotti le GalUrie e i Musei di 
Firenze, discorso storico, Florenz 1875, 12. [Areh. stör, 
ital. 23 S. 115. 

M. GuARDABASSi di alcutil oggetii aniichi di coralh e dt 

amhra essistenti nel gahinetto Guardahassl in Perugia, 

Bull. S. 92. 
Neue Museen in Rom. Athenaeum I S. 470. Rev. arch. 

31 S. 227. Museum CapiioUnum. Bull. Mun 3 S. 239. 

Acad. 9 S. 295. J. C. Hemans Kircherianum. 

Acad. 9 S. 484. P. £. Visconti caialogo del Museo 

Torlonia di scuUure antiche. Roma, 16. Vgl. 

Th. Schreiber Arch. Zeit. 34 S. 119. Im neuen Reich 

6, I S. 222. 

G. Körte Viterbo. Bull. S. 250. 

A. Salinas hrevegulda del Museo Nazionale di Palermo, 
Parte prima : Aniichitä classiche e oggetti moderni. Pa- 
lermo 1875, 16. 

g. Schweiz. 

Le MusfeE Fol, etudes d'arl et d'archeologie sur Vantiquit^ 
et la renaissance. HL Choix d*intailles et de camees 
antiques, gemmes et pdtes decrits par W. Fol. Genf, 



fol. Catalogue du Mus^e Fol. Antiquites, 2« partie. Glfp- 
üque et Verrerie. Genf 1875, 8. [Nuov. Antol. 31 
S. 693. Gaz. arch. 2 S. 90. Comptes rend. 4 S. IIOJ. 
Museum in Sitten. Schweiz. Anz. 1875 S. 587. 

h. Spanien. 

Barcelona. Rev. historica 3 S. 187. 

M. Vergano el Museo arqueoUgico de Gerona. Rev. 

historica 3 S. 155. 157. 

Museo arqueoUgico, Noticia historico-descriptiva del 
Museo ArqueoUgico Nacional. Madrid, fol. A.Micuaelk 
zwei Madrider Marmorköpfe (Ares Soter, Pherekvdes). 
Arch. Zeit. 34 S. 154. 

i. Türkei. 

Movauop ^ xal Btß)uo&i]xr^ rf^g Evuyyihxr-g a/o7S^g, 
^EvaQxxTiQiog "koyoq, Aoyodoaiu^ 'Eniygaqui, negtodog 
ngioTVi. Smyrna, 8. [Rev. arch. 32 S. 296J. Re^-. arch. 
32 S. 291. Augsb. Zeit. 1875 Beil. No. 48. Lützows 
Kunstchron. HS. 605. 



III. DENKMÄLER. 

a. Werke der Sculptur. 



1. Werke aus Marmor. 



H. Dütschke über die Form antiker profilirter Basen. 

Arch. Zeit. 34 S. 18. 
Cu. Röchet minxoire sur It loi des proportions du corps 

liumain et Vemploi qu*en ont fait les artistes grecs. 

Paris, 8. 
G. Klein frammento arcaico di Atene, Ann. 47 S- 296. 

Archaisches Relief in Rom. Bull. 3 S. 248. 

L. Ueuzey les fragments de Tarse au Musde du Louvre. 
Gaz. d. b. a. 14 S. 384. 

R. Kekul6 Marmorkopf aus Athen. Ath. Mitth. 1 S. 177. 

F. FiTA estdtua marmorea de estilo griego reden hallada 
en Barcelona, Rev. historica 2 S. 193. 

X. Kraus Relief aus Wallerfangen. Bonner Jahrb. 58. S.222. 

M. BoussiGUEs tetes conservees ä Nimes. Gaz. arch. 1 
S. 128. 

Götter verein, R. einer Ära aus Rom. Not. d. scav. 1 
S. 54. 

Zeus, St. aus Rom. Not. d. scav. 1 8. 56. Torso aus 
Rom. Not. d. scav. 1 S. 43. Ammon, Herme aus Pom- 
peji. Giorn. d. sc. 3 S. 175. A. Hauser Jupiter Do- 
lichenus, R. gef. in Deutsch- Altenburg. Mitth. d. 
Centr. 2 S. 42. Vgl. F. Kenner ebd. S. 55. Fr. Le- 
mormamt J. Heliopolitanus, R. aus Nimes. Gaz. arch. 
2 S. 78. Raub der Europa, R. aus Rom. Not. d. 
scav. 1 S. 42. J. Kamp ein Ganymed- Torso in Köln. 
Festschr. d. Fr.-W.-Gymn. in Köln 1875 S. 81. 

Demeter, St. in Rom. Bull. Mun. 3 S. 241. 242. St. 
aus Procida. Not. d. scav. 1 S. 28. 

L. Julius testa di Apollo, Ann. 47 S. 27. A. H^ron 
DE Villefosse Statue colossale d*A, assis irouvee ä 
Entrains (iVi^re). Rev. arch. 31 S. 37. Gaz. arch. 2 
S. 5. Comptes rend. 4 S. 204. Arch. stör. art. arch. 
e lett. 1 S. 266. 

Th. Schreiber Athena, Samml. Torlonia. Arch. Zeit. 
34 S. 121. F. V. DuHN R. aus Capua. Bull. S. 185. 
F. Kenner weiblicher behelmter Kopf, aus Deutsch- 



Altenburg. Mitth. d. Centr.-Comm. 2 S. 60. Medusa, 

R. aus Pompeji. Giorn. d. scav. 3 S. 175. 
Aphrodite Anadyomene, St. aus Pompeji. Giorn. d. 

scav. 3 S. 172. Bull. S. 48. St. aus Rom. Not. d. 

scav. 1 S. 56. B. aus Rom. Bull. Mun. 3 S. 244. 

Fr. Lenormant la Vdnus du Lihan. Gaz. arch. 1 S. 97. 

J. Ghevrier etude sur une statue de Marine de travail 

grec en marhre de Paros. Rev. arch. 32 S. 217. V. im 

Bade, Torso aus Reims. Gaz. d. b. a. 14 S. 90. 
Hermes, St. aus Rom. Not. d. scav. 1 S. 55. J. Roitlez 

VU. d'Atalantl Gaz. arch. 2 S. 82. 
G. Robert testa di Bacco, Ann. 47 S. 34. Bull. Mun. 

3 S. 244. A. Flasch Statuette von Dorf Wellen an 

der Mosel. Bonner Jahrb. 59 S. 88. Vgl. K. Bone 

Trier. Monatschr. 2 S. 117. R. einer Schale. Bull. 

Mun. 3 S. 247. Desnoyers st, de B.-Hercule irouvee 

ä Lailly {Loiret), Orleans, 8. B. und Ariadne, Herme 

aus Pompeji. Giorn. d. sc. 3 S. 170. M. Boussigues 

die 7 Wochentage und B«, R. aus Golat bei Vienne. 

Gaz. arch. 2 S. 19. E. de Cuamot Hermhs double de 

Dionysos Psilaj: et d'un Satyre, Gaz. arch. 1 S. 110. 

S., R. eines Marmordiscus, aus Corneto. Not. d. scav. 

1 S. 37. S. trinkend, R. aus Rom. Not. d. scav. 1 S. 56. 

Herme aus Rom. Not. d. scav. 1 S. 55. Faun mit 

Traube und Hund, in Smyrna. Rev. arch. 32 S. 291. 

F. mit Fruchtkorb, vom Esquilin. Not. d. scav. 1 S. 11. 

Bull. Mun. 3 S. 242. Kopf eines F., vom Viminal. Bull. 

Mun. 3 8. 244. Jiigendlicher F., St. in Rom. Bull. Mun. 

3 S. 242. Silensmaske, aus Pompeji. Giorn. d. scav. 

3 S. 170. Bacchantin, Kopf aus Rom. Bull. Mun. 

3 S. 244. R. in Rom. Bull. Mun. 3 S. 247. Not. d. 

scav. 1 S. 56. R. auf dem Rhyton des Pontios, in Rom. 

Bull. Mun. 3 S. 247. Dasti Centaurenkampf, R. 

aus Corneto. Bull. S. 74. Not. d. scav. 1 S. 4. Fr. 

Lenormant autel dionysiaque du Mus4e de Lyon, Gaz. 

arch. 2 S. 102. H. DCtschke R. aus Fiesole. Arch. 

Zeit. 34 S. 104. A. Mau Kopfe, aus Pompeji. Bull. 

S. 242. 
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S. Trivier Mase (?)> St. aus Aptera io Kreta. Gaz. 
arch. 2 S. 37. 

Kaiserin als Hygiea, St. in Rom. ßuli. Man. 3 S. 241. 

A. Michaelis die Nike des Paionios. Arch. Zeit. 34 

S. 170. S. o. II, 1 Olympia. St in Smyrna. Rev. 

arch. 32 S. 291. 

Fr. Vii^As Y Serra nn relievo romano en Gerona. Rev 
historica 3 S. 104 (Raub der Proser pi na). Scene 
aus der Unterwelt, aus Corneto. Not. d. scav. 1 S. 4. 
Seirene, gef. in Athen. IlguxT, S. 20. Erinyen, 
B. aus Corneto. Not. d. scav. 1 S. 19. 

F. Kenner Fortuna, Fr. aus Deutsch-Altenburg. Mitth. 

d. Centr. Com. 2 S. 58. 
Genius, Herme in Rom. Bull. Mun. 3 S. 244. 

A. Mau Nereide auf einem Hippokamp, R. aus Pom- 
peji. Bull. S 147. Giorn. d. sc. 3 S. 174. Nymphe, 
8t. in Rom. Bull. 3 .S. 242. Quellenfigur in Rom. Bull. 
Mun. 3 S. 243. 

Silvan, Torso aus Rom. Not. d. scav. 1 S. 55. 

F. Haug ein Matronenstein von Rödingen, in Mann- 
heim. Arch. Zeit. 34 S. 61. Vgl. E. HObner ebd. 
S. 65. 201. R. Weil Attys, St. in Andros. Mitth. d. 
Athen. Inst. 1 S. 241. F. v. Duhn St. aus Capua. Bull. 
iS. 185. Flarpokrates, Kopf ans Rom. Not. d. scav. 1 
S. 58. A. DE LoNGPfcRiER Vit faux dieu, R. aus Strass- 
burg. Mus. arch. 1 S. 279. 

Herakles sitzend, Statue aus Rom. Not. d. scav. 1 S. 56. 
Aus'm Weerth R. aus Wesseling. Bonner Jahrb. 58 
S. 223. B. Stark Fragment eines Amazon enreliefs 
in Athen. Arch. Zeit. 34 S. 71. Dasti R. aus Cor- 
neto. Bull. S. 75. Not. d. scav. 1 S. 4. 20. Sarkophag. 
Rev. arch. 31 S. 62. E. Curtius die Atlas metope 
von Olympia. Ath. Mitth. 1 S. 206. Vgl. Arch. Zeit. 
34 S. 162. S. o. II, 1 Olympia. J. Kamp Hylas, 
in Köln. Programm d. Fr.-W. Gymn. in Köln 1875 
S. 81. 

Verehrung eines Dioskuren (?), gr. R. der Sammlung 
Torlonia. Arch. Zeit. 34 S. 119. 

Paris, Kopf aus Rom. Not. d. scav. 1 S. 55. Kampf 
zwischen Griechen und Asiaten, Sarkophag. Rev. arch. 
31 S. 62. 

J. RouLEZ la ntorl d'Alcesie, Sarkophag aus Rom. Gaz. 
arch. 1 S. 105. 

Ch. Papayannakis lete d*Alexandre jeune. Gaz. arch. 
2 S. 21. A. Mau Philetas, Herme aus Pompeji, 
üull. S. 243. J. J. Bernoulli über die Bildnisse des 
nitern Scipio. Basel 1875, 4 (Progr). H. Dötschke 
Kopf des Claudius, aus Fiesole. Arch. Zeit. 34 S. 103. 
A. pHiLippi sopra alcuni hassorilievl che appartengono 
ad un arco irionfale di CL e sopra un ritratio romano. 
Ann. 47 S. 42. U. Köhler zum Philopapposdenk- 
raal. Mitth. d. Athen. Inst. 1 S. 126. Fr. Lenormant 
iete de Trajan phre. Gaz. arch. 2 S. 42. P. E. Vis- 
conti Cfteo Domizio Ahenoharho. Bull. Mun. 4 
S. 85. Clodius Albinus (?), Kopf gef« auf dem Es- 
quilin. Bull. Mun. 3 S. 245. R. Schöner römische 
Imperatorenköpfe. Augsb. Zeit. 1875 Beil. Nr. 63. 65. 
Kopf eines römischen Kaisers, gef. in Egypten. Acad. 
9 S. 123. Vir consularis, St. aus Chiusi. Not. d. 
scav. 1 S. 36. 

G. Brogi römische Gewandstatuen, aus Chiusi. Bull. 
S. 153. W. Helbig Porträtkopf, aus Corneto. Bull. 
S. 78. Aus Mauer an der Url. Mitth. d. Centr. 1 
S.79. 
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R. Weil Grabrelief aus Andros. Mitth. d. Athen. Inst. 1 
S. 241. S. Trivier slhle funiraire aUl(fue. Gaz. arch. 2 
S. 110. F. Pervanoglu des Museums in Triest, in: Ar- 
cheog'rafo Triestino Bd. 4 H. 1. Triest, 8. F. Ravaisson 
le monument de Myrrhine et les hasreliefs des Grecs en 
general, Paris, 4. Todtenmahl, gef. bei Eboli. Not. 
d. scav. 1 S. 45. 

Votivrelief an Asklepios, Südseite der Akropolis. 
Acad. 10 S. 46. Fr. Wieseler über ein grie- 
chisches V. im Museum zu Berlin. Gott. Nachr. 
1875 S. 635. Ueber ein V. aus Megara. Göttingen, 4. 
Fr. Lenormant hasreliefs votivs dnleusls. Gaz. arch. 
1 8. 87. C. L. Visconti bassorilievi delle iscrizioni 
militari votive disseppellite presso la chiesa dl S, £u- 
sebio sulV Esquilino. Bull. Mun. 4 S. 61. M. Boussi- 
GUES V. gef. in Nimes. Ghz. arch. 2 S. 86. 

Th. Scureiber Geburt, Unterricht, Tod, R. eines Sar- 
kophags. Arch. Zeit. 34 S. 120. L. Stephani Tiber 
die Bilderchroniken. Compte rendu 1873 S. 229. 
C. Robert frammento di una tavola iliaca. Ann. 47 
S. 267. 

Krieger, St. in Rom. Bull. Mun. 3 S. 243. R. aus 
Corneto. Not. d. scav. 1 S. 5 L. Maxe-Werly Reiter, 
St. aus Ronchers. Rev. arch. 31 S. 404. Jagdbcenen, 
R. aus Corneto. Not. d. scav. 1 S. 6. E. R6camier les 
coitrses de char ä Liigdunum. Gaz. arch. 2 S. 28. 
Quadriga, R. in Rom. Bull. Mun. 3 S. 247. Biga, 
R. in Rom. Bull. Mun. 3 S. 247. C. L. Visconti tre 
Statue di Atleti scoperte presso Velletri, Bull. Mun. 4 
S. 68. Th. Schreiber Diskoswerfer, Samml. Tor- 
lonia. Arch. Zeit. 34 S. 120. Fragment de st^le ephd- 
hique (Soplkronistes), d' Äthanes. Rev. arch. 32 S. 184. 

A. Mau Philosoph, Herme aus Pompeji. Bull. S. 243. 

Dasti Priester, auf einem Sarkophag aus Corneto. Bull. 
S. 71. Hierodule tanzend, R. aus Rom. Not. d. scav. 
1 S. 43. 

Karyatiden, St. in Rom. Bull. Mun. 3 S. 243. Brun- 
nenfigur, vom Esquilin. Bull. Mun. 3 S. 243. Ka- 
ninchen als Wasserspeier, aus Pompeji. Giorn. d. sc. 3 
S. 170. 

L. Maxe-Werly Familienscenen, R. aus Ronchers. 
Rev. arch. 31 S. 399. 

A. Mau Mann vor einer Eule stehend, R. aus Pompeji. 
Bull. S. 150. Giorn. d. sc. 3 S. l75. Dasti liegende 
m;innliche Figur, auf einem Sarkophag aus Corneto. 
Bull. S. 73. 76. 77. Not. d. scav. 1 8. 5. M/mnlichc 
Statue, gef. in Epidauros. 'Ad^ijy. 3 S. 273. Mann 
schlafend, aus Rom. Acad. 10 S. 71. B'irtiger Kopf, 
in Rom. Bull. Mun.- 3 S. 245. Aus Corneto. Not. d. 
scav. 1 S. 19. 

R. Weil weibliche Gewandstatue, Fr. in Andros. Mitth. 
d. Athen. Inst. 1 S. 241. Gef. bei Mitylene. Acad. 10 
$.369. Laufende, St. in Rom. Bull. Mun. 3 S. 241. 
W. Helbig auf einem Sarkophag gelagert, aus Corneto. 
Bull. S. 76 Not. d. scav. 1 S. 5. S. Trivier jugendliche, 
St. aus Aptera in Kretit. Gaz. arch. 2 S. 36. Vgl. Rev. 
arch. 32 S. 213. Frau mit Kranz zwischen Ephenzwei- 
gen, R. aus Bologna. Not. d. scav. 1 S. 8. F. v. Duhn 
ein oder mehrere Kinder haltend, aus Capua. Bull. 
S. 180. 181. Rev. arch. 32 S. 112. Alte mit einem 
Lamm, vom Esquilin. Bull. Mun. 3 S. 242. Weibliche 
Köpfe, in Rom. BulL Mun. 3 S. 244. No. 5. 6. S. 245 
No. 9. 

Tb. Schreiber Colossalkopf eines Jünglings, Samml. 
Torlonia. Arch. Zeit. 34 S. 120. L. Maxe-Werly 
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mit Anriulet, St. aus Ronchers. Rev. arch. 31 S. 404. 
Jugendlicher Kopf, in Rom. Bull. Mun. 3 S. 244. 
W. Helbig Knabe, auf einem Sarkophag aus Cor- 
neto. Bull. S. 77. E'. Stevenson sitzender, St. 
gef. an der Via Latina. Bull. S. 203. L. Maxe-Werly 
mit Vase und Früchten, St. aus Ronchers. Rev. arch. 

31 8.404. Kopf eines Kindes, in Smyrna. Rev. arch. 

32 S. 291. St. aus Rom. Not. d. scav. 1 S. 58. 

Aethiopierin, B. in Rom. Bull. Mun. 3 S. 245. Köpfe 
von Barbaren. Bull. Mun. 3 S. 245 No. 10 u. 11. 
Egyptischer Kopf, in Rom. Bull. Mun. 3 S. 245. 

Hirsch von zwei Lüwen zerrissen, R. aus Corneto. Not. 
d. scav. 1 S. 19. Kuh, St. in Rom. Bull. 3 S. 243. 
F. V. DuHN Sphinx, aus Capua. Bull. S. 180. Die 
Wölfin mit den Zwillingen, R. aus Nimes. Arch, 
stör. art. arch. e lett. 1 S. 266. 

Burg mit Thurm und Zinnen, R. in Rom. Bull. Mun. 
3 S. 247. A. Mau Carricatur des Forum von Pom- 
peji, R. aus Pompeji. Bull. S. 151. 

2. Werke aus BaoNze und andern Metallen. 

B. Stark drei Metallmedaillons rheinischen Fundorts. 
Bonner Jahrb. 58 S. 1. 

L. Revon hustes de hronze decouveri8 prha d^Annecy, 
Gaz. arch. 1 S. 114. 

U. Köhler Bronzestatuette aus Chalkis. Mitth. aus Athen 

1 S. 97. 
H. Brunn archaischer Bronzekopf im Berliner Museum. 

Arch. Zeit. 34 S. 20. Archaische Bronzen aus Pales- 

trina. Not. d. scav. 1 S. 23. 

Fr. W. Unger zur Geschichte der Schlangensnule in 
Constantinopel. Gott. Nachr.- S. 397. 

Bronzefabrication in Florenz. Acad. 9 S. 319. 

Zeus mit dem Blitz, aus Pompeji. Giorn. d. sc. 3 S. 170. 
C. BuRSiAN Bilder des Z., gef. im Cant. Wallis. Schweiz. 
.Anz. 1875 S. 575. Doch vgl. S. 634. 

£. C. Martin Daussigny iete de Junon Reine du mu8^.e 
de Lyon, Gaz. arch. 2 S. 1. 

Demeter in einer Muschel schlafend, R. aus Pompeji. 
Giorn. d. scav. 3 S. 17 1. 

Apollo, St. aus Pompeji. Giorn. d. scav. 3 S. 174. 

Artemis mit dem Bogen, in Rom. Bull. Mun. 3 S. 252. 
A. UeiiON DE ViLLKFossE Diana Maurorum, aus Djebel- 
Chechar. Rev. arch. 31 S. 129. S. Trivier D. cha 88 e- 
resse, de Lyon. Gnz. arch. 2 S. 41. 

E. HüBNEB Mars, gef. bei Marren. Bonner Jahrb. 57 
S. 66. 67. »er. d. Oldenb. Landesver. f Alterth. S. 19.20. 

£. DE Chanot Venu 8 de la colleciion de Luynes. Gaz. 
arch. 1 S. 127. Aphrodite und Eros, R. eines Spie- 
gels in London. Arch. Zeit. 34 S. 40. Gruppe von 
einem Candelaber aus Bologna. Not. d. scav. 1 S. 52. 
Mit zwei Eroten, Spiegelhalter aus Attika, in London. 
Gaz. arch. 2 S. 40. 

A. Heron DE ViLLEFossE Mevcure d^Annecy, Gaz. 
arch. 2 S. 55. E. de C hangt M. -Auguste^ aus Ren- 
nes. Gaz. arch. 1 S. 135. 

Dionysos und Ariadne, R. einer Vase, in London. 
Arch. Zeit. 34 S. 40. Faun, im Brit. Mus. Acad. 10 
S. 437. W. Helbig Silen. Bull. S. 34. 

E. C. Martin -Daussigny Victoire du Miisee de Lyon, 
Gaz. arch. 2 S. 112. 

Laren, aus Pompeji. Giorn. d. sc. 3 S. 172. In Rom. 
Bull. Mun. 3 S. 252. K. Dilthey eine gallisch - rö- 



mische Gottheit. Schweiz. Anz. 1875 S. 634. E. Galy 
diviniie Panihde trouv^ dan8 VMe^ ä Perigueiix. Pe- 
rigueux, 8. Orientalische Figuren, aus Palestrina. 
Not. d. scav. 1 S. 42. A. M/u egyptische Gotthei- 
ten, aus Pompeji. Bull. S. 47. Giorn. d. sc. 3 S. 172. 
J. de Witte Jldoni«, de Cyffre, Gaz. arch. 2 S. 50. 
G. Körte Griff eines Geflisses aus Montefiascone« Bull. 
S. 221. Harpokrates, St. aus Pompeji. Giorn. d. sc. 
3 S. 172. Hermaphrodit, in Rom. Bull. Mun. 3 
S. 252. 
£. DE Chanot Herakles, aus Rennes. Gaz. arch. 1 
S. 133. G. Körte jugendlich, in Viterbo. Bull. S. 253. 
In Perugia, ebd. A. KlGgmann Amazonenkrimpfe, 
R. aus Berlin. Arch. Zeit. 34 S. 8. 

W. Helbig Titus(?). Bull. S. 84. 

A. Mau Herme eines Pompejaners. Bull. S. 150. 

Kamp f scenen, aus Palestrina. Not. d. scav. 1 S. 41. 

W. Helbig 1 a u f e n d e Figuren, aus Praeneste. Bull. S. 1.30. 
Sitzende m;innliche Figur, R. einer Bleitessera. Net. 
d. scav. 1 S. 38. Alter, aus Pompeji. Giorn. d. sc. 
3 S. 172. 176. 

W. Helbig Negerkopf, ai.s Armento, Bull. S. 39. Pyg- 
mäen, aus Narbonne. Gaz. atch. 2 S. 57. 

W. Helbig weibliche Figur, aus Gabii. Bull. S. 33. 
G. Körte Griff eines Gef;isses aus Moutefiascone. Bull. 
S. 214. Tänzerin, geflügelt. Griff einer Patera aus 
Moutefiascone. Bull. S. 212. Weiblicher Kopf, aus Cor- 
neto. Not. d. scav. 1 S. 6. 

G. Körte Thierfiguren, R. eines Eimers aus Monte- 
fiascone Bull. S. 211. Affe mit einer tragischen Maske, 
in Viterbo. Bull. S. 253. Delphin, aus Neuss. Bonner 
Jahrb. 57 S. 226. W. Helbig Gorgone zwischen 
Delphinen. Bull. S. 34. G. Körte Fuchs und Hahn, 
auf einem Candelaber aus Moutefiascone, Bull. S. 214. 
Aus Viterbo. Not. d. scav. 1 S. 54. E. HCbner Grei- 
fenkopf, gef. bei Marren. Bonner Jahrb. 57 S. 68. Lö- 
wenkopf, gef. bei Marren. Bonner Jahrb. 57 S. 69. 
Goldschmuck mit Lüwen, Sphinxen und Sirenen verziert, 
aus Palestrina. Not. d. scav. 1 S. 22. Bull. S. 121. 
Phallus als Vierfussler, aus Pompeji. Giorn. d. sc. 
3 S. 167. 

Landschaftliches, Kampf mit Wilden, R. einer Gold- 
schale aus Palestrina. Not. d. scav. 1 S. 40. Bull. 
S. 126. 

3. Terracotten. 

G. Treu griechische ThongeOisse in Statuetten- und 
B'üstenform. Berlin, 4 (Wiuckelmannspr.). 

H. HoussAYE deux figurines de la ndcropole de Tanagra, 
Gaz. arch. 2 S. 71. 

Zeus mit Adler, auf einer Lampe. Nor. d. scav. 1 S. 38. 
Z., Hera und Athena zwischen den Dioskuren, auf 
einer Lampe. Not. d. scav. 1 S. 38. Bull. Mun. .3 
S. 256 No. 16. 17. Fb. Lenormant Ganymed, aus 
Thespiae. -Gaz. arch. 1 S. 89. 

L. FiVEL Apoll on Ciiharhdef aus Genf* Gaz. 'arch. 2 

S. 92. 
HoMOLLE Artemid, auf einer Lampe. Rev. arch. 31 

S. 377. 
Hephaistos, aus Neuss. Bonner Jahrb. 57 S. 225. 

L. Stephani Aphrodite. Compte rendu 1873 S, 43. 
Aus Megara. Gaz. arch. 2 S. 46. Fr. Lenormant 
aus Theben. Gaz. arch. 1 S. 91. L. Stephani Ana- 
dyomene. Compte rendu 1873 S. 6. 
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G. Körte Dionysos, B. eines Kraters aus Montefiascone. 
BulL S. 218. L. Stephani Compte rendu 1873 S. 24. 
Zwischen zwei Panthern, R. aus ßocchigirano. Not. d. 
seav. 1 S. 9. E Hübner Satvr auf einem Wein- 
schlauche, in Boulaq. Arcli. Zeit. 34 S. 42. A. Mau 
Silen, Vase in Viterbo. Bull. S. 252. Pan dem Pria- 
pus opfernd^ auf einer Lampe, Not. d. scav. 1 S. 40. 

Eros mit Pan ringend, R. aus Atri. Not. d. scav. 1. S. 26. 
E. mit Lyra auf einem Delphin, auf einer Lampe. Not, 
d. scav. 1 S. 38. 

Muse, Lampe in Rom. Bull. 3 S. 256. L. Fivel Erato, 
zu Genf. Gaz. arch. 2 S. 91. 

Nereide, R. in Rom. Bull. Mun. 3 S. 255 No. 10. 11. 

L. FivEL PersSphone cueillant les fleura, de la Cyre- 
ndique. Gaz. arch 2 S. 22. Sirene, R. in Rom. Bull. 
Mun. 3 S. 255. Gorgoue, R. in Rom. Bull. Mun. 3 
S. 255. 

L. Stephan! Moira. Compte rendu 1873 S. 23. 

Fr. Lenormant Harmonia (?), aus Böotlen. Gaz. arch, 

2 S. ö8. 

Aiolos (oder Hylas?) in Boulaq. Acad. 9 S. 123. Doch 
vgl. Arch. Zeit. 34 S. 42. 

Serapis, Lampe in Rom. Bull. 3 S. 256. S. u. Isis, in 
Rom. Bull. Mun. 3 S. 255 No. 6. 7, 

G. Körte Herakles, Lampe aus Montefiascone. Bull. 
8. 218. HoMOLLE H. mit' der Hirschkuh, auf einer 
Lampe. Rev. arch. 31 S. 378. G. Körte Amazonen- 
kampf, R. eines Kraters aus Montefiascone. Bull. S. 217. 
E. DE Cmanot Dia Uebe^ aus Megara. Gaz. arch. 2 
ö. 46. 

A. Klügmann patera con rtlievi rappresentanü avveniure 
dl Ulme. Ann. 47 S. 289. 

J. DE Witte fragments de vasea relatifs ä Trajan, 
Gaz. arch. 1 8. 93* 

L. Stephani häusliches Mahl. Compte rendu 1873 

S. 26. 
Nilüberschwemmung, R. in Rom. Bull. Mun. 3 S. 254. 

G. Körte Gladiatoren, Lampe aus Montefiascone. 
Bull. S. 218. Hirten, Lampe in Rom. Bull. Mun. 3 
S. 256. W. Helbig Komiker, aus Corncto. Bull. 
S. 14. 

Greis zwischen zwei Skeletten, Lampe aus Athen. 
Rev. arch. 32 S. 295. W. Helbig knieender Mann 
mit Ziegenohren, aus Cerv^tri. Bull. S. 33. L. Ste- 
puani Jüngling auf eine Herme sich stützend. Compte 
rendu 1873 S. 18. Knabe mit einer Gaus. Compte 
rendu 1873 S. 24. Mit einer Traube. Compte rendu 
1873 S. 44. 

G. Körte Mohren köpfe, Vasen in Viterbo. Bull. S. 25L 
In Corneto. Bull. S. 252. L. Stephani Skythen 
Hasen jagend. Compte rendu 1873 S. 24. 

Weibliche Figuren, Fragm. in Rom. Bull Mun. 3 
S. 255 No. 4. 5. Liegend, aus Pompeji. Giorn. d. sc. 

3 S. 172. G. Körte Kopf, Vase in Viterbo. Bull. 
S. 250.. A. Mau Frau eine Schlange fütternd, aus 
Pompeji. Bull. S. 48. L. Stephani auf einer Henne 
reitend. Compte rendu 1873 S. 45. W. Helbig mit 
Blume, aus Cervetri. Bull. S. 33. L. Stephani Tri- 
gononspielerin. Compte rendu 1873 S. 17. Hiero- 
d ul en, R. in Rom. Bull. Mun. 3 S. 254. F. v. Duhn 
Mädchen einen Eros küssend, aus Capua. Bull. S. 189. 
A. S. MuRRAY les joueuses d^ossehts. Gaz. arch. 



2 S. 95. L. Stephani Gelenkpuppen. Compte 
rendu 1873 S. .38. 

Elephant einen Mann mit dem Rüssel hebend, auf einer 
Lampe. Not. d. scav. 1 S. 38. Hahn, auf einer Lampe. 
Not. d. scav. 1 .S. 38. Aus Montefiascone. Bull. JS. 219. 



4. Werke aus Elfenbein, Bernstein und Korallen. 

J. O. Westwood a descrlptlve valalogue of the ficiile 
ivories in ihe South Kensingion Museum. London, 8. 

Verschiedene Figuren, R. aus Corueto. Not. d. scav. 1 
S. 7. 

Apollo mit der Lyra, R. in Rom. Bull. Mun. 3 S. 250. 

Athen a mit einem Jüngling, R. aus Corneto. Not. d. 
scav. 1 S. 7. 

Dionysos und Genossen, R. in Rom. Bull. Mun. 3 
S. 250. E. V. Sacken Liber und Libera, Elfen- 
beinrel. in Wien, ^litth. d. Centr. 2 S. 45. M. Guar- 
DABASSi Faun, Koralle. Bull. Ö. 96. E. v. Sacken 
bacchische Scene auf einem Elfenbeinrel. in Wien. Mitth. 
d. Centr. 2 S. 46. 

M. GuARDABASsi Triton und, Nereide, Koralle. Bull. 
S. 93. 

Genius, R. in Rom. Bull. Mun. 3 S. 250. 

W. Helbig trinkende Mrmner und Frauen, R. einer Schwert- 
scheide, aus Palestrina. Bull. S. 124. 

Knaben (puHt), R. aus Pompeji. Giorn. d. sc. 3 S. 167. 

M. GuARDABAssi Mädcheu , aus Bernstein. Bull. S. 97. 

Egyptisches Schiff mit Mannschaft, aus Palestrina. Not. 
d. scav. 1 S. 41. 



5. Gemmen und Glasflüsse. 

E. aus'm Weerth u. Fr. Wieseler römische Gliiser, 
gef. in Hohen-Sülzen. Bonner Jahrb. 59 S. 64. 

A. Mau A the na, aus Pompeji. Bull. S. 48. Giorn. d. 
sc. 3 S. 172. 

Hermes, in Rom. Bull. Mun. 3 S. 249. 

Faun, auf einem Riuge, in Petronell. Mitth. d. Centr. 
2 S. X. 

Eros mit Blitz, aus Solunto. Arch. stör. sie. 1 S. 43. 
Einen Pfeil haltend, in Rom. Bull. Mun. 3 S. 249. 
Auf einer Gans reitend, Glasvase in London. Arch. Zeit. 
34 S. 40. Mit einem Hunde, aus Corneto. Not. d. 
scav. 1 S. 19. 

Herakles mit dem nömeischen Löwen. Not. d. scav. 
1 8. 21. A. Klügmann Amazonen kämpf, aus Berlin. 
Arch. Zeit. 34 S. 10. 

Theseus, in Rom. Bull. Mun. 3 S. 249. 

Fr. Lenormant Achill in Skyros, R. in S. Maurice 
en Valais. Gaz. arch. 1 S. 102. 135. 

J. DE Witte note sur un cam6e antique (Octavia?). 
Comptes rend. 3 S. 352. Gaz. arch. 1 S. 121. Weib- 
liches Porträt, in Rom. Bull. Mun. 3 S. 250. 

Jüngling zwischen Pferden, aus Orvieto. Not. d. scav. 
1 S. 36. 

Hahn leierspielend, aus Ruvo. Not. d. scav. 1 S. 31. 
Pferde, Hunde, in Rom. BulL Mun. 3 S. 249 No.4. 
5. 6. W. Helbig Seepferd, aus Corneto. Bull. S. 79. 
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b. Werke der zeichnenden Künste. 



1. Wandgemälde. 

NB. Die Gem.-ilde aus Pompeji sind ohne Bezeichnung 
der Herkunft angeführt. Die Anordnung nach Heibig. 

BiECHY la peinture chez les Romains et le$ Egyptien». 

Limoges 1875, 12. 

L. RiCHER Pompeji, Wandmalereien und Ornamente. 
Berlin, fol. P. Palmeri ricerche chimiche sopra 12 co- 
fort solidi irovati a Pompel. Giorn. d. sc. 3 S. 159. 
A. Trendelenbuhg die Gegenstucke in der campani- 
schen Wandmalerei. Arch. Zeit. 34 S. 1. 79. 

T. Schreiber due piiture del Palatino. Ann. 47 S. 210. 

A. Mau Laren bild. Bull. S. 240. Genien, aus Rom. 
Not. d. scav. 1 S. 55. 

Zeus und Aphrodite. Giorn. d. sc. 3 S. 145. Danae 
mit Perseus. Not. d. scav. 1 S. 13. Arch. stör. art. 
arch. e lett. 1 S. 268. Raub der Europa. Giorn. d. 
sc. 3 S. 146. Leda mit dem Schwan, aus Bocchignano. 
Not. d. scav. 1 S. 9. 

A. Mau Poseidon. Bull. S. 28. Auf einem Tritonen 
reitend. Giorn. d. sc. 3 8. 146. 

Artemis im Bad. Not. d. scav. 1 *S. 14. 

A. Mau Aphrodite fischend. Bull. S. 49. Giorn d. sc. 
3 S. 146. A. Mau A. und Ares. Bull. S. 229. 230. 
Giorn. d. sc. 3 S. 152. Arch. stör. art. arch. e lett. 1 
S. 268. Not. d. scav. 1 S. 13. C. Diltuey Marte $ 
Venere, Ann. 47 S. 15. 

A. Mau Hermes und Dionysos. Bull. S. 49. Giorn. 
d. sc. 3 S. 146. 

A. Mau Dionysos. Bull. S. 229. Sitzend, mit Panther. 
Not. d. scav. 1 S. 15. E. de Guanot jugendlicher. 
Gaz. arch. 2 S. 18. A. Mau. D. mit einer Frau. Bull. 
S. 20. D. und Seilen OS. Gioro. d. sc. 3 S. 152. 
A. Mau Satyr. Bull. S. 27. 231. Satyrknaben mit 
Trauben. Bull. S. 50. Giorn. d. sc. 3 S. 146. Faun 
zwischen Vögeln, aus Rom. Not. d. scav. 1 S. 42. 
A. Mau Satyr und Bacchantin, Büsten. Bull. S. 165 
No. 7. 10. S. 166 No. 11. Giorn. d. sc. 3 S. 152. Not. 
d. scav. 1 S. 13. S. eine B. tragend. Not. d. scav. 1 
S. 13. A. Mau Bacchantin. Bull. S. 27. 229. Köpfe 
von B., aus bocchignano. Not. d. scav. 1 S. 9. A. Mau 
Satiressa ed Arlannail), Büsten. Bull. S. 241. B. 
mit Eros. Bull. S. 165. 242 Giorn. d. sc. 3 S. 152. 

A. Mau Eroten. Bull. S. 26. 27. 28. 50. 229. Mit Pan 
ringend. Not. d. sc. 1 S. 14. Bull. S. 29. Mit einem 
pedum. Bull. S. 166. 

A. Mau Muse. Bull. S. 229. 

— Nike. Bull, S. 28 No. 17. 23. 

— Nereiden. Bull. S. 28. Giorn. d. sc. 3 S. 145. Po- 
lyphemos Botschaft empfangend. Giorn. d. sc. 3 
S. 147. Bull. S. 50. 

— egyptische Figuren. Bull. S. 21. 53. 
Admetos und Alkestis. Not. d. scav. 1 S. 13. 
A. Mau Medusa. Bull. S. 228. 

These US verllisst Ariadne. Giorn. d. sc. 3 S. 153. 

Not. d. scav. 1 S. 13. Arch. stör. art. arch. e lett. 1 

S. 268. Bull. S. 223. 
Dasti Krieger und Amazonen, auf einem Sarkophag 

aus Corneto. Bull. S. 72. 

A. Mau Paris und Parisurtheil. Bull. S. 20. 27. 226. 



Not. d. scav. 1 S. 14. Giorn. d. sc. 3 S. 153. A. Mau 
Helena, Büste. Bull. S. 243. Achilles in Skyros. 
Not. d. sc. 1 S. 13. A. Mau Iphigeneia in Taaris. 
Bull. S. 165. Giorn. d. sc. 3 S. 150. A. Mau Hectors 
Leichnam. Bull. S. 165. A. Mau Laocoonte ed i 
suoi figll Ann. 47 8. 273. Bull. S. 63. Vgl. Berl. 
Gymn. Zeitschr. 30 Jahresber. S. 208. Giorn. d. sc. 3 
S. 147. K. WöRMAMN die antiken Odysseelandschaf- 
ten. München 1875, fol. [Berl. Gymn. Zeitschr. 30 
Jahresber. S. 207. Jen. Lit. S. 440. Augsb. Zeit. 1875 
Beil. No. 353]. A. Mau Odysseus bei Polyphe- 
mos. Bull. S. 53. O. und Penelope. Giorn. d. sc. 
3 S. 150. Bull. S. 163. 

A. Mau Narkissos. Bull. S. 26. 100. 230. Giorn. d. 
sc. S. 145. 152. 

— Hermaphrodit. Bull. S. 229. In Gegenwart des 
Zeus sich schmückend. Bull. S. 25. 

— Orpheus. Bull. S. 20. A. Sogliano Homer und 
die Fischer. Bull. S. 30. Not. d. scav. 1 S. 14. Tra- 
gischer Dichter. Bull. S. 28. 

Aeneas flieht vor Polyphemos. Giorn. d. sc. 3 S. 149. 
Vgl. Bull. S. 53. E. Brizio jntture e sepolcti scoperti 
8ulV EsquiUno (Scenen aus Roms Vorzeit). Rom, fol. 
Bull. S. 6. Dagegen C. Robert ebd. ^>. 7. Arch. Zeit. 
34 S. 43. Arch. stör. art. arch. 1 S. 55. 122. Lutzows 
Kunstchron. 11 S. 249. Acad. 9 S. 17. Bull. Mun. 3 
S. 272. 

A. Mau unerklärte m3rthologische Scene. Bull. S. 22. 

Symplegma. Giorn. d. sc. 3 S. 152. 

A. Mau scena di cofivtlo. Bull. S. 164. Giorn. d. sc. 3 
S. 147. 

— Familienscene. Bull. S. 51. 228. 

— sitzende Figur. Bull. S. 27. 166. mit Pedum. Bull. 
S. 102. Mann schreitend. Bull. S. 101. 

— Theaterscene. Bull. S. 163. 164. Giorn. d. sc. 3 
S. 150. Masken. Bull. S. 227. 

Opfer. Not. d. scav. 1 S. 15. 

Römische Gerichtsscenen, vom Esquilin. Bull. Man. 

3 S. 239. 
A. Mau Pugillator. Bull. S. 101. Ringer. Bull. 8. 101. 

— weibliche Bildnisse. Bull. S. 26. 167. 231. Giorn. 
d. sc. 3 S. 153. sitzende Frau. Bull. S. 28. 

A. Mau Landschaften. UuU. S. 20. 21. Not. d. scav. 
1 S. 15. Schifiskampf. Bull. S. 232. 

— Löwen. Bull. S. 228. A. Sogliano Bock, einen 
Weinstock benagend. Bull. S. 32. Not. d. scav. 1 S. 14. 
A. Mau Sphinxe, Centauren und Greifen. Bull. 
S. 227. Thierstück. Bull. S. 231. Phantastische Thiere, 
theilweise mit menschlichen Formen. Not. d. scav. 1 
S. 13. 

— fliegende Frauengestalten. Bull. S. 227. Geflügelte 
Frau mit einem Helm. Bull. S. 28. Mit Trinkger;«- 
then. Bull. S. 28. Frau mit Lanze. Bull. S. 101. 

2. VasengemXlde. 

W. Fröhner anaiomie des vases antiques. Paris, 8. 
Ch. Blanc du ddßor des vatee. Gas. d. b. a. 13 S. 409. 
632. 14 S. 66. 

H. Heyoemann tazza di Ottos ed Euxitheos nel museo 
di Corneto. Ann. 47 S. 254. L. Urlichs der Vasen- 
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maler Brygos und die Rulandsche Münzsammlung. 
W'ürzburg, 4. Vasenmaler und Vasenmaierin bei der 
Arbeit, aus Ruvo. Not. d. scav. 1 S. 29. Arch. stör, 
art. arch. e lett. 1 S. 267. 

Ij. Urlichs die Vasenmalerei in Rom vor Caesars Dicta- 
tur. Wurzburg, 8. 

H. Heydemann die Vasensammlung des Museo Nazionale 
zu Neapel. Berlin 1872, 8. [Rev. arch. 31 8. 301J. 

A. Fl ASCH die Polychromie der griechischen Vasen bilder. 
Würzburg 1875, 8. [Neue Jahrb. 113 S. 337]. Vgl. 
ebd. S. 645. 

F. NiCARD vases laziali ou preistoHci. Rev. arch. 31 
S. 337. 

Vasenfund zu Athen. Rev. arch. 32 S. 183. 

F. Ravaisson notice 8ur une amphore peinte du Musk 
du Louvre, repriseniant le combat des Dieux e% de» 
Giauts, Paris, 4. (aus den Mon. grecs de TAss. p. 
Teuc. d. et. gr. No. 4). Gomptes rend. 4 S. 34. [Jen. 
Lit. S. 493]. 

H. Brunn die Petersburger Poseidon vase. Miiiichener 
Sitzungsber. I S. 477. Acad. 10 S. 392. J. de Witte 
suT un väse doni les peinUtres et les reliefs rdpresentent 
la dispute d' Athene et de Posidon. Comptes rend. 4 S. 80. 
W. Helbig P. und Hermes zwischen Jünglingen, aus 
Corneto. Bull. S. 170. P. und Amymone, aus Capua. 
Not. d. scav. 1 S. 13. 

M. Fränkel Mann vor Athena stehend, in Berlin. 
Arch. Zeit. 34 S. 125. 

Dionysos zwischen Bacchantinnen, aus Corneto. 
Not. d. scav. 1 S. 40. Aus Ruvo. Not. d. sc. 1. S. 30 
Satyrn und Bacchantinnen, aus Corneto. Not. d. sc. 
1 S. 39. 6. Körte bacchische Figuren , aus Monte- 
fiascone. Bull. S. 215 No. 1. 2. L. Stephami bacchi- 
sche Gruppe. Compte rendu 1873 S. 246. 

A. Furtwängler Eros in der Vasenmalerei. München 
1874, 8. [Jen. Lit. S. 15]. 

G. KiESERiTZKY Nike in der Vasenmalerei. I. Dorpat, 8. 
(Dissert.) P. Knapp N. Epheben verfolgend. Arch. 
Zeit. 34 S. 124. 

G. Perrot Boreas. (Mon. grecs Livr. 3.) [Jen. Lit. 

S. 492]. 
W. Helbig Eos und Kephalos, aus Corneto. Bull. 

S. 206. 
Charon, gef. in Athen. TIquxt, S. 20. 

A. Klügmann Herakles von Cheiron erzogen, in 
München. Arch. Zeit. 34 S. 199. H. zwischen zwei 
Frauen, aus Corneto. Not. d. scav. 1 S. 20. Arbeiten 
des H., aus Corneto. Not. d. scav. 1 S. 39. Der ery- 
manthische Eber, aus Corneto. Not. d. sc. 1 S. 6. 
J. DE Witte \a hiche ciryn'ite. Gaz. arch. 2 S, 25. 
Les oxseaux de Stymphale» Gaz. arch. 2 S. 8. L. Ste- 
PHANi H. bei P ho los. Compte rend. 1873 S. 90. Im 
Centauren kämpf, in St. Petersburg. Compte rend. 
1873 S. 73. J. DE Witte H, et Acheloüs, in Lon- 
don. Gaz. arch. 1 S. 84. 

J. DE Witte Per sie et les Gorgones, Gaz. arch. 1 

S. 113. 
W. Helbig Geburt des Erichthonios, aus Corneto. 

Bull. S. 205. Not. d. scav. 1 S. 39. 

— Thisde et U Minotaure^ aus London. Gaz. arch. 1 
S. 86. Amazonenkampf, in Athen. IIquxt. S. 21. 
aus Corneto. Not. d. scav. 1 S. 20. 

H. Heydemann Niobe und die Niobiden auf griechi" 
sehen Vasenbildern, üer. d. s^ichs. Ges. 1875 S. 205. 



£. DE Chanot Sphinx einen Thebaner zerfleischend^ 
aus Athen. Gaz. arch. 2 S. 77. 

Pelops als Freier der Hippodameia, aus Ruvo. No*t. 
d. scav. 1 S. 31. 

Parisurtheil, in Athen. IlQuxr. S. 21. Scenen der 
lliupersis, aus Ruvo. Not. d. scav. 1 S. 31. G. Körte 
Kiricevasen. Arch. Zeit. 34 S. 189. B. Stark Vase 
auf Stift Neuburg bei Heidelberg. Arch. Zeit. 34 S. 191. 
W. Helbig Odysseus die Freier tudtend, aus Cor« 
neto. Bull. S. 206. Not. d. scav. 1 S. 39. 

L. Stephani Krieger libirend. Compte rendu 1873 
S. 111. Einen Bogen spannend, aus Cypern, in Lon« 
don. Arch. Zeit. 34 S. .39. Kampf zwischen Reitern 
und andern Kriegern. Not. d. sc. 1 S. 20. Krieger 
einen Todten tragend, aus Corneto. Not. d. scav. 1 S. 6. 
H. Brunn „Kielholen^S in Athen. Arch. Zeit. 34 
S. 126. G. Körte M;inner mit einem Pferd und Stier, 
aus Montefiascone. Bull. S. 216 No. 3. 4. 

W. Helbig Mantel figur, einheimische rohe Arbeit, aus 
Corneto. Bull. S. 79. Jünelinge, aus Corneto. Not. 
d. scav. 1 S. 6. J. und Mädchen, aus Corneto. Not. 
d. scav. 1 S. 20. A. Mau Astragalen Spieler, in Vi- 
terbo. Bull. S. 252. L. Stephani Knabe mit Hünd- 
chen. Compte rendu 1873 S. 52. Symplegma. Not. d. 
scav. 1 S. 20. 54. 

J. Sanfilippo hreve iUustrazione dl un vaso cinerario 
imerese. (Toilettenscene.) Termini Imerese 1875, 8. 
[Arch. stör. sie. 1 S. 42]. Aus Ruvo. Not. d. scav. 
1 S. 31. L. Stephani badende Frau. Compte rendu 
1873 S. 53. 

Löwe und Stier, aus Corneto. Not. d. scav. 1 S. 38. 
Tiger und Sphinx, aus Corneto. Not. d. scav. 1 S.38. 

3. Mosaiken. 

Amphitrite mit andern Seewesen, gef. bei Lorca (Murcia). 
Rev. historica 3 S. 159. 

Medusenkopf zwischen 2 Genien, von der Via Latina. 
Arch. stör. art. arch. 1 S. 275. Bull. S. 201. 

Jahreszeit, vom Esquilin. Bull. Mun. 3 S. 240. 

R. Engelmann Bellerophon mitSolymern kämpfend, 
in Kopenhagen. Arch. Zeit. 34 S. 42. 

R. Weil Achilleus in Skyros, in Sparta. Mitth. d. Athen. 

Inst. 1 S. 175. 
M. GuARDABAssi Orphcus, aus Perugia. Bull. S. 235. 
Mosaik in Lyon (Wagenrennen). Rev. arch. 32 S. 54« 
Barke mit Fischern, in Rom. Bull. Mun. 3 S. 240. 

Mann mit einer Ziege, aus Herculanum. Not. d. scav. 1 
S. 26. 

Aus'm Weerth Panther, gef. in Besseringen. Bonner 
Jahrb. 58 S. 203. Bären, in Trier. Bonner Jahrb. 57 
S. 228. Hund, aus Pompeji. Giorn. d. sc. 3 S. 169. 

Zwei Phallen neben dem Begrüssungswort Salve, in 
Pompeji. Giorn. d. sc. 3 S. 171. 

Guir lande und Füllhorn, aus Herculanum. Not. d. 
scav. 1 S. 26. 

R. Engelmann gefälschte Mosaiken. Arch. Zeit. 34 
S. 42. 

4. Graffiti. 

A. S. Murray notes on the CasteUani collectton, Acad. 
9 S. 107 (etruskische Spiegel). 
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A. DuMONT mtroir trouve dans Vile de Crhte. Comptes 
rend. 4 S. 142. Gaz. arch. 2 S. 107. 

J0 DK Witte Venlhvement de Ganynihde, irouve ä Corinthe, 
Gaz. arch. 2 S. 69. 

W. Uelbig Minerva dlaia, aus Gorneto. Bull. S. 168. 

Hermes bringt einer Frau Botschaft von Zeus, aus Gor- 
neto. Not. (1. scav. 1 S. 6. 

Aphrodite mit Eroten, aus Gorneto. Kot. d. scav. 1 
S. 7. 

Eros mit Schöpfgefliss, in London. Arch. Zeit. 34 S. 40. 

Victoria mit dem Schild, aus Gorneto. Not. d. scav. 1 
S. 40. 



A. S. Murray Perseus bei den Gräen, mit der Me- 
dusa. Acad. 9 S. 107. 

Tyndareus und Leda, aus Orvieto. Not. d. scav. 1 
S. 63. Dioskuren, aus Gorneto. Not. d. scav. 1 S. 40. 
G. Körte Hektor und Achilleus, Sp. aus Monte- 
fiascone. Bull. S. 222. 

Fr. Lenormant disqtie de hronze du Musee Britannique 

(Athleten). Gaz. arch. 1 S. 131. 
G. Körte Frau mit einem Schwan, aus Montefiascone. 

Bull. S. 214. 



e. G e r ä t h e. 



Altar mit Opfergenithschaften, aus Silber, gef. in Pom- 
peji. Acad. 9 S. 19. 

W. Helbig Thymiaterion mit figürlichem Schmuck, 
aus Gorneto. Bull. S. 79. 

G. Körte Gandelaber mit Thiergruppen verziert, aus 
Gorneto. Bull. S. 213. Weibliche Figur als Fuss eines 
G., aus Coraeto. Not. d. scav. 1 S. 21. G. vielfach 
verziert, vom Esquiiin. Bull. Mun. 3 S. 248. 249. 

W. Helbig Schlange als Brunn enmündung. Bull. S. 33. 
Wolfskopf als Wasserspeiejr, in Rom. Bull. Mun. 3 
S. 255. Kaninchen, in Pompeji. Giorn. d. sc. 3 S. 170. 

A. Mau Vase zwischen Phallen, Hausschild in Pom- 
peji. Bull. S. 48. 

A. QuiQUEREZ clef du premier dge du fer, Schweiz. 
Auz. 1875 S. 595. 

W. Helbig Rasirmesser. Vgl. Th. Benfey Rasir- 
messer in indogermanischer Zeit. Augsb. Zeit. 1875 
Beil.-^ No. 96. Vgl. Beil. No. 117. 

Waffen und Gerjlthe, aus Palestrina. Not. d. scav. 1 
S. 21. F. Keller rätischer Helm. Schweiz. Anz. 
1875 S. 686. Th. Bergk Inschriften römischer S c h 1 e u- 
dergeschosse. Leipzig, 8. Bonner Jahrb. 55 u. 56 
S. 1. Acad. 10 S. 299. Grenzboten III S. 323. G. 
Zangemeister Mpnatsber. 1875 S. 465. 1876 S. 64. 
£. Desjardins les saUUaiions imperiales d'Anioine et 
les hailes de fronde d'AscoU. Gomptes rend. 4 S. 168. 
Vgl, Gomptes rend. 3 S. 309. Gallischer Wagen, 
gef. bei St. Quentin. Rev. historica 3 S. 29. J. Freu- 
denberg zwei Steindenkmäler mit Darstellungen von 
phalerae aus Bonn. Bonner Jahrb. 55 u. 56 S. 177. 
F. GiiARLES Robert le houioir romain, Rev. arch. 32 
S. 17. 

Plume mHallique ei encrier du Musee de Liege, Bull, 
lieg. 12 S. 186. W. Helbig antike Schreibtafeln. 
Bull. S. 84. Vgl S. 114. . 



E. G. Martin -Daussigny foculus de hronze du Muse.e 
de Ijyon, Gaz. arch. 2 S. 52. W. Helbig Drei fuss, mit 
Figuren verziert, aus Palestrina. Bull. S. 125. Not. d. 
scav. 1 S. 23. Gef. in Diirkheim. Acad. 9 S. 42. K. Dil- 
THEV Bronze henkel von Martigny. Schweiz. Anz. S. 670. 
A. Mau Kochtopf, Gem.'ilde aus Pompeji. Bull. 
S. 246. E. DE Ghanot oenochoe de hronze, Gaz. arch. 
1 S. 88. Dasti weiblicher Kopf als GeHiss, aus Gor- 
neto. Bull. S. 73. Vase des Pontios, gef. auf dem Es- 
quiiin. Bull. Mun. 3 S. 246. Fr. Lenormant Rh y ton 
in einen Thierkopf ausgehend. Gaz. arch. 2 S. 106. 

W. Helbig Schmucksachen, Schilde u. a., aus Pa- 
lestrina Bull. S. 121. 124. Aus Rom. Bull. Mud. 3 
S. 251, I u. II. G. Körte aus Viterbo. Bull. S. 253. 
Halsband aus angehängten Urnen gebildet, aus Gor- 
neto. Not. d. scav. 1 S. 6. L. Stephani Schlangen- 
arm band. Gompte rendu 1873 S. 53. Ring, in Pan- 
therküpfe auslaufend, aus Gorneto. Not. d. scav. 1 S. 6. 

Musikalisches Instrument, aus Pompeji. Not. d. scav. 
1 S. 13. Arch. stör. art. arch. e lett. 1 S. 268. M. 
Fränkel Weihgeschenke an Artemis Limnatis und Kora 
(Kymbala). Arch. Zeit. 34 S. 28 E. aus'm Weerth 
Schallgeräth. Bonner Jahrb. 57 S. 229. L. Bruzza 
intorno ad tin campanellino d'oro trovato sulV Es- 
quilino ed all' uso dd suono per respingere il fascino, 
Ann. 47 S. 50. 

L. Stephani Köcher als Spielzeug. Gompte rendu 1873 
S. 54. Gelenkpuppen, ebd. S. 38. 

KoENEN Ausgussrohren römischer Weinschirmche. Bonner 
Jahrb. 57 S. 193. 

EigenthUmliches Ger;ith aus Gorneto. Not. d. scav. 1 
S. 21 . Grangier nithselhaftes Bronzeger;ith, aus Neuen- 
bürg. Schweiz. Anz. 1876 S. 571. 

W. Helbig Stuccoform, aus Bronze. Bull. S. 33. 



d. Numismatik. 



1. Allgemeines. 



R. Weil Jahresbericht über die antike Numismatik. Bur- 

sians Jahresber. 1 S. 231. 
J. Serra y Pausas apuntes y noiicias para una hisioria 

de las artes graficas, Rev. historica 3 S. 142. 
F. V. Vleuten kleine Beitnige zur Numismatik. Bonner 

Jahrb. 57 S. 85. 58 S. 161. 
J. J. Merlo Numismatisches. Bonner Jahrb. 55 u. 56 

8. 228. 
Münzen aus Glas. Acad. 9 S. 123. 



J. DE Dios Aguado reglas para conocer y distinguir 
las medallas y monedas fdlsas de las verdaderas otift- 
guas, Rev. historica 2 S. 84. 

2. Deutschland. 

F. Y. Vleuten Münzfund in B er tri eh. Bonner Jahrb. 

58 S. 159. 
Bonn. Bonner Jahrb. 57 S. 209. 58 S. 155. 
Geldern. Bonner Jahrb. 55 u. 56 S. 252. 
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3. Belgien. 

Monnaie gaülolse trouvde ä Avenne8, Bull. lieg. 22 S. 229. 

4. England. 

Römische Miinzen, gef. zuNewcastle-on-Tyne. Acad. 
10 S. 460. 

5. Frankreich. 

Maxe-Werly 8\ir la numismatique gauloise, Mem. de la 
Soc. d'Agr. de la Marne 1874-75 S. 109. 

£. HucHER tresor de la Blanchardi^re (Sarthe), Le 

Mans, 8. 
Aliinzfund von ^couis. Arch. stör. art. arch. e lett. 1 

S. 261. Rev. arch. 31 S. 436. 32 S. 53. 

Münzfundzu LaUaye-du-Puits. Rev. arch. 31 S. 292. 

Th. Bergk Münzen von Lyon. Bonner Jahrb. 57 S. 234. 

Laugier noHce sur quelques monnaies ei n%^,dai\le8 aequi- 
ses par le Mtisee numismatUpie de Marseille de 1870 
ä 1874. Marseille 1875, 8. 

Trouvaille de monnaies d*or romaines au Lycee Corneille, 
ä Paris. Rev. num. 15 S. 322. 

Miinzfund von Saint-Symphorien. Arch. stör. art. 
arch. e lett. 1 S. 265. 

6. Griechenland. 

A. V. Sallet zur griechischen Numismatik. Zeitschr. 
f. I^um. 3 S. 240. P. Lambros unedirte Münzen. 
Zeitschr. f. Num. 3 S. 216. Fr. Kenner Inedita. Num. 
Zeitschr. 8 S. 1. 

Nonvelle monnaie d*or d' Äthanes, Rev. arch. 32 S. 281. 
MünzCund. 'Ad^i]v. 3 S. 691. R. Weil Münzfund vom 
Dipylon. Arch. Zeit. 34 S. 163. [Zeitschr. f. Num. 4 
S. 227]. 

E. CuRTius Studien zur Geschichte von Korinth. Her- 
mes 10 S. 215 (Zeitschr. f. Num. 3 S. 408]. 

A. PosTOLACCA Über eine Münze von Pheneus in Ar- 
kadien. Mitth. d. Athen. Inst. 1 S. 173. 

7. Italien. 

W. Deecke etruskische Forschungen. II. Das etrus- 
kische Münzwesen. Stuttgart, 8. 

H. Cohen guide de Vacheteur de medailles romaines et 
hyzantines ou iahleaiix du prix des medailles romaines 
et hyzantines dans tous les mitaux. Paris, 8. 

Fr. Trau römische Inedita. Num. Zeitschr. 8 S. 23. 

A. Grueber Komcifi Medaillons in the British Museum. 
Edited hy R, Stuart Poole. London 1874, 8. [Gott. 
Anz. S. b41]. 

M. Baurfeldt Stempelvertauschungen bei römischen Fa- 
Tiiilienmünzen. Zeitschr. f. Num. 4 S. 27. Ueber Ein- 
stempelungen auf Silbermünzen der römischen Repu- 
blik. Zeitschr. f. Num. 4 S. 238. 

ein Quadrans des Q. Maxim us. Zeitschr. f. Num. 
4 S. 279. A. Y. Sallet die Münzen Caesars mit 
seinem Bildniss. Zeitschr. f. Num. 4 S. 125. Seians 
Name auf Münzen ausradirt. Zeitschr. f. Num. 3 S. 261. 
M. Baurfeldt Contremarquen Vespasians auf rö- 
mischen Familiendenaren. Zeitschr. f. Num. 3 S. 356. 
Vgl. ebd. 4 S. 279. H. C. Reichardt ein Aureus des 
Pescennius Niger. Num. Zeitschr. 8 S. 21. H. Fer- 
RERO le quatrihne congiaire des Philipp es, Zeitschr. 



f. Num. 3 S. 381. J. v. Kolb Antonininne des Kaiserd 
Aemilianus. Num. Zeitschr. 6 u. 7 S. 22. [Zeitschr. 
f. Num. 4 S. 214]. A. Salinas Medaillon des Valen- 
tinian. Arch. stör. sie. 1 S. 41. 

A. V. Sallet Verfiilschungen römischer Kupfermünzen. 

Zeitschr. f. Num. 3 S. 261. 
Münzen gef. in Avigliana. Att. d. Soc. di Ant. di To- 

rino 1 S. 29. 
W. Helbig römische Münzen, gef. in Corneto. Bull. 

S. 14. 
G. Körte Münzen gef. in Monte fiascone. Bull. S. 219. 

A. Mau ripostiglio di Rignano, Bull. S. 136. 

Münzen gef. in Ro m. Bull. Muu. 3 S. 253. 

G. Mantovani Sermide. Bull. S. 133. 

A. Fabretti rocco^to numismatica del K. Museo di anti* 
chitä di Torino. Monete consolari, Rom, 8. [Zeitschr. 
f. Num. 4 S. 285]. 

J. DE Witte Milon de Crotone, Rev, num. 15 S. 181. 
A Catalogue of the greek coins in the British Museum. 
Sicily. London, 8. (Zeitschr. f. Num. 4 S. 280J. P. 
Gardner Sicilian studies. Num. Chron. 16 S. 1. [Jen. 
Lit. S. 420. Rev. arch. 32 S. 70], Silbermünze von 
Himera mit einem Stern. Arch. stör. sie. 1 S. 43. 
A. V. Sallet Demeter mit Eichenkranz auf Münzen 
von Syrakus. Zeitschr. f. Num. 4 S. 198. Tetra- 
drachmon von S. Arch. Zeit. 34 S. 202. 

8. Oesterreich. 

Münzen gef. in Deutsch -Altenburg. Mitth. d. Centr. 

Com. 2 S. 62. 
S emiin. Acad. 9 S. 85. Augsb. Zeit, Beil. No. 7. 

9. TOrkei. 

F. BoMi'ois ohservaiions d^un didrachme inedit de la viUe 
de CiMum de Thessalie. Paris, 8. [Comptes rend. 
4 S. 191]. J. Friedlaender falsche Münzen von Epi- 
rus mit dem Namen Alexander. Zeitschr. f. Num. 3 
S. 404. A. V. Sallet der angebliche Eparch auf Sil- 
bermünzen von Abdera. Zeitschr. f. Num. 3 S. 405. 
J. Friedlaender römisch- macedonische Münzen. 
Zeitschr. f. Num. 3 S. 177. A. v. Sallet ein Goldstater 
der taurischen Chersonesus mit dem Beinamen ßa^ 
(jtXivovau und einer Jahreszahl der Chersonesischen 
Aera. Zeitschr. f. Num. 4 S. 273. J. P. Six de quel- 
ques monnaies de Chersonbse^ Milet et Salybria. 
Zeitschr. f. Num. 3 S. 375. A. v. Sallet zur Numis- 
matik der Könige von Pontus und Bosporus. Zeit- 
schrift f. Num. 4 S. 229. J. P. Six die Münzen von 
Abydos. Zeitschr. f. Num. 3 S. 237. A. v. Sallet 
Silbermünze von Issus in Cilicien. Zeitschr. f. Num. 
4 S. 145. &eu lUüL auf Münzen von Pessinus. Num. 
Chron. 16 S. 79. A. v. Sallet Kopf des Veidius 
Pollio auf Münzen von Tralles. Zeitschr. f. NunCi. 4 
S. 198. 

F. Lenormant monnaie« royales de la Lydie. Paris, 8. 
[Zeitschr. f. Num. 4 S. 286]. Barclay V. Head me- 
trological notes on the ancient Electrum coins Struck 
hetween the Lelantian Wars and the accession of Da- 
rius. London 1875, 8. (aus Num. Chron. Bd. 15), 
[Jen. Lit. S. 268. Rev. arch. .32 S. 721. J. Fried- 
laender Satrapenmünzen. Zeitschr, f. Num. 4 S. 266. 
Gr. v. Prokesch-Osten les monnaies des Rois Pär- 
thes. Paris 1874-1875. [Zeitschr. f.- Num. 4 S. 289]. 
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Fr. Kenner die Münzen von Axus Greta e. Num. Zeit* 
Schrift 8 S. 15. 

A. Y. Sallet Alexandriner der Plautilla. Zeitschr. 
f. Num. 4 S. 147. Feuardent lettre ä Af. de Saulcy 
8ur des monnaiee frappees ä Ascalon. Rev. num. 15 



S. 184. F. de Saulcy numismalique de la Tmt- 
Sainte. Paris 1874, 4. [Lit. Centr. S. 669]. F. W. 
Madden coins Struck in Palesline commemoraVing \\i 
capture of Jerusalem, Num. Cbron. 16 S. 45. 



IV. VERMISCHTES. 



a. Kunstgeschichte. 



€. BuRSiAN Bericht über die im Jahre 1873 erschienenen 
auf die Geschichte der griechisch-römischen Architektur 
und Plastik bezüglichen Schriften. Bursians Jahresber. 
1 S. 1648. 

ViOLET-LE-Dcc histoire de Vhahitation humaine depuls 
les tenips les plus recules jusqu'ä nos jours. Paris 
1875, 8. E. Meester de Rayestein ä propos de 
certaines classifications prekistoriques, Brüssel 1875, 
8. [Bonner Jahrb. 57 S. 152]. 

W. Helbig über egyptische und assyrische Kunst- 
werke in Italien. Bull. S. 114. 126. tf. Geslin dtudes 
sur Vart chypriote. Mus. arch. 1 S. 213. Spar- 
SCHXJH Kelten, Griechen, Germanen, vorhomerische 
Kunstdenkmfiler. München 1877, 8. 

W. Helbig össervazionl sopra la provenienza della de' 
corazlone geometrica, Ann. 47 S. 221. Vgl. Bull. 
S. 32. 104. Augsb. Zeit. 1875 Beil. No. 352. 

Unger über den Ursprung der Kenntniss und Bearbeitung 
des Erzes in Europa. Mitth. d. Gott, anthropol. \^er. 
1 S. 1. G. DE Mortillet l'ori^ine du bronze. Paris, 
8 (Aus der Rev. d'anthropol. 1875 n. 4). A. de Long- 
pfcRiER les plus anciens hronzes du mottcfe. Comptes 
rend. 3 S. 341. H. Genthe etruskische Bronzen. Arch. 
f. Anthrop. 9 S. 181. 

Fr. Lenormant les antiquites de la Troade et Vhistoire 
primitive des contrdes grecques. 1. partie. Paris, 4. 

Wiener sur Vornement connu sous le nom de Grecque. 
Comptes rend. 4 S. 50 (kommt auch in Südamerika 
vor). 

A. Angeluzzi gli ornamenti spiraliformi in Italia e spe- 
cialmente nelV ApuUa. Turin, 8. 

R. Neubauer zu den griechischen Künstlerinschriften. 
Arch. Zeit. 34 S. 67. 

A. Martin trois monuments des environs de Smyme (da- 
runter die sog. Niobe). Rev. arch. 31 S. 322. 

H. V. Rohden die Götterbilder des D i p o i n o s und S k y 1 1 i s 
in Sikyon. Arch, Zeit. 34 S. 122. 

Tu. Bergk wann ist die Kunst die Bronze zu lothen er- 
funden? Bonner Jahrb. 57 S. 179. E. Curtius die 
Kunst des Glaukos. Arch. Zeit. 34 S. 37. A. Mi- 
chaelis ^löriQov xoXXrjaig, Aristonidas. Arch. Zeit. 
34 S. 156. 

Hand mit Hirschkalb (Statue des Kanachos?), in Smyrna. 
Rev. arch. 32 S. 291. 

F. Fürtwängler Werke des Pythagoras in Olympia. 
Neue Jahrb. 113 S. 508. 

J. P. Mahaffy Theseus or Hermesl (über die kalb- 
tragende Figur auf der Akropolis). Acad. 9 S. 12. 

H. G. Lolling der Künstler Aristion. Mitth. d. Athen. 
Inst. 1 S. 174. 

W. Klein zur Composition der äginetischen Giebcl- 
gruppen. Arch. Zeit. 34 S. 200. 



O. Benndorf Lysimache des Demetrios. Mitth. d. 
Athen. Inst. 1 S. 48. 

£. Petersen die Kunst des Pheidias am Parthenon 
und zu Olympia. Berlin 1873, 8 [Lit. Centr. S.539 
K. Bötticher der Zophorus am Parthenon hinsicbi- 
lieh der Streitfrage über seinen Inhalt und dessen ik- 
Ziehung auf dieses Gebüude. Berlin 1875, 8 [Lit Ceotr 
S. 539]. Parthenonsculpturen. Gompte rendo 1873 
S. 243. Die Parthenonsculpturen bei Cerigo. Aagsb 
Zeit. 1875 Beil. No. 202. Phil. Anz. 7 S. 33L M,r. 
4 S. 210 Anm. J. Friedlaenoer Münze der Eleerici: 
dem Zeus. Arch. Zeit. 34 S. 34. A. Michaelis Ph. 
Tod. Arch. Zeit. 34 S. 158. 

H. Brunn Paionios und die nordgriechische Kunst. 
Münchener Sitziingsber. I. S. 315. Acad. 10 S. ITi 
A. Michaelis Arch. Zeit. 34 S. 162. 169. S. o. li, 
1 Olympia. 

Th. Schreiber polykletische und lysippische Schale 
in der JSamml. Torlonia. Arch. Zeit. 34 S. 120. B^ 
plik des Doryphoros, in Smyrna. Rev. arch. 3:' 
S. 291. 

C. T. Newton new fragments of the frieze of the Mav 
soleum. Acad. 10 ä. 367. H. Brunn der Poseidon- 
fries in der Glyptothek zu München. Mündhener 
Sitzungsber. I. S- 342. A. Michaelis t( monumnlc 
delle Nereidi, Ann. 47 S. 68. Niobide, Fr. aus Rom 
Not. d. scav. 1 S. 55. 

L. Heuzey recherches sur un groupe de Praxi lel«. 
d'aprhs les figurines de terre cuite. Paris 1875, 4. 
A. Michaelis die vaticanischen Repliken der knidi- 
schen .Aphrodite. Arch. Zeit. 34 S. 145. 

Der Löwe von Chaironeia. 'A&r^y. 4 S. 304. 
O. Benndorf der Coloss von Rhodos. Mitth. d. Athei 
Inst. 1 S. 45. 

O. Benndorf Bemerkungen zur griechischen Kunstge- 
schichte. Zu den Galliern des Attalos. Mitth. d. Atbei. 
Inst. 1 8. 167. A. Klügmann zu den attalischen Su- 
tuen. Arch. Zeit. 34 S. 35. 

G. Kinkel. Mosaik zur Kunstgeschichte. Berlin, 8 (Du 
Schieiter von Florenz für modern erkllirt). [Jen. Lit 
S. 35. Arch. stör. itai. 23 S. 145]. H. DüTsCHKEuber 
die Statue des Messerschleifers in Florenz und Herrc 
Prof. Kinkels darauf bezugliche Entdeckung. ArcL. 
Zeit. 34 S. 12. A. Michaelis zur Frage nach der Echt- 
heit des Florentiner Schleifers. Arch. Zeit. 34 S. 149. 
Vgl. Augsb. Zeit Beil. No. 1. Kortegarn der Schlei- 
fer von Florenz. Bonner Jahrb. 58 S. 229. 

Fr. Merkel Bemerkungen eines Anatomen über die 
Gruppe des Laokoon. LUtzows Zeitschr. 11 S. 353 
L« Fivel iete d'tin des fils de Laocoon. Gaz. arch. 2 
S. 100. 

Mannhardt Klytia (Samml. gem. wiss. Vortr. X, 239) 
Berlin 1875, 8. 
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O. BciWDORF die Anadyomene des Apelles. Mitth. d. 
Athen. Inst. 1 S. 50. Hermes 11 S. 124. 

Li. Urlichs die Malerei in Rom vor Caesars Dictatur. 
Würzburg, 4. 

A. PosTOLAKKA ein neuer Töpfername, Arch. Zeit. 34 
S. 28. W. Helbig die Vase des Exekias. Bull. 
S. 114. 

Tu. Schreiber Plinius und die romischen Kunstkataloge. 
Rhein. Mus. 31 S. 219. 

A. FurtwAngler der Dornauszieher und der Knabe mit 
der Gans^ Entwickeiung der Genrebildnerei bei den 
Griechen (Samml. gemein, wiss. Vortr. XI, 245 — 246). 
Berlin, 8. 



R. Schöner neue Umschau unter alten Kunstwerken. 
Augsb. Zeit. Beil. No. 29. 80. 87. 174. 240. 241. 253. 
260. 270. 273. 286-290. 

J. G. BuLLioT et H. DE FoNTENAY Vart de Vimaillerie 
chez les Eduena avant IVe chrSHenne. Paris 1875, 8. 

Gh. Cl£:ment artistes anciens et midernes, Paris, 12 

[Journ. d. Sav. S. 459]. 

DoBBERT über das Verhältniss der altchristlichen Kunst 
zur Antike. Arch. Zeit. 34 S. 42. H. Ulrici über den 
Gegensatz der antiken und der neueren Kunst, des Pla- 
stischen und Pittoresken. Abb. zur Kunstgesch« Halle, 
8 S. 1. 



b. Alterthümer. 



1. Allgemeines. 
E. GuHL u. W. Koner das Leben der Griechen und Rö- 
mer. 4. Aufl. Berlin, 8. 

DictUmnaire des anüquitSs, 4. fasc. [Lit. Centr. S. 509]« 

Yiollet - LE - Duc histotre de Vhdbitation humaine deptiis 
les temps pr^istorlques jusqW ä nos jowrs, Paris 1875, 8. 

FusT^L DE Coulanges Itt CiU antique; itude sur le culte, 
le droit, les institutions de la Chrhce et de Rome, 
6. Aufl. Paris, 18. 

L. Maxe-Werly Räder als Amulette. Rev. arch. 31 
S. 405. Vgl. Ann. 47 S. 50. Abergläubische Ge- 
brauche im Alterthum. Acad. 9 S. 238. 

E. CuRTius über Geburtstagsfeier im Alterthum. 
Monatsber. S. 31. 

J. Klein über hohes Alterthum. Bonner Jahrb. 55 u. 56 
S. 146. 

H. BlCmner Technologie und Terminologie der Ge- 
werbe und Künste bei Griechen und Römern. Bd. 1, 
2. Hälfte. Leipzig 1875, 8 [Lit. Centr. S. 568]. 

J. Balari taquigrafia de los Griegos y Romanos. Rev. 
histürica 2 S. 225. 306. 366. 

2. Griechische AlterthCmer. 

H. Lipsixjs Jahresbericht über griechische Alterthümer. 
Bursians Jahresber. ' 1 S. 1335. 

J. P. Mahaffy Classkal antiquities. I. Old Greek life. 
London, 8 [Acad. 10 S. 232. 291. 317]. 

K. Fr. Hermann Lehrbuch der griechischen Antiquitäten. 
Staatsalterthümer. Bd. 1, 2. Abth. bearb. von F. Bahr 
und K. B. Stark. 5. Aufl. Heidelberg 1875, 8. 

F. DE Stojentin de JuUi PoUucis in puhltcis Athenien- 
sium aniiquitaiihiis enarrandis auctoritaie, Breslau 1875, 
8. [Neue Jahrb. 113 S. 131. Jen. Lit. S. 597]. 

E. Kastorches Tiegl rov nXT^&ovg twv rrjg ItiTTtxijg 
xaroixwp xal tov xo.% iviavxov naQuyo^{vov Iv avrfj 
noaov Twv ^tjfÄTjTQiuxüiy xagniov t6 ndXui xal vvv, 
^Ad-riv, 3 S. 91. TliQi roZ nXi]&ovg rwy rrjg ap;|ja/a^ 
^ EXXdd og xaioixwy. !t4dijy, 4 S. 421. 

L. Heuzey le calendrier thessaUen d^aprhs une inscrip- 
tion ddcouverte ä Armyro. Rev. arch. 31 S. 253. Comp- 
tes rend. 4 S. 46. 

B. Arnold de Atheniensium saeculi a, Chr. n. F. prae^ 
torihus, Halle, 8 (Dissert.). Dissertatio altera. 
Bautzen, 4 (Schulprogr.). A. Dumont fasies ipony^ 
miques d'Aihhies. Nouveau mimoire sur la Chronologie 
des archonles posterieurs ä la CXX^ Olympiade; iahleau 
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chronologique et liste alphaihStique des eponymes. Paris 

1874, 8« [Jen. Lit. S. 553]. Remarques sur les archon^ 
tes AtMniens postSrieurs ä la CXXII^ Olympiade, Rev. 
arch. 32. S. 108. R. Schubert das Archontat des Dio«- 
kles. Hermes 10 S. 450. 

U. Köhler über zwei athenische Vertragsurkundeo. Mitth. 
d. .\then. Inst. 1 S. 184. 

G. BusoLD der zweite athenische Bund und die auf der 
Autonomie beruhende hellenische Politik von der Schlacht 
bei Knidos bis zum Frieden des Eubulos. Mit Einlei- 
tung: Zur Bedeutung der Autonomie in hellenischen 
Bundesverfassungen. Leipzig 1875, 8. [Lit. Centr. 
S. 201.] 

Bürg EL die pyläisch-delphische Amphiktyonie. München 
1877, 8. (Dissert.) 

R. Grosser über Dekarchien und Triakontarchien. 
Neue Jahrbücher 113 S. 53. 

J. J. Thonissen le droit pdnal de la r^uhlique aihS- 
nienne, pric^M d'une 6tude sur le droit criminel de la 
Grhce l^endaire. Brüssel, .8. [Journ. d. Sav. S. 68]. 
G. F. ScuöMANN der Kranz des Basiieus und der 
Stimmstein der Athena. Neue Jahrb. 113 S. 12. Die 
Basileis und ihre Competenz in den Blutgerichten. Neue 
Jahrb. 113*S. 16. L. Schmidt de auctoritate ngoßovXtV' 
f.tfxTog in repüblica Atheniensium. Marburg, 4. (Uni- 
versiti'itsprogr.) A. R. Mücke de inluriarum actione ex 
iure Attico gravissvma. Göttingen 1872, 8. (Disserte.) 
[Phii. Anz. 7 S. 244.] R. Scholl de synegoris atticis, 
Jena, 8. [Jen. Lit. S. 118]. C. Curtiüs attische 
Richtertfife leben des Berliner Museums. Rhein. 
Mus. 31 S. 283. M. FrAnkel eine Marke der Thes- 
motheten. Num. Zeitschr. 3 S. 383. J. Klein Heliasten- 
Uifelchen. Bonner Jahrb. 58 S. 56. G. Loeschke über 
den Abstimmungsmodus im Feldherrnprocesse nach der 
Schlacht bei den Arginusen. Neue Jahrb. 113 S. 757. 
E. Siegfried de multa quae ImßoXri dicitur. Berlin, 8. 

E. Kastorches ntgt tcwv t^c Xargtiag äyaXfiuTwy nug 
"EXXrjai xal negl rijg an avxwv ßorjO-ilag twv niaxwv, 
A&^y. 3 S. 55. *0 dgxaiog eXXrjyixög rudg wg xcHgog 
Tfjg TOV d-fiov Xargeiag i'i^era^ofuyog. H&iqy. 3 S. 277. 

L. Weniger über das Collegium der Thjiaden von 
Delphi. Eisenach, 4. (Schulprogr.) 

A. Dumont essai sur Vephdhie attique. Bd. 2. Paris 

1875, 8. [Comptes rend. 3 S. 472]. 

A. Müller Jahresbericht über scenische Alterthümer. 
Philol. 35 S. 289. J. Sommerbrodt Scaenica. Berlin^ 
8. O. Benndorf Beiträge zur Kenntniss des attischen 
Theaters. Wien 1875, 8. [Jen. Lit. S. 668. Rev. 

33 
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crit. I S. 157.] B. Arnold über antike Theatermaaken. 
Verb, der 29. Philol. Vers. S. 16—37. [Berl. Gyran. 
Zeitschr. 30 Jabresber. S. 198. Bayer. Bl. 12 S. 167]. 
H. Saitpfe commeiitolto de coUeoio artifkum «caentco- 
rum atticorum. Göttingen, 4. (Ind. lecU) 

Gr. V. Lehndorf Hippodromus, über Pferde and Renn en 
im griechiscben Altertbum. Leipzig, 8. 

A. Spathakes die Musik im Jugendunterriebt. \i&i^y, 
3 S. 181. 

W. Schmitz Scbriftsteller und Bucbhündler in 
Atben und im übrigen Griechenland. Heidelberg, 8. 
[Jen. Lit. S. 572]. 

A. Pappadopulos tu aQ/ata a^vQvaixu orad-f-iä tov 
Movaeiov jijg ivayyaXtxrjg cxoXijg. Smyrna 1874, 8. 
[Rev. crit. I S. 370]. 

H. L. AuRENS die Webstühle der Alten. Philol. 35 
S. 385. H. Blümner ßaq)fTg xqvüov und noixiXraL 
Neue Jahrb. 113 S. 136. 

Herscue Handmühlen. Schweiz. Anz. 1875 S. 607. 
623. 

U. Köhler ein griechisches Gesetz über Todtenbe- 
stattung. Mittb. d. Athen. Inst. 1 S. 139. 

Weniger das alexandrinische Museum, eine Skizze aus 
dem gelehrten Leben des Alterthums. Berlin 1875, 
8. [Bayer. Bl. 12 S. 91] Vgl. Acad. 10 S. 161. 

3. Römische AlterthGmer. 

L. Lange Jahresbericht über römische Alterthümer. Bur- 
sians Jabresber. 1 S. 840. 

L. Lange römische Alterthümer. 1. Bd. Einleitung und 
der Staatsalterthümer 1. Tb. 3. Aufl. Berlin, 8. 

Th. Mommsen römisches Staatsrecht. Bd. 1. 2. Aufl. Leip- 
zig, 8. 

Marquardt römische Staatsverwaltung. Bd. 2. Leipzig, 8. 

Tr. R. de Castilla y Perosso apuntes para unos estu- 
dies sohre el derecho romano, Rev. historica 3 S. 204. 

L. Friedländer nioeur« romaines du rhgne d'Anguate ä 
la fin des Antonins^ irad. par Ch. Vogel. Paris, 8. 
. [Journ. d. Sav. 1875 S. 752. 1876 S. 46]. 

Christ römische Kaien der Studien. Münchener Sitzungs- 
ber. I S. 176. C. L. Visconti di un gründe frammento 
di calendario Cerite, Bull. Mun. 4 S. 3. Rev. histo- 
rica 3 S. 27. Rev. arch. 31 S. 229. W. Schmitz ein 
Pariser Verzeichniss der dies Aegyptiacl, Rhein. Mus. 
31 S. 295. 

Fiedler ein priesterliches Festmahl im alten Rom. 
Augsb. Zeit. 1875 Beil. No. 235. 236. G. B. de Rossi 
über Tempelkassen. Bull. S. 36. 

FasH triumphales, gef. auf dem Forum. Not. d. scav. 
1 S. 43. Rev. historica 3 S. 189. Fasti consulares, 
gef. auf dem Forum. Rev. arch. 31 S. 292. A. Schäfer 
zur Geschichte des römischen Consulates. I. Die con- 
sules suffecti der ersten Zeit der Republik. IL Die 
Wählbarkeit der Plebejer zum Consulate. Neue Jahrb. 
113 S. 569. P. Wehrmann fasti praetorii ah a. 588 
ad a. 710. Greifswald 1875, 8. (Dissert.) 

C. Berns de comitiorum trihutorum et conciUorum 
plebts discrimine. Wetzlar 1875, 8. (Dissert.) U. Genz 
die Tributcomitien. Philol. 36 S. 83. 

M. Cantor die römischen Agrimensoren und ihre 
Stellung in der Geschichte der Feldmesskunst. Leipzig 
1875, 8. [Neue Jahrb. 113 S. 759. Augsb. Zeit. BeiL 
No. 81.] 



R. J. HoxJDOYE de la condition et de l'administratiem da 
villes chez les Romains. Des communes et des aecliMi 
de communes considerSes comme personnes ntortü^i 
Paris 1875, 8. [Comptes rend. 3 S. 487.] 

G. d'Hugues une province romaine sous la Mtepuhli4pu, 
dtude sur le proconsulat de Citi^o». Toulouse t 

, Paris, 12. [Journ. d. Sav. S. 585]. Chr. Godt quQ- 
modo protftfictae Komanae per decennium h^lo civUi Cae- 
sariano antecedens administratae sint. Kiel, 4. (Dissen. 
[Jen. Lit. S. 730]. 

L. BoucHARD itude sur Vadministration des finances if 
Vempire romain dans les derniers temps de san exUfaia. 
poiir servir d'introduction ä Vhistoire des institutiemi 
financikres en France. Paris, 8. 

H. Rotter über das Yerhältniss zwischen Kaiserthin 
und Senat unter Augustus und Tiberius. Prag 1871. 
8. (Schulprogr.). 

Ch. GiRAXJD un senaiusconsulte romain rdcemment decon- 
vert. Journ. d. Sav. S. 187. 322. Lies hronzes d'OssuM. 
remarques nouvelles. Paris 1875, 8. Journ. d. Sat 
S. 705. 755. 

L. Schemann de le^ionum per allerum heUum Punicvft 
historia quae investigari posse videantur. Bonn 1875. 
8. (Dissert.). W. Streit die Heeresorganisation de 
Augustus. Berlin, 8. (Dissert.) Ch. Robert les er- 
m^s romaines et leur emplacement pendant V Empire^ 
In Mem. d'Archeol. et d'Hist. Härtung rSmiscfae 
Auxiliartruppen am Rhein. Hammelburg 1875, 4. [PhiL 
Anz. 7 S. 316]. J. L. Castrillon et centurion S^u 
Marcelo y la legion Trajana. Rev. historica 3 S. 167. 
J. V. AscHRACH die lateinischen Inschriften mit dez 
Namen römischer Schiffe, von den beiden pratorischen 
Flotten zu Misenum und Ravenna. Wien 1875, S. 
(Aus den Sitzungsber. d. k. k. Acad. d. Wiss. zu Wien, 
phil.-hist. KL, Bd. 79 S. 153). [Jen. Lit. S. 382J. V. 
KöCHLY Bewaffnung und Elementartaktik der cäsari- 
schen Legion. Berl. Gymn. Zeitschr. 30 S. 91. Xeoe 
Jahrb. 114 S. 213. Th. Bergk Inschriften romischer 
Schleudergeschosse. Leipzig, 8. S. o. lll, c u. Schleo- 
dergeschosse. 

G. LuMRROso potamophylacia. Bull. S. 102. 

G. A. HuLSERos de educatione et institutione apud Ro- 
manos. Utrecht 1875, 8. 

J. H. Swainson Ofi tlie posiüon of the guests al a Ro- 
man dinner table. Journ. of Phil. 6 S. 219. M. 
Voigt die verschiedenen Sorten von triticum, Weizen- 
Mehl und Brod bei den Römern. Rhein. Mus. 31 
S. 105. 

T. Zacco sulla toiletie delle dame gallo ^roniane. Pi- 
dova, 8. 

G. DE Petra le tavolette cerate dl Pompei. Rom, 4. 
Th. Mommsen die pompejanischen Quittungstafeln. 
Hermes 12 S. 88.. Arch. Zeit. 34 S. 210. F. Barnabii 
Bull. S. 12. 34. * 

V. PoGGi s ig Uli antichi romatii. Turin, 4. 

Moules pour des poids romains. Rev. arch. 32 S. 295. 
A. AuRfcs notes sur Vexpression. antique de la conte- 
nance d'une oenochoS du mus4e de Nimes, accompagnees 
de quelques d^tails sur les mesures romaine« de capa- 
citd, et de quelques explications relatives au viritahh 
sens du mot Cyathus» Nimes, 8. 

van Vleuten römische Würfel und würfelähnliche Spiele. 
Bonner Jahrb. 57 S. 191. 

M. Guardabassi Verarbeitung der Korallen und des 
Bernsteins im Altertbum. Bull. S. 92. 



R. EngelmanD; allgemeiner JahreBbericht. 
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P. DE BoLTENSTERN de fehus scaenicis Romanis quae- 
stiones sfieciae, Greifswald 1875, 8. (Dissert.) 

E. Hudemann Geschichte des römischen Postwesens 
während der Kaiserzeit. Berlin, 8. [Bonner Jahrb. 59 

S. 157J. 
L. Friedländer de donis Saiurnaliciis aureis e% at' 

genteis. Königsberg, 4. (Ind. schol.). 
R. V. Rittershain die Heilkünstler des alten Roms. 

(Samml. gem. wiss. Vortr. X, 238). Berlin 1875, 8. 

|Lit. Centr. S. 317]. 



G. Zucchetti pratiche usaie dagli aniichi romofii coUa 
cerimonia solenne del rogo. Mailand 1875, 8. 

A. Quinton U gladiaieur et les communeus de Roms 
ancienne. Paris, 8. P. Allard^ les esclaves chritiens^ 
depuis les pr emiers temps de VEglise jusqu'ä la fin de 
la domination romaine en Occident. 2. Aufl. Paris, 8. 
[Journ. de Sav. S. 484]. 



c. Mythologie. 



A. CoNZE Heroen und Gott er gestalten der griechischen 
Kunst. Wien 1875, fol. [Berl. Gymn. Zeitschr. 30 Jah- 
resbericht S. 202]. 

E. A. Seemann kleine Mythologie der Griechen und Rö- 
mer. Leipzig 1874, 8. [Berl. Gymn. Zeitschr. 30 Jah- 
resbericht S. 201J. 

C. A. MoREAu de JoNNis les iemps mythologiques^ essais 
de restitution historique. Paris, 8. [Comptes rend. 4 
S. 193. Journ. d. Sav. S. 587]. 

Vollmer Wörterbuch der Mythologie aller Völker, neu 
bearbeitet v. W. Binder. Stuttgart 1874, 8. [Berl. 
Gymn. Zeitschr. 30 Jahresber. S. 202]. 

A. S. MuRRAY Myihology illustrated chiefiy firom the 
myths and legende of Greece. Edinburg, 8. [Acad. 
10 S. 130]. 

P. W. Forchhammer Daduchos, Einleitung in das Ver- 
stlindniss der hellenischen Mythen, Mythensprache und 
mythische Bauten. Kiel 1875 , 8. [Lit. Centr. S. 604. 
Rev. crit. II S. 54. Gott. Anz. S. 1073]. 

Simon Grundzüge der Mythologie und Sagengeschichte 
der Griechen und Römer. 2. Aufl. Schmalkalden, 8. 

E. CuRTius die griechische Mythologie vom historischen 
Standpunkte betrachtet. Preuss. Jahrb. 36 S. 1 [Riv. 
di fil. 4 S. 450]. 

W. Schwarz dichterische und volksthiimliche Form der 
alten Mythen. Neue Jahrb. 113 S. 376. 

L. Carrau Vorigine des cuUes primitifs d^upr^s de ricents 
travaux. Rev. d. d. mond. 14 S. 658. 

Hoffmann Mythen aus der Wanderzeit der grliko-italischen 
Stämme. Bd, 1. Leipzig, 8. 

W. Mannhardt antike Wald- und Feldkunde aus nord- 
europüischen Ueberlieferungen erlSutert. Berlin 1877, 8. 

E. Hoffmann Kronos und Zeus, I. Der Sturz des Kro- 
II OS. Leipzig, 8. 

L. V. Sybel das Bild des Zeus. Marburg, 8. [Grenz- 
boten IV S. 39]. P. FovcART monuments inidiis re- 
latifs au culte de Z. dans le Pelopon>.se. Comptes rend. 
4 S. 129. E. Plew die Griechen in ihrem Verhältniss 
zu den Gottheiten fremder Völker. I. Allgemeines. 
II. Ammon. Danzig, 4. (Schulprogr.) |Lit. Centr. S. 861]. 
C. L. Visconti di alcuni monumenti d«7 cuUo do li- 
eh 6 no disseppelUti sulV EsquUino. Bull. Mun. 3 S. 204. 
H. Weil Z. Keraunos. Rev. arch. 32 S. 50. Z. 
Osogoa, Rev. arch. 32 S. 284. 

H. ScuLiEMANN Hera ßocHnig und Athena yXavxtÜTiig, 
Rev. arch. 31 S. 431. ^^V. 3 S. 462. 

A. GöBEL Über den homerischen IIoaHÖdiay yaii^oxog 
iyyoaiyaiog. Oesterr. Zeitschr. 27 S. 241. 



B. Schmidt Demeter in Eleusis und Herr Fran^ois Le« 
normant. Rhein. Mus. 31 S. 273. 

Apollo Grannus, Bonner Jahrb. 57 S. 198. £. Plew 
A. Krateanos. Arch. Zeit. 34 S. 43. 

Fr. Lenormant Artdmis Nanaea. Gaz. arch. 2 S. 10. 58. 

G. LöscHCKE über Darstellungen der Athena -Geburt. 
Arch. Zeit. 34 S. 108. 

L. FiVEL la sphaera de Zagreus. Gaz. arch. 1 S. 117. 
A. KlCgmann suUa maniera dl rappresentare i Cen^ 
tauri. Bull. S. 140. 

Fb. Rödiger die Musen, eine mythologische Abhand- 
lung. Neue Jahrb. Suppl. 8 S. 251. 

P. Knapp Nike in der Vasenmalerei. Tübingen, 8. G. 
KiESERiTZKY N. in der Vasenmalerei. Dorpat, 8. 
(Dissert.). P. Knapp N. Epheben verfolgend. Arch. 
Zeit. 34 S. 124. 

W. Mannhardt Klytia. Berlin, 8. (Samml. gemein verst. 
wissensch. Vortr. No. 239). [Rev. crit. II S. 378]. 

F. Wieseler einige Bemerkungen über die Darstellung 
der Berggottheiten in der classischen Kunst. Gott. 
Nachr. S. 53. 

A. Klügmann Darstellungen des Kerberos. Bull. S. 116. 

E. HCbner Denkmäler des Aeon. Bonner Jahrb. 58 
S. 147. C. L. Visconti del rilievl dl un' areita e di 
un gruppo dl statue esprimenil il concelto della eter^ 
nitä. Bull. Mun. 3 S. 221. 

P. Fabiani Harpokrates. Bull. S. 83. 

Borvo und Dam o na Heilgötter. Arch. stör. art. arch. 
e lett. 1 S. 263. R Lanciani aradl Vermino. Bull. 
Mun. 4 S. 24. J. Klein ein neuer Altar der Göttin 
Nehalennia. Bonner Jahrb. 57 S. 195. J. de Witte 
le dien triciphale gaulois, Comptes rend. 3 S. 335. 
Vgl. ebd. S. 347. 

J. Stender de Argonauiarum ad Colchos usque expedi- 
tione fahulae historia crltlca. Kiel 1874, 8. [Jen. Lit. 
S. 667. Lit. Centr. S. 1093J. 

Fr. Lenormant Herakles und Iphikles. Gaz. arch. 

1 S. 120. 
K. F. Meyer die Sieben vor Theben und die chal- 

däische Woche. Zeitschr. f. Ethn. 8 S. 1. 
H. Heydemann Niobe und die Niobiden auf griechischen 

Vasenbildern. Ber. d. sächs. Ges. d. Wiss. phil.-hist. 

Cl. 1875, 2 S. 205. 

T. Schreibeb sul mito di Troilo. Ann. 47 S. 188. 
tl miio di Dolone. Ann. 47 S. 299. 

A. S. Murray Scenen aus der römischen Mythologie. 
Acad. 9 S. 107. S. o. III, b 1 u. Rom. 
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D. CoMPARETTi Saffo 6 FttOiie difwinzi aUa criiica sto- 
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Singular — collectiv gebraucht . . . , 50 

Stirn menverhlHtniss bei Abstimmung 133 

2. RSmische iDSchriften. 

AECVM — auf einer Gewichtform 40 

anno novo faustum felix tibi — auf einer Thonlampe 204 
Apollo Granu. — aus Arnheim ........ 205 

ATIVSA — auf gallischem Idol .205 

BEATRAQVILLITAS — auf einer Lampe . . . .'205 

Corvinus — Elogium in Rom 41 

forma L. Hos tili — auf einem Discus ..... 40 

Julia Justina — aus Rödingen 62 

Ti. Julius Prisci 1. Alcestes — aus Avigliana . . 201 

Julius Valentin US — aus Rödingen 62 

Matronae — aus Avigliana 201 

Gesaienae — aus Rödingen 62 

Nero — auf Glas 203 

Numerum omnium — auf Militärehrenzeichen . . 205 

Cl. Paterna — aus Arnheim 205 

M. Valerius Messalla — aus Rom 41 

L. Vetulenus Laetus — siehe BerX^yog. 



Periodische Publicationen 

des 



« I 



archäologischen Institutes des deutschen Reichs. 



1) In ATHEN bei Karl Wilberg erscheinen: 
MITTHEILUNGEN des deutschen archäologischen Insiiiuies zu Athen. 
Jährlich ein Band zu 4 Heften. Preis des Bandes : 15 Mark. 

2) In ROM beim Institut (in Berlin bei A. Asher & C^.) erscheinen: 
ANNALI delV Instituto di corrispondenza archeologica. 
Jährlich ein Band. 

• • • 

MONUMENTI inediti puhhlieati dalV Instituto di corrispondenza archeologim. 

Jährlich J2 Tafeln in gr. fol. 

BULLETTINO deW Institnto di corrispondenza archeologica. 

Jährlich ein Band in monatlich erscheinenden Heften. 

Gesammtpreis der Publicationen des römischen Instituts : 40 Mark. 

Preis des Bullettino allein : 5 Mark. 

3) In ROM beim Institut und in BERLIN bei G. Reimer erscheint: 

EPHEMERIS EFIGRAPHICA, edita cura G. Henzeni, G, B. de Rossii, Th. Mommseni, G. Wilmannsii. 
Erscheint in Bänden zu 4 Heften. 
Preis des Bandes: 8 Mark. 

4) In BERLIN bei G. Reimer erscheint: 
ARCHAEOLOGISCHE ZEITUNG, redigirt von Dr, M. Fränkel. 
Jährlich ein Band zu 4 Heften. 

Preis des Bandes : 12 Mark. 



Die von Eduard Gerhard 1843 gegründete Archäologische Zeitung ist mit diesem Jahrgang von dem Archäo- 
logischen Institut des deutschen Reichs übernommen worden. Die Central-Direction hat den Bibliothekar an den König* 
liehen Museen zu Berlin Herrn Dr. Max Fränkel zum Redacteur ernannt und von den in Berlin ansässigen Mitgliedern 
haben die bisherigen Herausgeber Ernst Curtius und Richard Schöne der Zeitung ihre Mitwirkung auch femerfain 
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Im Verlage von W. Spemaun in Stuttgart erschien soeben: 

lieber die Entstehung der Götterideale 

der griechischen Kunst 

Vortrag, gehalten zu Bonn am 4. December 1876 



▼on 

Beinhard Kekiüe. 

Prof. d. dau.' Archäologie a. d. Universität Bona. 

Preis: 2'Mark. 



Nachsteheode neu erschienene Cataloge versenden wir auf Verlangen gratis nnd franco: 

Lager-Catalog XLII: SehSne Kfinsle. Eupferwerke. 

1. Abth.: Oeschiebte u. Theorie der Kunst. Malerei u. Kupferstiebkunde. 

2. Abth.: Architeetur. Sculptur. Technologie. Kunstindustrie. 

Lager-Cataloff XLIV: BIbliolheea uamismaUea* Catalog der reichhaltigen Sammlung 
des verst. Herrn P. fienekel in Berlin. 

Autiquar-Anzeiger 262 u. 269: Schöne Künste. Kupferwerke. 

Auch von dem frQher erschienenen Anzeiger No. 294: Classische Arehftologie 
ood Epigraphik stehen noch Exemplare zu Diensten. 

Frankfurt a. M., December 1876. Joseph Baer & Co. 



Verlag von Hermann Costenobie in Jena. 

Die Kata;koint)eii 

von 

San Geimaro dei Poveri in Neapel. 

Eine knnsthistorische Studie 

von 

Victor Schnitze. 

Mit 10 lithogr. Tafeln, gr. 9>. brosch. 4 Mk. 80 Pf. 

Prcisermässifpaug: wlclitlfper archäolojp. Schriften^ 

zu beziehen von J. ReoteFs Antiquar, in Potsdam: 

R»tligeli#r, G., ArchaeoL Schrlftea. Gotha 1857. gross Fol. Ladenpr. 45 M. für 18 M. 

Die dottheiten der Aioler. Gotha 1861. gr. 4^ Ladenpr. 23 M. für 8 M. 

drossgriechenlaad JL Pythagoras. Gotha 1866. gr. 4^ Ladenpr. 21 M. für 7 M. 

UokoOB. Leipz. 1866. gr. 4<>. Ladenpr. 12 M. für 5 M. 

AndroklOS. Leipz. 1863. gr. 4^ Ladenpr. 15 M. für 7 M. 



Im Verlage der Hahn'selien Bnehhandlung in Hannover ist so eben erschienen : 

Neues Archiv 

der Gesellschaft för ältere deutsche Geschichtskimde. 

Zweiter Band, erstes Heft. 1876. Preis des ganzen Bandes 12 Mark. 

Inhalt! I. Bericht nber die zweite Plenarversamrnlung der neuen Centraldirection der Monn- 
menta Germaniae. IL Frensdorff, über eine Sammlang der deutschen Stadtrechte als Bestandtheil 
der Monumenta Germaniae. IIL Pabst's Reise nach Italien 186^70. IV^ Holder-Egger, Untersuch, 
über einige annalistische Quellen zur Geschichte des V. und VI. Jahrh. V. Bethmann, die Evan- 
gelienbandschrift za Cividale. VI. Pflüger, Wipos Vita Chuonradi imperat. YII. Breitenbach, 
Qaellen der Reichenaaer Chronik des Gallus öhem. YIII. Miscellen. 



^^ 



INHALT. 

^ Seite 

A. Michaelis Vermischte Bemerkungen (hierzu Tafel 12). 

I. Die vatieanischen Repliken der knidischen Aphrodite (mit Holzschnitt) .... 145 

IL Zur Frage nach der Echtheit des Florentiner Schleifers 149 

III. Zwer Madrider Marmorköpfe 154 

IV. 2idrJQ0v xolXrjaig. Aristonidas 156 

V. Phidias Tod 158 

I 

VI. Zum Tempel von Bassae 161 

VII. Olympische Glossen (mit Holzschnitt) '. 162 

G. Treu Zu den Funden von Olympia I (hierzu Tafel 13) ^ 174 

G. Körte Vasenbilder mit dem Abenteuer des Odysseus bei Kirke (hierzu Tafel 14 und 15) . . -. 189 

B. Stark Vase auf Stift Neuburg bei Heidelberg .191 

F. Adler Ausgrabungen in Mykenai (hierzu Tafel J6) ; . . 193 

MISCELLEN. 

A. KlOgmann Herakles von Chiron erzogen (hierzu Tafel 17) 199 

W, Klein Zur Composition der aeginetischen Giebelgruppen 200 

E. Hübner Ein neuer Matronelistein 201 

A. V. Sallet Tetradrachmon von Syracus (mit Holzschnitt) 202 

BERICHTE. 

J. Kam^ Von der kunsthistorischen Ausstellung in Köln 203 

Chronik der Winckelmannsfeste (Athen. Rom. Berlin. Bonn. Halle) 206 

Sitzung der archäologischen Gesellschaft in Berlin 210 

Berichtigungen , 210 

DIE AUSGRABUNGEN VON OLYMPIA. 

Berichte 7—11 .......' 211 

Inschäiften 22 — 30 von W. Dittenberger 219 

31. 32 von M. Fränkel 226 

R. Weil Zu Nro. 1 und 7 229 

G. Hirschfeld Zu Nro. 16 230 

Allgemeiner Jahresbericht von R. Engelmann 231 

Register von A. Pabst 252 

TAFELN. 

Taf, 12. Aphrodite von Knidos. 

Taf. 13. Ostgiebel des Zeustempels in Olympia. 

Taf. 14. Kirke. Rothfigurige Vase in Berlin. 

Taf. 15. Kirke. Schwarzfigurige Vase in Berlin. 

Taf. 16. Mykenae. 

Taf. 17. Hermes und Herakles. Vase in München. 
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